
        
            
                
            
        

    
		
			
				Das Buch

				Detective Tallow hat einen richtig miesen Tag. Erst muss er mitansehen, wie sein Partner von einem Irren niedergeschossen wird, dann entdeckt er zufällig ein verrammeltes Apartment, das bis zur Decke mit Waffen vollgestopft ist. Zu allem Überfluss stellt sich heraus, dass jede einzelne davon einen Menschen getötet hat – und keiner dieser Morde wurde je aufgeklärt. Hunderte Fälle, die bereits bei den Akten lagen, müssen somit neu aufgerollt werden. Tallow soll sich der Sache annehmen. Doch der geheimnisvolle Killer ist nach wie vor aktiv …
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				Eins

				Wenn man sich die Aufnahme des Notrufs anhörte, konnte man den Eindruck bekommen, die Tatsache, dass der Mann vor ihrer Apartmenttür nackt war, bereite Mrs. Stegman mehr Sorgen als die große Schrotflinte in seiner Hand.

				Ein Notruf ist wie ein Schmerzsignal, das eine kleine Ewigkeit braucht, um vom Schwanz eines Dinosauriers hinauf zum Hirn zu wandern. Der träge Brontosaurus des NYPD-Informationsnetzwerks registriert die flinken, hoch entwickelten Säugetiere der Telefondaten, WLAN-Wellen und Finanzsektor-Transaktionen nicht mal, die im Territorium des 1st Precinct durch seine Füße huschen.

				Und so dauerte es gut sieben Minuten, bis endlich jemandem auffiel, dass John Tallow und James Rosato, ihres Zeichens Detectives im 1st Precinct, keine siebenhundertfünfzig Meter vom nackten Schrotflintenmann entfernt waren, und bis dieser Jemand die beiden anwies, der Sache nachzugehen.

				Tallow kurbelte das Beifahrerfenster des Streifenwagens herunter und spuckte sein Nikotinkaugummi auf die Pearl Street. »Das war eine ganz schlechte Idee«, sagte er zu Rosato, während er gelangweilt zusah, wie ihm ein Fahrradkurier in limettengrünem Lycra den Mittelfinger zeigte und ihn als Kriminellen beschimpfte. »Die ganze Woche jammerst du wegen deinen Knien rum, und dann reagierst du auf einen Notruf aus dem letzten Mietshaus ohne Aufzug an der ganzen Pearl.«

				Jim Rosato war frisch verheiratet – mit einer griechischen Krankenschwester, während Rosato selbst zur Hälfte Ire und zur Hälfte Italiener war. Im 1st Precinct liefen Wetten, welcher der Eheleute den anderen in spätestens einem Jahr kleingekriegt haben würde. Die griechische Krankenschwester hatte bereits durchgesetzt, dass sich Jim verstärkt um seine Gesundheit kümmern musste; ein enormes Maßnahmenprogramm, das unter anderem Joggingrunden vor und nach jeder Schicht umfasste. Letzte Woche war Jim jeden Morgen mit steifen Beinen ins 1st getorkelt. Er hatte ein Gesicht gezogen wie eine Bulldogge, die auf einer Wespe herumkaut, und allen verfügbaren Zeugen versichert, dass seine Knie zu einer harten Masse verschmolzen seien und er nur noch wenige Tage zu leben habe.

				Wenn Rosato fluchte, kam der Dubliner Akzent seiner Mutter durch. »Shite. Aber woher weißt du das mit dem Aufzug?«

				Auf der Rückbank des Wagens hatten sich Sedimentschichten aus Büchern, Zetteln, Zeitschriften, einigen E-Readern und einem gecrackten, halblegalen iPad gebildet. Um einen Verdächtigen dahinten reinzuschieben, musste man schon mal mit dem Stiefel Platz schaffen. Tallow war eine Leseratte.

				Rosato schlug aufs Lenkrad, steuerte quer durch den Gegenverkehr und hielt vor dem Mietshaus an der Pearl Street, einem mächtigen, düsteren grauen Klotz, einer fossilierten Hülse von einem Gebäude, in der sich kleine Menschen verkriechen konnten. Alle anderen Gebäude auf dieser Seite des Blocks hatten sich zumindest eine Dermabrasion gegönnt und die Zähne richten lassen. Die beiden Nachbarn des alten Mietshauses standen da wie selbstgefällige Botox-Mittdreißiger, die einen gebrechlichen Verwandten stützten. Viele der Gebäude wirkten verwaist, und trotzdem liefen davor Schwärme junger Männer in teuren Anzügen und mit miesen Krawatten herum, jeweils mit einem an die Schläfe genagelten Handy, sowie eine bunte Parade hagerer Frauen, die mit spitzen Fingern SMS tippten.

				Als der Knall der Schrotflinte aus dem alten Haus schallte, flatterten sie alle davon wie Flamingos.

				»Das war deine Idee«, flüsterte Tallow, während er die Beifahrertür öffnete. Auf der Straße zog er die Glock unter dem Sakko aus dem Halfter und schob sie wieder rein, eine zwanghafte Angewohnheit. Rosato stakste schon steifbeinig zum Hauseingang.

				Tallow wusste, dass viele Cops Krankenschwestern heirateten. Krankenschwestern hatten eine Ahnung von ihrem Leben: mörderische Schichten, endlose Phasen der Langeweile, plötzliche Adrenalinschübe, überall Blut. Als er seinem geschundenen Partner in den Hausflur folgte, lächelte er beinahe. Er stellte sicher, dass die Tür möglichst leise ins Schloss fiel, und zog erst dann die Waffe.

				Es knarrte unter ihren Füßen. Hier und da gab das aufgerissene Parkett eine Unterlage aus vergammelten Zeitungen frei. Tallow entdeckte die Titelseite eines Blatts aus den Fünfzigern, die an der südlichen Mauer unter dem Bodenbelag hervorlugte. Uralte Nikotinflecken bildeten einen nassen Film auf der Plastiktapete. Die Luft war warm und feucht, die Treppe sah aus wie geteert.

				»Shite«, sagte Rosato, als er die ersten paar Stufen nahm. Tallow wollte sich an ihm vorbeidrücken, doch Rosato pfiff ihn zurück. Rosato war länger Streife gefahren, ehe er es zum Detective gebracht hatte, was ihm in seinen Augen eine unanfechtbare Überlegenheit auf der Straße verlieh. Tallow sei viel zu verkopft, erklärte er den Leuten gern, während Big Jim Rosato eben ein echter Straßenbulle war.

				Die Stimme des nackten Schrotflintenmanns hallte durchs Treppenhaus. Offenbar hatte sich der Nackedei nicht gerade über den Brief gefreut, den man ihm heute Morgen unter der Tür hindurchgeschoben hatte und der ihn darüber informierte, dass das Gebäude von einem Immobilienentwicklungsunternehmen aufgekauft wurde, das ihm ganze drei Monate gewährte, um sich eine anderweitige Unterkunft zu suchen. Der nackte Schrotflintenmann werde jedes Arschloch wegpusten, das ihm sein Zuhause wegnehmen wolle, weil das sein Zuhause sei und ihn niemand zwingen könne, irgendwas zu tun, was er nicht tun wolle, und davon abgesehen habe er eine Schrotflinte. Dass er nackt war, erwähnte er nicht. Vermutlich war er schlicht zu wütend für Klamotten.

				Auf dem zweiten Treppenabsatz warfen sie einen Blick nach oben. »Der Wichser ist im zweiten Stock«, zischte Rosato.

				»Der Typ ist nirgendwo mehr, Jim. Hör mal hin. Seine Stimme wandert die Tonleiter rauf und runter, und er brüllt immerzu den gleichen Mist. Vielleicht sollten wir einfach abwarten, bis ein Fachmann für Psychos auftaucht.«

				»Oder du liest ihm eins deiner Geschichtsbücher vor. Dann pennt er vielleicht ein und fällt auf seine eigene Schrotflinte.«

				»Im Ernst, Jim.«

				»Im Ernst, shite. Wir wissen nicht mal, ob der Schuss wen erwischt hat.« Rosato marschierte weiter und lockerte die Finger um den Griff der Kanone, die er dicht am Oberschenkel hielt.

				Leise stiegen sie die Treppe rauf. Die Stimme wurde lauter. Rosato erreichte den Treppenabsatz vor dem zweiten Stock, hob die Pistole, ging noch eine Stufe rauf und verkündete mit einem scharfen, festen Bellen, dass er von der Polizei sei. Dann nahm er die nächste Stufe.

				Und sein Knie knickte ein.

				Der nackte Schrotflintenmann trat oben an die Treppe und feuerte nach unten.

				Der Schuss riss die linke obere Hälfte von Jim Rosatos Schädel weg. Mit einem feuchten Klatschen landete ein faustgroßer Hirnklumpen an der Wand des Treppenhauses.

				Von seinem Standort aus, drei Schritte weiter hinten und rechts, konnte Tallow Rosatos Augapfel erkennen, der sich gut zehn Zentimeter außerhalb von Rosatos Kopf befand und noch immer durch ein Knäuel aus rötlichem Gewürm mit seiner Augenhöhle verbunden war. In dieser einen Sekunde wurde Tallow auf einer abstrakten Ebene klar, dass James Rosato seinen Mörder im letzten Moment seines Lebens aus zwei verschiedenen Winkeln zugleich sehen konnte.

				Dann zerplatzte auch der Augapfel an der Wand.

				Der Nachhall der Schrotflinte ließ die stickige Luft pulsieren.

				Das Klackern, als Jim Rosatos Mörder die Schrotflinte durchlud, schien sich endlos in die Länge zu ziehen.

				Tallow hatte die Glock im Anschlag, beidhändig, mit vierzehn Schuss im Magazin und einem auf der Startbahn. Unbewusst hatte er den Abzug schon halb heruntergedrückt.

				Jim Rosatos Mörder war ein ehemaliger Bodybuilder, dem Burger und lange Tage auf dem Sofa übel mitgespielt hatten. Er zitterte am ganzen Leib. Unter dem Schwabbelfleisch war der müde Rest seiner Muskeln zu erahnen. Sein Kopf war kahl und scheinbar zu klein für ein menschliches Hirn, sein Schwanz hockte zusammengeschrumpft auf seinen ausgebeulten Eiern wie eine ergraute Klitoris, und quer über seine Brust, verzerrt von seinen haarigen Titten, zog sich ein mieses Tattoo: Regina. In diesem Moment sah John Tallow keinen einzigen Grund, den Typen nicht einfach wegzuballern, und so durchlöcherte er Regina viermal und jagte dem Scheißkerl zu guter Letzt eine Kugel in den dämlichen Winzschädel.

				Der Schuss schleuderte Jim Rosatos Mörder zurück. Ein dünner Pissefaden vollzog seine Flugbahn nach, während er umkippte, ein letztes Mal reflexartig nach Luft schnappte, keuchte und starb.

				John Tallow stand stocksteif da und zwang sich, die stickige, bittere Luft voll Schwarzpulverrückständen und Blut einzuatmen.

				Ansonsten war der Flur leer. In der Wand hinter dem Toten gähnte ein Loch. Vielleicht hatte er wahllos auf die Mauer gefeuert, um Aufmerksamkeit zu erregen. Oder er war einfach wahnsinnig.

				Tallow war es egal. Er meldete den Vorfall.

				Und da fragten sich die Leute noch, warum John Tallow sich nicht mehr groß anstrengte, ein guter Cop zu sein.

			

		

	
		
			
				

				Zwei

				John Tallow stand dabei, als die Sanitäter den Mann, der vier Jahre lang sein Partner gewesen war, vom Boden kratzten, aufklaubten, eintüteten und wegbrachten. Dann hockte er sich schweigend auf die Treppe, sodass sie Rosatos Mörder über ihn hinwegwuchten mussten, um ihn rauszuschaffen.

				Leute redeten auf ihn ein, doch durch den Schusswechsel auf engem Raum war sein Gehör beeinträchtigt, und es interessierte ihn ohnehin nicht sonderlich, was sie sagten. Irgendwer erklärte ihm, die Lieutenant sei losgefahren, um Rosatos Frau die schlechte Nachricht zu überbringen. Das machte die Lieutenant öfter, um ihren Leuten diese Last abzunehmen. Soweit Tallow wusste, hatte sie das in den letzten paar Jahren drei- oder viermal getan.

				Nach einiger Zeit fiel ihm auf, dass jemand versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ein Cop in Uniform. Dahinter wuselten die Forensiker des Crime Scene Unit herum wie die Käfer.

				»Das Apartment da«, sagte die Uniform.

				»Was?«

				»Wir haben alle Apartments überprüft, um sicherzugehen, dass niemand verletzt wurde. Aber das Apartment da hat ein riesiges Einschussloch in der Wand und keiner geht an die Tür. Haben Sie denn das Apartment überprüft?«

				»Nein. Aber … Moment mal. Das Loch ist doch ziemlich weit unten. Glaube kaum, dass es wen erwischt hat.«

				»Vielleicht ist der Bewohner auf Arbeit. Wobei er da wohl die große Ausnahme in diesem Haus wäre.«

				Tallow zuckte mit den Schultern. »Dann brecht halt die Tür auf.«

				»Die Tür bewegt sich keinen Milimeter. Keine Ahnung, was das für ein Schloss ist, aber sie gibt nicht nach.«

				Tallow stand auf. Gebäude wie dieses hier waren nun wirklich kein Fort Knox, aber wenn die Uniform meinte, dass die Tür nicht nachgab, hatte es keinen Sinn, sich selbst abzumühen. Die Tür war nicht das eigentliche Problem. Sondern das Loch. Er ging vor dem Loch in die Hocke. In derartigen Häusern konnte man die Zwischenwände im Allgemeinen kaum als Wand bezeichnen. Meist waren es bloß Rigipsplatten. In alten Zeiten, als das Gebäude noch voller Leute war, musste es sich hier gelebt haben wie in einem Bienenstock.

				Das Loch hatte einen Durchmesser von dreißig Zentimetern. Tallow spähte hinein. Totale Dunkelheit. Er rückte ein bisschen zur Seite, um mehr Licht vom Flur ins Innere fallen zu lassen. Die Uniform sah ihm zu, wie er angestrengt die Augen zusammenkniff.

				»Gib mir mal deine Taschenlampe«, sagte Tallow.

				Er drehte die Lampe an und ließ den Lichtkegel durchs Loch huschen. Im Dunkeln glitzerte es, als würde er die Zähne eines Tiers tief in seiner Höhle anleuchten.

				»Geh die Ramme holen.«

				Als die Uniform runterlief, hockte Tallow sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden. Die Beschwerden der Forensiker wischte er mit einem Mittelfinger weg, was selbstverständlich Folgen haben würde. Im Rumjammern waren die vom CSU ganz groß, und wenn er ihnen nicht zuhören wollte, würden sie sich eben jemand anders suchen.

				Andererseits hatte er heute vielleicht einen gut.

				Eine Weile saß er bloß da und dachte an seinen Partner. Daran, dass er nicht mal dessen Frau kennengelernt hatte. Dass er ihr sogar bewusst aus dem Weg gegangen war, wenn er ehrlich war. Er erinnerte sich an seine Erleichterung, als Jim im Urlaub geheiratet hatte, da er dadurch bei den Feierlichkeiten nicht dabei sein konnte und musste. Ein einziges Mal hatte er eine fremde Frau informieren müssen, dass ihr Mann im Dienst gestorben sei, durch drei fette Kugeln in die Eingeweide. Die Frau war völlig am Ende; danach stand für Tallow fest, dass das Verheiratetsein nichts für ihn war. Er wollte nicht bei einer Hochzeit rumstehen und übers Verheiratetsein nachdenken. Er wollte nicht an Jim Rosatos Tisch sitzen und übers Verheiratetsein nachdenken.

				Die Uniform hatte eine weitere Uniform aufgetrieben. Missmutig schleppten die beiden die Ramme hoch, ein Ding aus blauem Metall mit abgeplatztem schwarzem Lack.

				Ohne aufzustehen, deutete Tallow mit dem Daumen auf die Tür.

				Die Uniformen ließen die Ramme gegen die Tür krachen. Die Tür wölbte sich, sprang aber nicht auf. Die beiden sahen sich an, holten weiter aus, donnerten sie erneut dagegen. Holz splitterte, doch die Tür hielt.

				Tallow stand auf. »Weg mit der Wand.«

				»Sicher?«

				»Ja. Geht auf meine Kappe. Weg damit.«

				Die Ramme zertrümmerte die Wand. Drinnen landete irgendwas mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden, während die Forensiker ihre Mütter verfluchten, weil es haufenweise Staub raussprengte. Nach drei weiteren kurzen Hieben war das Loch so groß, dass Tallow hindurchschlüpfen konnte. Wieder plumpste irgendwas auf den Boden. Er schaltete die geliehene Taschenlampe ein und schwenkte sie langsam herum.

				Das Zimmer war voller Schusswaffen.

				An allen Wänden hingen Waffen. Ein halbes Dutzend lag vor Tallows Füßen. Er drehte sich um, die Taschenlampe auf Schulterhöhe. Auch an der Wand, durch die er gekommen war, hingen Waffen. Manche waren in Reihen angebracht, doch zu seiner Rechten bildeten sie komplexe Wirbel, und am anderen Ende des Raums waren sie zu einem Gebilde auf dem Boden angeordnet, aus dem er kein bisschen schlau wurde. Auf diesen Waffen glänzten Farbspritzer.

				Außerdem nahm er Gerüche wahr, die er nicht identifizieren konnte. Vielleicht Weihrauch. Moschus. Fell oder Haut.

				Wellenartige Muster aus Metall, vom Boden bis zur Decke. In der abgestandenen, leicht parfümierten Luft des Zimmers fühlte Tallow sich beinahe wie in einer Kirche.

				Abgesehen von ihm war niemand im Apartment. Er richtete die Taschenlampe auf die Tür – sie war mit dicken Stahlriegeln und schweren Schlössern gesichert. An einem Schließmechanismus flackerte eine rote LED. Tallow hatte keinen Schimmer, wie man dieses Apartment durch die Tür betreten konnte, aber die Ramme war offenbar keine Lösung.

				Vorsichtig schlich er durch den Flur und überprüfte die Zimmer, ohne etwas zu berühren.

				In jedem Zimmer waren Waffen.

				Im hintersten Raum klaffte ein Spalt in der schweren Gardine vor dem einzigen Fenster. Ein einsamer Lichtstrahl fiel in das waffenverkrustete Zimmer, Staubkörner hingen im unbewegten Licht. Tallow stand ein paar Sekunden mit angehaltenem Atem da. Und verließ das Zimmer langsam und lautlos.

				Er lächelte beinahe, als er den Kopf aus dem Loch steckte, auf den nächstbesten Forensiker deutete und sagte: »Ich hab da was für euch.«

			

		

	
		
			
				

				Drei

				Die Lage im Mietshaus kochte rasch zu einem brodelnden Chaos hoch. Im Gedrängel der Uniformen und der paar eilig rekrutierten Detectives, die eine erneute Befragung der Bewohner über die Nachbarn aus Apartment 3A durchführen sollten, glitt Tallow unauffällig die Treppe hinab.

				Die Sonne versteckte sich bereits hinter den langen verchromten Armen des Bankenviertels. Als er in den fahlen Himmel blickte, fragte Tallow sich kurz, wohin der Tag verschwunden war. Er stieg in seinen Wagen. Selbst vom Fahrersitz aus kam ihm das Auto leer vor. Er zwängte sich in den immer dichteren Verkehr und schlug sich nach Osten durch, zurück in den tiefsten 1st Precinct.

				Fünfzehn Minuten später stand der Wagen vor seinem Lieblingscafé, einem Café mit Tischen auf dem Gehsteig, wo sich keiner über Raucher beschwerte. Er kaufte sich eine Schachtel Zigaretten und ein Wegwerffeuerzeug im Laden an der Ecke, setzte sich mit einem großen Pappbecher mit Kartonbanderole an einen Blechtisch, nahm einen Schluck teuflisch schwarzen Kaffee, zündete sich mit gar nicht mal so zittrigen Fingern die erste Kippe an und nahm die Sache in Angriff: Er musste den Autopiloten abschalten und die Welt an sich heranlassen.

				Er ließ die Welt Schritt für Schritt an sich heran. Er ließ zu, dass er das leichte Zwicken des Sakkos unter den Achseln registrierte. Dabei trug er das einzige Sakko, das er hatte umarbeiten lassen, um darin Platz für sein Schulterhalfter zu haben. Das bedeutete, dass er um die Brust herum zugenommen hatte. Als er die Augen einen Moment lang schloss, spürte er ein winziges Ziehen am Schädel. Getrocknetes Blut auf seiner Haut.

				Schritt für Schritt. Die naturbelassene Kartonbanderole um den Venti-Plus-Becher, vollgestempelt mit biologischer Tinte, die verkündete, wie stolz das Café auf seine Unabhängigkeit sei, wobei der simple schwarze Druck auf der fleckigen Pappe ein eigenes Statement in Sachen Authentizität war. Der schimmernde Blechtisch, der die Sonne so grell spiegelte, dass man hier tagsüber nicht allzu lange verweilen konnte, insbesondere nicht mit einem Notebook oder Tablet, wodurch sichergestellt wurde, dass die Plätze auf dem Gehsteig nie über Gebühr von denselben Personen in Beschlag genommen wurden. Das Aroma der Zigarette, Holz und Öl. Die tröstliche Wärme in Tallows Brust, als er den Rauch tief einsaugte und durch die Nasenlöcher ausatmete. Der chemische Nachgeschmack auf seiner Zunge, gefolgt vom unwillkürlichen Griff nach dem süßen, starken Kaffee, um die Rückstände der Kippe wegzuwaschen und seinen Schädel vor noch mehr Schwindelgefühl zu bewahren. Tallow hatte seit neun Monaten nicht mehr geraucht. Und seiner Meinung nach hatte er auch nicht wieder angefangen. Diese Zigarette hatte medizinische Gründe. Wenn er vom Tisch aufstand, würde er die Schachtel und das Feuerzeug wegschmeißen.

				Die nächsten Schritte. Die Musik, die aus der offenen Tür des Cafés auf die Straße waberte – Glo-fi aus Brooklyn von vor ein paar Sommern, Kids aus den Randbezirken von Park Slope, die sich die Strände Kaliforniens ausmalten. Und die zwei Mädchen auf der anderen Seite des Ladenfensters, beide mit zu Quasi-Iros hochgegeltem Haar, beide in ärmellosen Kapuzenpullis, die unfertige Oberarmtattoos einrahmten; das unfertigere war schöner. Dieses Mädchen hatte offensichtlich weniger Geld, aber ein besseres Auge für Künstler.

				Hinter ihnen, auf einem Gestell neben der Theke, ratterte ein Drucker, ein Verkaufsautomat, der Print-On-Demand-Dokumente oder Schnappschuss-Aggregate aus sozialen Netzwerken raushustete.

				Stufen. Ein Bus röhrte vorüber. Ein schwarzer Ausschlag aus toten Pixeln zog sich über die dynamische Anzeigetafel an seiner Seite – Werbung für ein computeranimiertes Dings mit drei Versionen von Arnold Schwarzenegger in den Hauptrollen, darunter ein Arnold mit Mitte zwanzig und einer mit Mitte dreißig. Auf den Bus folgte ein ungeduldig hoppelndes Auto, ein nigelnagelneuer Wagen frisch aus dem Verkaufsraum, aber mit stolz geschwungenen Heckflossen wie aus den Fünfzigern. Ein strahlend roter Sportschlitten, mit einem Mann am Steuer, der bereits an der Fünfzig kratzte und sein ebenso strahlendes, rot-weiß gestreiftes Hemd sorgfältig hochgekrempelt hatte, um einen gut gepflegten Pelz aus grauer Unterarmbehaarung zu präsentieren.

				Schritte. Jim Rosato war tot, und nichts konnte den Kupfergeschmack vertreiben, der Tallow immer wieder in die Zunge stach. Als hätte er ein paar Atome von Jims verdampftem Blut eingeatmet, als die Schrotflinte seinem Partner den halben Kopf weggedonnert hatte. Tallow hatte alles abgeblockt, aber jetzt waren die Vorhänge runter, und er sah Jims Tod in einer erbarmungslosen HD-Endlosschleife.

				Er würgte am Kippenqualm.

				»Wusste ich’s doch, dass ich Sie hier finde. Darf ich mich setzen?«

				Seine Augen schnappten auf. Auf der anderen Seite des Tischs stand die Lieutenant, einen Kaffee in der Hand. Tallow fragte sich, wie lange er schon so vor ihr gehockt, seinem Partner beim Sterben zugesehen und nichts mitbekommen hatte.

				»Bitte«, sagte er.

				Die Lieutenant hatte eine eigentümliche, gemächliche Art, sich hinzusetzen und aufzustehen, wie ein präzises Klappmesser. Kopf und Schultern bewegten sich dabei kaum, und ihr schwarzes Kostüm warf makellose Falten, als sie Beine in Schlaghosen ausfuhr. Der Vater der Lieutenant war Schneider und flickte ihr Maßklamotten zum Selbstkostenpreis zusammen. Wenn sie neu eingekleidet war, ging man ihr bekanntlich lieber aus dem Weg. Das Abholen eines neuen Kostüms folgte nämlich einem strengen Ritual, bei dem ihr Vater sie lang und breit wegen ihres Aufstiegs zum »Oberarsch« beschimpfte.

				Sie taxierte Tallow mit ihren scharfen, hellen Augen. »Ich habe mit Jims Frau gesprochen«, sagte sie schließlich, während sie den Kaffeebecher mit ihren Klarlack-Nägeln vom Deckel befreite.

				»Ich hab was weggelassen, als wir vorhin geredet haben«, erwiderte Tallow. »Als Jim in Schussposition gegangen ist, ist ihm ein Knie weggeknickt. Wegen der vielen Joggerei. Ich wollte nicht, dass Sie ihr davon erzählen.«

				»Das können Sie gerne auch im schriftlichen Bericht weglassen.« Die Lieutenant versuchte sich an einem Lächeln. Sie hatte ein markantes, attraktives Gesicht, und wenn sie lächelte, glaubte Tallow jedes Mal, hinter der harten Maske und unter dem zweckmäßigen Kurzhaarschnitt ein kleines Mädchen hervorlinsen zu sehen. »Wegen der Schüsse bekommen Sie natürlich keine Probleme. Ich habe mit ein paar Leuten gesprochen. Sie müssen eine Vorladung und eine offizielle Befragung über sich ergehen lassen, aber man wird Ihnen keinen Ärger machen.«

				»Darüber hatte ich mir auch keine Gedanken gemacht.«

				Ihr Blick glitt über Tallows Gesicht, als würde sie nach irgendetwas suchen. Doch sie fand es nicht, und so atmete sie enttäuscht aus und führte den Becher an die Lippen.

				Tallow zog ein letztes Mal an der Zigarette. Drehte sich zur Straße und schnippte den Stummel zielgenau über den Gehsteig in einen Gulli. Und kippte sich etwas Kaffee in die Kehle, um den Geschmack wegzuspülen.

				Die Lieutenant beobachtete ihn weiter. »Sie haben mir noch gar nicht von dem Apartment erzählt, das Sie durchlöchert haben.«

				Er sog die Backen ein, um den ätzenden Geschmack ganz hinten an seiner Zunge mit Kaffeespeichel zu ersticken. »Gibt nicht viel zu erzählen. So was hab ich noch nie gesehen. Wird ein spannender Zeitungsartikel, wenn’s durchsickert.« Tallow fiel auf, dass sie ihn immer noch beäugte. »Was ist los, Lieutenant? Hab ich was falsch gemacht?«

				»Ich fürchte, Sie verkriechen sich gerade tiefer in Ihrem Kopf, als mir recht sein kann. Tiefer als sonst. Ich muss wissen, dass Sie sich mit dem heutigen Tag auseinandersetzen, John.«

				»Mir geht’s gut.«

				»Das finde ich ja so beunruhigend. Ich habe Jim und Sie vor Jahren zu einem Team gemacht, weil sich Ihr persönlicher Wahnsinn gegenseitig ergänzt hat. Der eine hat den anderen in Schach gehalten. Jetzt will ich, dass Sie sich nicht wieder in sich zurückziehen und die Welt da draußen nur noch aus der sicheren Deckung heraus mit dem Fernrohr beobachten. Im letzten Jahr war es schon schlimm genug.«

				»Ich kann nicht ganz folgen.«

				Die Lieutenant stand auf. »Doch, können Sie. In Ihrem Alter ist der Kick bei unserem Job weg und die endlose Plackerei zur Gewohnheit geworden, und da fragt man sich schon mal, ob es so schlimm wäre, sich um nichts mehr zu scheren, die Sache nur noch laufen zu lassen und möglichst wenig zu investieren. Ich verordne Ihnen eine Auszeit von achtundvierzig Stunden. Wenn Sie zurückkommen, sind Sie ein Detective, den ich gebrauchen kann.« Sie machte eine Pause und versuchte noch einmal, ihr Lächeln auszupacken. »Das mit Jim tut mir leid.« Das Lächeln schlug nicht an. Sie ging.

				Fünf Minuten lang saß Tallow bloß da und drehte eine zweite Zigarette zwischen den Fingern. Dann steckte er sie zurück in die Schachtel. Schob Schachtel und Feuerzeug in die Tasche. Betrat das Café, rannte auf die Toilette und kotzte den Kaffee und seine beiden letzten Mahlzeiten mit einem dünnen Schrei in die Kloschüssel.

			

		

	
		
			
				

				Vier

				Jim Rosato hatte mal angemerkt, dass Tallow sein Apartment benutzte, um das Zeug aus seinem Kopf abzuladen.

				Ein Zimmer war vollgestopft mit Büchern, Zeitschriften und Papier. Die Tür fehlte, der Damm war gebrochen, und so hatten die bedruckten Massen das Wohnzimmer geflutet, wo sie sich an einem Tisch stauten, auf dem zwei alte Laptops und ein externes Laufwerk hausten. Zwei hohe Lautsprecher ragten aus dem Meer wie Leuchttürme. Das andere Zimmer war zur Hälfte zugemauert mit CDs, Kassetten und Vinyl. In der Ecke stand ein Kleiderständer, den Tallow aus einem Müllcontainer stibitzt hatte. Das war sein Kleiderschrank, doch die meisten Klamotten häuften sich darunter auf dem Boden.

				Tallow rammte sich mit einem Ellenbogen ins Apartment, die heutigen Zeitschriften unter dem Arm. Das war nicht mehr der fette Stapel, den er sich noch vor fünf Jahren zum Monatsanfang besorgt hätte. Viele gute Sachen waren ins Netz abgewandert. Noch mehr gute Sachen waren auf Nimmerwiedersehen hinter dem Horizont der digitalen Morgendämmerung verschwunden.

				Statt die Hefte aufzuschlagen, legte er sie auf die nächstbeste stabile Fläche. Er zog das Sakko aus und wand sich aus dem Schultergurt. Hängte den Gurt an den Kleiderständer, ließ das Sakko auf den Boden fallen. Und setzte sich auf einen seiner zwei Stühle.

				Er versuchte, an das Apartment voller Waffen zu denken. Wie es zu so einem Ort kommen konnte. Doch alles, was in seinem Kopf bleiben wollte, war sein Partner und einziger echter Freund, dem eine Schrotflinte eine Handvoll Hirn wegblies.

				Achtundvierzig Stunden. Tallow wusste, dass er hier drinnen den Verstand verlieren würde.

			

		

	
		
			
				

				Fünf

				Tallows Schlaf war gespickt mit unspektakulären, kupferfarben glänzenden Albträumen. Bis ihn das Handy auf dem Bücherstapel neben dem Bett weckte.

				Die Frauen in seinem Leben hatten ihn ausnahmslos darüber informiert, dass er regelmäßig mit einer Art Tourette erwachte. In der ersten Morgenstunde war es ihm unmöglich, auf Zurückhaltung, Geduld oder Sozialkompetenz zurückzugreifen.

				»Scheiße was?«, fiel er über das Telefon her.

				»Kommen Sie ins Büro.«

				»Verfickte Auszeit von achtundvierzig Stunden scheiße noch mal verordnet! Warum verdammt noch mal werd ich geweckt?«

				»Das CSU ist gerade mit einer Stichprobe Ihrer Waffen fertig geworden. Tut mir leid, John, ich weiß, achtundvierzig Stunden. Aber ich brauche Sie jetzt.«

				»Fuck. Aber okay. Okay. Scheiße! Bin in einer Stunde da.«

				»In dreißig Minuten. Und bitte tauchen Sie in halbwegs menschlicher Verfassung auf. Ich lasse Ihnen im Moment einiges durchgehen, aber wenn Sie sich noch mal dermaßen im Ton vergreifen, setze ich Ihnen einen dicken, dampfenden Scheißhaufen auf die Personalakte.«

				»Ja. Okay. Die Lieutenant hat zu tun. Und ich wache auf. Alles klar.«

				»Dreißig Minuten.«

				Fünfunddreißig Minuten später absolvierte Tallow den unvermeidlichen Spießrutenlauf durch die Reihen der Kondolierenden am Eingang der Mordkommission im 1st-Precinct-Revier am Ericsson Place. Zehn Minuten peinliche Handschläge und peinliches Gerede, nur um zum Büro der Lieutenant vorzudringen. Jim war der Beliebte gewesen. Keiner wusste so recht, was er zu Tallow sagen sollte, aber die meisten versuchten es trotzdem. Es war eine Tortur.

				Die Lieutenant begutachtete ihn mit säuerlicher Miene. »Dreißig Minuten, hatte ich gesagt.« Sie trug ein Kostüm aus kühlem bleigrauem Kammgarn, das er noch nie gesehen hatte.

				»Ich wurde aufgehalten. Was ist los?«

				»Ich könnte Ihnen jetzt erzählen, dass Sie ein paar Forensiker derart verärgert haben, dass ich ihnen Gefälligkeiten versprechen musste, damit die Waffen noch an die Nachtschicht weitergegeben wurden und ich leise hoffen durfte, die Ballistik heute zu bekommen. Aber das erspare ich Ihnen.«

				Ohne Aufforderung sackte Tallow auf die einzige Sitzgelegenheit auf seiner Seite des Schreibtischs, einen Hartplastikstuhl, der sich nicht für ein längeres Verweilen im Büro der Lieutenant anbot. Genau deshalb hatte sie ihn ausgesucht. »Bin ich froh, dass ich deswegen gerade keinen Anschiss bekommen habe.«

				»Falsche Antwort. Ich bin sehr unzufrieden, John. Das müssten Sie als Detective doch bemerkt haben.«

				»Tut mir leid«, log er.

				»Also. Das CSU hat eine Stichprobe der Waffen aus dem Apartment in der Pearl Street untersucht, das Sie durchgelüftet haben. Vier Waffen. Sind vor zwei Stunden zurückgekommen.«

				Sie nahm einen dünnen, zusammengeklammerten Papierstapel vom Tisch, überflog das oberste Blatt und warf ihn wieder zurück. »Ich kann kaum glauben, was für eine Palette voll Scheiße Sie da vor meiner Tür abgeladen haben!«

				»Was stimmt denn nicht mit den Waffen?«

				»Was damit nicht stimmt? Mit den Waffen wurden Menschen umgebracht. Mit jeder einzelnen.«

				Tallow meinte zu spüren, wie die Vorboten brutaler Kopfschmerzen in seinem Schädel anlandeten. »Geht’s auch etwas genauer, Lieutenant?«

				Sie griff sich den Papierstapel. »Waffe eins: eine Bryco Model 38, Kaliber .32. Ungewöhnliche Riefenmuster infolge vorsätzlicher Manipulation des Innenlaufs. Tatwaffe im Mord an Matteo Nardini, Lower East Side, 2002. Das ist übrigens ein ungelöster Fall. Waffe zwei: eine .380er Lorcin Halbautomatik, stark modifiziert. Testschüsse ergeben eine Übereinstimmung mit dem Projektil, das aus Daniel Garvie, Avenue A, 1999, gepult wurde. Ungelöst. Waffe drei: ein Ruger Neun Millimeter, verschrammter Schlagbolzen, Marc Arias, Williamsburg, 2007, ungelöst. Nummer vier überlasse ich Ihrer Vorstellungskraft.«

				»Das war eine Zufallsprobe der Waffen aus dem Apartment? Das CSU hat nicht nur Waffen von einer Stelle mitgehen lassen?«

				»Reiner Zufall.«

				Tallow stand abrupt auf. Mit vernebeltem Blick trat er hinter den Stuhl, stützte sich auf die Lehne und stellte wieder auf die Lieutenant scharf. »Das ist unmöglich.«

				»Nein, John. Unmöglich finde ich, dass Sie gestern etwas sehr Seltsames entdeckt haben, das ein anderes Department im Precinct monatelang bei Laune hätte halten sollen. Gestern war das Ganze noch eine Kuriosität und nicht mein Problem.«

				»Jede einzelne Waffe …«

				»Exakt. Alles deutet darauf hin, dass Sie mehrere Hundert Mordfälle wiedereröffnet und vor meiner Tür abgeliefert haben.«

				»Ich?«

				»O ja, Sie. Das geht auf Ihre Kappe, Detective Tallow. Sie haben das Loch in die Wand kloppen lassen. Und Sie mussten ja unbedingt den Kopf reinstecken.«

				»Ach, kommen Sie …«

				»Wenn Sie’s kaputt machen, müssen Sie’s auch bezahlen. So läuft das in der ganzen Stadt.«

				»Das können Sie nicht machen.«

				»Abwarten. Sie haben ein Apartment voller Waffen gefunden, und bald werden wir wissen, dass jede dieser Waffen benutzt wurde, um genau eine Person zu töten. Sie haben den Auftrag, den Ergebnissen der Ballistik nachzugehen, herauszufinden, wie die Waffen ins Apartment gelangt sind, den oder die Besitzer aufzuspüren und ihm oder ihnen jeden einzelnen Fall anzuhängen. Denn ich schwöre Ihnen, ich lasse mir den Scheiß nicht ans Bein binden.«

				Tallow riss den Stuhl nicht hoch und warf ihn nicht auf den Schreibtisch.

				Doch die Lieutenant sah, wie seine Finger zuckten. »Darüber hinaus ist die Truppe sowieso zu dünn besetzt, und eine idiotische Schießerei, zu der es niemals hätte kommen dürfen, hat mich soeben meinen besten Mann gekostet. Deshalb arbeiten Sie bis auf Weiteres allein. Noch Fragen?«

				Tallow glotzte sie nur an.

				»Gut.« Die Lieutenant hielt ihm den Papierstapel zwischen Daumen und Zeigefinger hin und zappelte dabei so nervös herum, dass es raschelte, als Tallow danach griff. »Jetzt gehen Sie heim, ziehen sich um und machen sich verdammt noch mal an die Arbeit. Sie haben Blut am Sakko.«

				Er zuckte zusammen, blickte an sich hinab wie ein Aussätziger und entdeckte einige dunkle Kleckse auf seinem linken Ärmel. Ein paar Partikel Jim Rosato zu seiner Linken. Jim Rosato war immer zu seiner Linken gewesen. Er hatte ihn nie hinters Steuer gelassen.

				Obwohl Tallow noch keine volle Stunde wach war, fand er die Kraft, gewisse Worte herunterzuschlucken und das Büro umgehend zu verlassen.

			

		

	
		
			
				

				Sechs

				Auf der Fahrt vom Ericsson Place nach Hause fing Tallow an zu rechnen. New York City brachte es auf bis zu zweihundert ungelöste Mordfälle im Jahr. Seit 1985 hatten sich einige Tausend ungelöste Fälle angesammelt.

				Der älteste Mord im Zusammenhang mit den drei Waffen, von denen die Lieutenant berichtet hatte, datierte aus dem Jahr 1999.

				Er wusste nicht, wie viele Waffen im Apartment waren. Zweihundert? Nein, mehr. Doch er beschloss, erst mal mit zweihundert anzufangen. Zweihundert gescheiterte Fälle, mindestens über ein gutes Jahrzehnt hinweg, bei einem Gesamtvolumen von weit über tausend ungelösten Fällen …

				Tallow hatte bereits Gelegenheit gehabt, die Asservatenkammer in der Bronx zu besuchen und durch die dämmrigen Flure des zweiten Untergeschosses zu streifen, wo das Beweismaterial nie aufgeklärter Mordfälle in meterhohen braunen Tonnen lagerte, jeweils vier übereinander, mit Aktenzeichen in schwarzer Sprühfarbe. Er beabsichtigte nicht, sich dort unten bei den Grabbeigaben der ungerächten Toten New Yorks häuslich einzurichten.

				Er brauchte einen Plan.

				Es war ein seltsames Gefühl, um diese Tageszeit in seinem Apartment zu sein – als wäre er in eine fremde Zeitzone gereist. Er stellte sich im engen Bad vor den großen, rußumrandeten Spiegel und betrachtete sich und seinen Anzug. Er legte den Anzug ab und musterte sich weiter. Legte auch die graue Krawatte und das weiße Hemd und alles andere ab und knäulte es mit dem Fuß unter das Waschbecken. Danach unterzog er sich einer schmerzhaften, siedend heißen Dusche. Verkrampft und zusammengekauert zwang er sich unter das sengende Prasseln und klatschte die Handflächen auf die Wände, um sich an Ort und Stelle festzunageln, bis das Wasser alles aus ihm herausgeprügelt hatte.

				Nachdem er seine brennende Haut abgetrocknet hatte, ging er ins Schlafzimmer. Unter dem Bett lag ein Koffer, in dem Koffer lag ein schwarzer Anzug. Der Anzug, den er zu Beerdigungen trug. Im Wohnzimmer trieb er noch ein olivgrünes Hemd und eine schmale schwarze Krawatte auf. Sein altes Gürtelhalfter befand sich in der zweiten Schachtel von oben in einem Stapel in der hintersten Zimmerecke, einer Amazon.com-Schachtel, die zur Hälfte mit CDs gefüllt war (mehrere Nummern der Charly Blues Masterworks Compilations, die er ganz vergessen hatte). Tallow legte das Halfter an, strich das schwarze Sakko mit dem Handrücken zurück und ließ die Glock hineingleiten, zog sie einen Zentimeter heraus und schob sie wieder rein.

				Der Anzug hob unvorteilhaft hervor, dass er allmählich nicht mehr schlank, sondern hager wirkte, je weiter er sich von der Dreißig zur Vierzig vorarbeitete. Tallow beschloss, dass es ihm egal war.

				In seinem Trauerkostüm kehrte er in die Welt zurück.

			

		

	
		
			
				

				Sieben

				Der Jäger stand reglos auf der Straße und beobachtete, wie sie seinen Schatz abtransportierten.

				Er hatte schon geahnt, dass irgendwas nicht stimmte. Der Tag hatte schlecht angefangen. Es fiel ihm schwer, seine beiden Manhattans wahrzunehmen, es quälte und zermürbte ihn, auf den Ort scharfzustellen, den er Neu-Manhattan nannte. Keine Wälder, sondern Häuser. Keine Pferde, sondern Autos. An manchen Tagen hatte er damit keine Probleme, doch heute war er aus dem Tritt, und sein Geisteszustand bereitete ihm ungreifbare Sorgen. Vielleicht wurde er alt, vielleicht war sein Hirn nicht mehr ganz so plastisch? Alle paar Monate fragte er sich beim Aufwachen, ob er womöglich ernsthaft krank war.

				In jüngeren Jahren hatte er mal Ketamin genommen, und als er die Erfahrung verarbeitet hatte, hatte er die erste Wirkung identifiziert: Er hatte sich keine Gedanken mehr darüber gemacht, Ketamin genommen zu haben. Auf diese Art von Wahrnehmungsverlust ließ er sich nie wieder ein, doch an seinen gelegentlichen schwachen Tagen bohrte sich das ungute Gefühl in seine Magengrube, dass er sich wochenlang keine Gedanken mehr darüber gemacht hatte, Neu-Manhattan nicht sehen zu können.

				Der Tag hatte schlecht angefangen, und so war er dem Pfad zu seinem Lager gefolgt, um nach dem Rechten zu sehen. Straßenschilder und Bäume waren vor seinen Augen aufgeflackert und wieder verschwunden. Der Weg hatte ihn eine Stunde mehr gekostet als gewöhnlich, vor allem weil es nicht leicht war, Überwachungskameras wahrzunehmen und zu umgehen. Manchmal transkribierte sein Hirn die Kameras in Elemente Alt-Manhattans, doch heute arbeitete alles gegen ihn, selbst sein eigenes Denkvermögen.

				Der Jäger sah zu, wie sein Schatz von Männern und Frauen in blauen Jacken in Fahrzeuge verladen wurde. Wie die Arbeit von Jahren verschwand.

				Er war bewaffnet. Er hätte versuchen können, sie aufzuhalten, selbst wenn er keine Kanone dabeigehabt hätte. Er war ein Jäger. Falls nötig, könnte er sie mit bloßen Händen erlegen. Oder nehmen, was gerade zur Hand war, und daraus eine Waffe fertigen. Doch sie würden ihn sehen.

				Sein Zorn wuchs. Teile Neu-Manhattans verabschiedeten sich aus seiner Wahrnehmung. Er roch Eiche, Kiefer, süßliche Birke. Hörte, wie ein aufgeschreckter Schwarm Regenpfeifer klappernd aus den Baumwipfeln verschwand. Rinde kroch über die Fassadenverkleidung der Gebäude, beschienen vom fleckigen Licht des Blätterdachs. Als er zu Boden blickte, musste er die ganze Härte seiner Kraft heraufbeschwören, um das feuchte Gras unter seinen Füßen wieder in spröden Gehsteig zu verwandeln. Ein Rotrücken-Salamander, der keine taubenetzten Blätter mehr hatte, durch die er huschen konnte, verging im Nebel.

				Der Jäger stand reglos da und beobachtete, wie sie die letzten Hinweise auf sein Leben abtransportierten. Abgesehen von den Leichen.

			

		

	
		
			
				

				Acht

				Die Konturen des 1st Precinct erinnern an eine angeknackste Pfeilspitze, die aufs Meer hinausweist. Alles in allem umfasst das Gebiet eine Quadratmeile Manhattan. Tallow musste in die andere Richtung, weg von seiner Meile, und das war nie ein Grund zur Freude.

				Zurzeit hatte Tallow nicht gerade das Gefühl, viele Freunde am Ericsson Place zu haben. Oder besser ausgedrückt: Wenn man ihm helfen würde, dachte er, dann höchstens halbherzig und aus Mitleid. Das würde nicht viel bringen, und schon beim Gedanken daran rumorten Scham und verletzter Stolz in seinen Eingeweiden. Bei der Vorstellung, zum Klinkenputzen in die Pearl Street zurückzukehren, wurde ihm erst recht übel. Da verbrachte er lieber zehn Minuten vor dem Laptop in ACRIS, dem Online-Register der Stadt, um sich Namen und Büroadresse des Besitzers des Mietshauses zu besorgen.

				Vor ihm lag eine lange Fahrt nach Uptown. Zuerst durch die engen Straßen des tiefsten 1st, die in kühlen Schatten lagen und allmählich den süßlichen Schweißgeruch von Halal-Gyros und Fleischspießchen annahmen, da die Vorhut der Straßenverkäufer gerade dabei war, ihre glänzenden, klapprigen Wagen und Pisspötte aufzustellen, um in den sechzehnstündigen Arbeitstag zu starten.

				Hinter dem Steuer fühlte Tallow sich nicht wohl – er hatte das konstante, ungute Gefühl, sich eigentlich auf der falschen Seite des Wagens zu befinden. Hoffentlich würde die lange Fahrt sein Hirn ein wenig umpolen.

				Vorbei an zwielichtigen Läden, die mit Sechzig-Minuten-Scheidungen warben, und an auffällig leeren Geschäften, die die Drogenfahndung liebend gern nach Dealern durchforstet hätte, wenn denn das Budget dafür dagewesen wäre. Vorbei am Ground Zero, der heute Morgen vom Sound schlampig befestigter Plastikplanen beschallt wurde, die im Wind knatterten wie Kanonendonner, und vom Fluchen der schmarotzenden Kleinstunternehmer, die ihre 9/11-Postkarten verzweifelt davor bewahrten, vom Klapptisch vor dem Zaun geweht zu werden.

				Und weiter ins Territorium der anderen.

				Beim Fahren ließ Tallow den Funk mitlaufen. Musik wäre ihm lieber gewesen, doch er hatte gelernt, das Geplapper auf der Polizeifrequenz als eigene Klangstruktur zu würdigen, und so ließ er sich von den Wellen und Strudeln des Verbrechens und seiner Verwaltung mittragen: ein Kollege aus der Bronx, der blöderweise außer Dienst in einen Raubüberfall auf eine Autolackiererei gestolpert war; als er eine Kugel eingesteckt hatte und zu Boden gegangen war, hatte sich laut Funk ein Schulsicherheitsbeamter seine Waffe gegriffen und das Feuer erwidert. Mutter und Tochter, beide erdolcht in der Sheepshead Bay aufgefunden, dem Beamten vor Ort zufolge so perforiert und zerschmettert, dass sie nassen Lumpen ähnelten. Die Leiche eines vermissten Bronxbewohners im Kofferraum eines gestohlenen, auf Long Island deponierten Wagens und die erlesenen Kommentare der Detectives, die ihn gesucht hatten, um ihm einen versuchten Mord ans Bein zu binden. Die jedoch bald von Reaktionen auf eine Meldung aus Midtown übertönt wurden, wo ein Typ offenbar seine schwangere Ex mit Benzin übergossen und angesteckt hatte, als sie ihm verweigert hatte, was auch immer er wollte.

				Weil es immer darum geht, was die anderen wollen, dachte Tallow, als er sich durch Manhattan und seine Leichen schlängelte.

				Oben in den westlichen Fünfziger-Straßen kam der Verkehr beinahe zum Stillstand. Als Tallow den Wagen zentimeterweise vorwärtsschob, sah er eine massige Frau mit schlampig schwarz gefärbtem Haar, die vor einem der dahinsiechenden Bäume auf dem Gehsteig kniete. Ihre Schienbeine, die in ausgeblichene Wollsocken gehüllt waren, ruhten auf dem niedrigen schmiedeeisernen Zaun um den quadratischen Fleck Erde, auf dem der Baum ums Überleben kämpfte. Aus ihrem Nacken ragte ein silbriger Gegenstand. Sanitäter und Cops standen um sie herum, so tief in das Problem vor ihren Augen versunken, dass sie sich nicht um das Grüppchen Gaffer kümmerten, das eifrig Handyfotos knipste. Da kapierte Tallow, dass der dünne Metallstab den Nacken sauber durchschlagen hatte und am Hals wieder ausgetreten war. Es hatte die Frau an den schmächtigen Stamm genagelt.

				Als sich eine Lücke im Verkehr auftat, entdeckte er den Krankenwagen. Er parkte neben einem fetten Chrysler Town & Country, der mit einem Rad auf dem Gehsteig und ansonsten auf einem Fahrrad samt Fahrer stand. Offenbar war der Hinterreifen des Fahrrads geplatzt. Der Mantel war zerfetzt, die Felge zu einem eingedellten C aufgesprungen, und den Fahrer hatte es in einige Stücke gerissen. Fleischschmiere auf limettengrünem Lycra.

				Tallow begriff, dass dem Fahrrad mehrere Speichen abhandengekommen waren. Ein paar zählte er weiter hinten auf dem Gehsteig, und er wusste schon, wo die letzte war. Eine Laune der Fliehkraft hatte sie durch den Nacken der Frau geschleudert wie einen Pfeil.

				Kurz überlegte er, ob er einer Uniform oder einem Sanitäter seine Marke zeigen sollte, um die ganze Geschichte zu erfahren, aber das war nicht nötig. Er fuhr um den Unfallort herum und weg von der Toten, die mitten in New York City einen Baum anbetete.

				Bis zu den 500er-Hausnummern der West 145th Street war es verdammt weit. Sein Rücken tat höllisch weh, als Tallow endlich ankam. Wie eine sterbende Krabbe kletterte er aus dem Streifenwagen. Bei dem Versuch, sich aufzurichten, knarrten einige der wichtigeren Knochen.

				Er atmete tief ein und bekam dafür eine Nasevoll in der Sonne backender Hundescheiße ab.

				Das Büro des Hausbesitzers war ein schmaler begehbarer Schrank zwischen einer feuergefährdeten Bruchbude, die sich als Hotel ausgab, und einem CARIB & SOUL FOOD mit einer Fassade in einem Grünton, der Tallow an Krankenhäuser erinnerte. Vor dem engen Eingang des Büros stand ein schlaksiger Sechzehnjähriger in einem Retro-Knicks-Trikot und rauchte einen Blunt. Eine tiefe, offen liegende Narbe reichte von seinem Mundwinkel bis irgendwo unters Kinn, wodurch er im Profil einer Bauchrednerpuppe ähnelte. In seiner Hosentasche zeichnete sich der Griff eines Springmessers ab. Schokoladen- und Minzduft hingen in den Cannabisschwaden, die von ihm herüberdrifteten. Tallow warf einen zweiten Blick auf den Jungen und zog ein, zwei Jahre von seinem geschätzten Alter ab.

				»Bist ein Cop, was?«, sagte der Typ, ohne ihn anzusehen.

				Und Tallow fragte sich nicht zum ersten Mal, warum es überhaupt zu dieser Sorte Unterhaltung kommen musste. Von Generation zu Generation, von Gleichaltrigen an Gleichaltrige wurden allerhand Weisheiten weitergegeben – sollte man nicht meinen, dass dazu auch eine Warnung vor den unguten Folgen von aus Langeweile und Unterlegenheitsgefühl angezettelten Auseinandersetzungen mit der Polizei gehörte?

				»Ist das ein Problem?«, erwiderte Tallow.

				»Nicht wenn du dich verziehst.«

				Aus dem Büro drang Gekicher. Der Junge hatte Publikum. Tallow war sich nicht sicher, ob er in der richtigen Stimmung war. Er nahm so was lieber locker. Jim Rosato hätte den Jungen ohne Zögern durch die Wand gerammt.

				Er schlenderte auf die Tür zu. Der Junge trat einen Schritt vor, um ihm den Weg zu versperren, und paffte weiter seinen Blunt, immer noch ohne Tallow anzusehen. Schokolade und Minze. Ein Kiddie-Aroma.

				»Verziehst du dich jetzt, oder was?«

				Noch mehr Gekicher, während Tallow direkt auf den Jungen zumarschierte, der weiter vortrat, um ihn abzublocken. Tallow lehnte sich zur Seite, schlurfte auf der Stelle, hob die Hände und versuchte, sich möglichst ungeschickt an ihm vorbeizuschieben. Der Junge musste grinsen, als er ihm erneut den Weg abschnitt. Im Büro schmissen sich noch kleinere Jungs vor Lachen weg.

				Tallow stampfte ihm auf den Fuß. Der Junge kreischte, kippte nach hinten und fasste sich panisch an den Spann.

				»Gott, tut mir das leid«, sagte Tallow. »Alles okay mit dir?«

				Doch der Junge konnte sich nicht verständlich machen. Schreiend versuchte er, seine Fake-Nikes von seinem anschwellenden Fuß zu fummeln. Drinnen waren drei Jungs zwischen zehn und vierzehn auf einmal sehr ruhig. Einer von ihnen hatte den Bürostuhl hinter dem einzigen Tisch hervorgeholt, um darauf Karussell zu fahren. Tallow sah zu, wie er langsam die letzte Rotation vollendete, und begutachtete die drei mit eiskaltem Blick.

				»Das war ein Unfall. Ich wollte an ihm vorbei und habe ihm dabei aus Versehen wehgetan. Ihr kapiert doch, was ich damit sagen will?«

				Aus dem Hinterzimmer drang eine kräftige Stimme. »Scheiße, was ist da los?«

				»Polizei«, sagte Tallow.

				Mit einer Hand am Gürtel rempelte sich ein breiter Mann Mitte vierzig durch die Tür, vielleicht ein ehemaliger Linebacker oder Gewichtheber, der – vermutlich in den letzten ein, zwei Jahren – ein wenig zugenommen hatte. Seine Hose wollte nicht mehr auf der Taille verweilen, doch er war noch nicht bereit, seinen Kleidungsstil zu ändern oder Hosenträger anzulegen, und so lief er mit einer Hand am Gürtel herum, um die Hose pausenlos über Hüfte und Wanst zu zerren. Jetzt überblickte er erst mal die Lage. »Scheiße, was soll das?«

				Tallow präsentierte ihm seine Marke. »Terence Carman?«

				»Das bin ich. Aber was läuft hier für eine Scheiße?«

				»Ihr Junge ist einfach so umgefallen. Stimmt doch, Kinder?«

				Die kleinen Jungs stierten ihn an.

				Carman straffte die Schultern und marschierte los. »Ihr kleinen Scheißkerle verpisst euch jetzt! Los, weg hier! Sucht euch ein anderes armes Schwein, das ihr ankotzen könnt! Del, lass das Scheißgejaule und steh gefälligst auf! Mann, du klingst wie ein Ferkel, dem es ein wütendes Pferd von hinten besorgt. Verdammt, helft ihm hoch und dann weg hier! Weg!«

				Nach ein bisschen Getue und Rumtrödeln und Jammern waren die Jungs schließlich weg, und Carman wandte sich mit einem enormen Schulterzucken an Tallow. »Die verdammten Bengel meiner Schwester. Aber was soll man machen, irgendwo müssen sie ja hin. Ach du Scheiße, was ist das denn!?«

				Tallow folgte seinem entsetzten Blick zu dem Blunt, der ein kleines braunes Loch in den abgenutzten Teppich kokelte, und hob den Stummel auf.

				Carman musterte sein Gesicht. »Da machen Sie jetzt doch keine Riesensache draus, oder?«

				»Mal sehen. Sie besitzen ein Mietshaus in der Pearl Street?«

				»Ja. Dachte ich mir schon, dass ich deswegen Besuch kriege. Aber dass es so schnell geht …« Carman griff nach dem Blunt.

				Tallow ließ ihn nicht rankommen. »Ich bin ziemlich mies drauf. Eben das Tänzchen mit Ihrer Verwandtschaft, und erst neulich musste ich einen Ihrer Mieter erschießen, als ich schon das Hirn meines Partners am Ärmel hatte. Also wie wäre es mit ein bisschen offener, freundlicher Kooperation? Ansonsten lasse ich das Ding hier auf der Kackelawine mitschwimmen, die ich über Ihnen auskippen könnte.«

				Mit einem letzten Blick auf Tallows Gesicht gab Carman auf. Er schrumpfte regelrecht zusammen.

				Seine Nackenhaut faltete sich wie ein eingequetschter Teppich.

				»Okay, okay.«

				Tallow fixierte ihn noch ein Weilchen, bis Carman weiter in sich zusammensackte und zur Haustür trottete, um diese mit viel schauspielerischer Hingabe zu schließen und abzusperren. »Kommen Sie«, meinte er und watete durch sein knietiefes Leid ins Hinterzimmer.

				Es war ein schmuddeliger Kasten von einem Zimmer. Eisenregale voller Ordner nahmen eine Seite ein, den Rest füllten zwei schäbige Sessel aus, ein kleiner Tisch mit zwei überquellenden Aschenbechern und ein paar Stühle, die wohl aus irgendwelchen Kneipen entwendet worden waren. Carman setzte sich in den Sessel, der offenbar ihm gebührte. Er machte sich auf der Sitzfläche breit, die Hände auf den Lehnen, die Beine leicht gespreizt, die Füße fest auf dem Boden verankert. In seiner Welt ging das Teil vermutlich als Patriarchenthron durch.

				Als Tallow den Bluntstummel in einen Aschenbecher drückte, nickte Carman. Tallow begutachtete den nächstgelegenen Stuhl – der Riss im pinken Plastikbezug grinste ihn idiotisch an, die gelbe Schaumstofffüllung streckte ihm die Zunge raus – und beschloss, mit dem zweiten Sessel vorliebzunehmen. Erst im Sitzen stellte er fest, dass Teile der Polsterung und wahrscheinlich auch ein paar Federn fehlten – er saß tiefer als Carman. Vielleicht hatte Carman die Polsterung sogar eigenhändig rausgeschnitzt.

				»Das heißt, Sie haben Bobby Tagg umgebracht?«, fragte Carman schließlich.

				»So hieß er also.«

				»Sie wussten nicht mal, wie er hieß?«

				»Wenn ich ehrlich bin, ist das alles ziemlich verschwommen. Wir haben Sie also angerufen, oder …?«

				»Gott nein. Meine anderen Scheißmieter haben mich angerufen. Quasi alle. Mann, die haben mich angerufen, bevor sie euch angerufen haben. Als würde ich was dagegen tun, dass Bobby Tagg mit seinem nackten Hintern und einer gottverdammten Schrotflinte rumwedelt! Und Sie können Ihren Arsch darauf verwetten, dass die alle wieder an der Strippe hingen, nachdem Sie den verrückten Wichser umgelegt hatten.«

				»Alle?«

				»Bis auf den letzten.«

				»Gut. Erzählen Sie mir vom Mieter aus Apartment 3A.«

				»Hab ihn nie kennengelernt.«

				Tallow warf einen bedeutungsschwangeren Blick auf den bescheuerten Minz-Schokoladen-Zigarrenstummel im Aschenbecher. Teile der Cannabisfüllung waren noch zu erkennen. »Das stellen Sie sich unter freundlicher Kooperation vor?«

				»Nein, nein. Bleiben Sie sitzen. Ich will keinen Ärger, es ist nur so: Die Miete für die 3A wird jährlich beglichen. In bar. Irgendwann im März ruft jemand an und fragt: Was kostet ein weiteres Jahr in der 3A? Und weil die Steuern bald fällig sind, nehme ich die Miete, schlage zwanzig Prozent Aufwandsentschädigung drauf, mache eine schöne runde Zahl draus und sag’s ihm. Am nächsten Morgen liegt ein Umschlag mit dem Geld auf dem Boden. Und ich vergesse die 3A für den Rest des Jahres.«

				»Und das ist Ihnen nie verdächtig vorgekommen?«

				»Mann, die Leute mieten sich aus tausend Gründen bei mir ein. Manche zahlen mir vier Riesen im Monat, damit sie dreimal die Woche in der Mittagspause ungestört ficken können. Mein alter Herr hat immer gesagt: Wer zu viele Fragen stellt, macht sich nur das Geschäft kaputt.«

				»Was für Geschäfte hat Ihr Dad denn betrieben?«

				»Dasselbe wie ich. Ich hab’s geerbt. Das Haus in der Pearl Street ist seit den Fünfzigern in der Familie. Den Typen in der 3A hab ich auch geerbt. Er hat den Deal schon mit meinem alten Herrn gemacht, und das ist dann auch auf mich übergegangen.«

				»Ihr Dad hat ihn also mal kennengelernt?«

				»Schätze ja.«

				Tallow versank noch tiefer im Sessel. »Jetzt kommt die Stelle, wo Sie mir sagen, dass Ihr lieber alter Herr schon vor einer Weile seine letzte Miete eingetrieben hat.«

				»Jepp. Ist in Rente gegangen, nach Disney World gefahren und im It’s a Small World-Karussell umgekommen.« Mit einem freudlosen Grinsen blickte Carman sich in seinem Schuhkartonreich um. »Nein, es gab kein Schmerzensgeld. Da waren Nutten im Spiel. Und Sprengstoff. Egal. Mein alter Herr ist schon lange tot.«

				Tallow zog Notizbuch und Kugelschreiber aus der Tasche. Er kam sich vor, als würde er versuchen, Nebelschwaden festzuschrauben, doch sein Berufsethos zwang ihn, selbst den mageren Ertrag dieser Befragung zu protokollieren. »Okay, Mr. Carman. Sie haben den Mieter der 3A nie kennengelernt. Es gibt eine langjährige Vereinbarung, die bereits Ihr Vater geschlossen hat. Was denken Sie, wie lange hat diese Vereinbarung schon Bestand?«

				»Zwanzig Jahre mindestens. Ich, na ja, ich hab leider keinen Papierkram, in dem ich nachsehen könnte.«

				»Dachte ich mir schon. Waren Sie überhaupt mal in der 3A?«

				Carman kratzte sich am Nacken. Und lächelte. Ein kleines, aber ausnahmsweise echtes Lächeln. »Einmal hab ich’s versucht. Damals, als ich das Gebäude übernommen habe, als mein Dad noch da war. Ich war jung, ich hatte das Entscheidende noch nicht gelernt. Ich wollte wissen, wer der unsichtbare Typ ist, verstehen Sie? Aber ich bin nicht reingekommen. Er hatte das Schloss irgendwie blockiert. Er hatte es nicht ausgewechselt, aber hinter der Tür waren Bolzen oder was weiß ich. Ich hab nie rausgekriegt, wie der Typ selbst rein- und rausgekommen ist. Und als ich das nächste Mal da war? Da hatte er das Schloss doch noch ausgetauscht und ein paar neue dazugebastelt. Ich hab meinem alten Herrn davon erzählt, aber der hat gesagt: Das ist nur der Typ aus der 3A, lass ihn in Ruhe, Schwamm drüber.«

				»Das Entscheidende? Sie hatten das Entscheidende noch nicht gelernt. Was ist so entscheidend?«

				»Wie gesagt, mit überflüssigen Fragen macht man sich nur das Geschäft kaputt. Man muss lernen, nicht dauernd nachzufragen. Das Entscheidende ist, die richtigen Fragen zur richtigen Zeit zu stellen.«

				»Ach ja?«

				»Das müssten Sie als Detective doch wissen.« Sichtlich stolz lehnte Carman sich in seinem Hinterzimmerthron zurück, nachdem er seinem Gast das hübsche Sprüchlein serviert hatte. Vermutlich hatte er es aus einer Fernsehshow.

				»An wen verkaufen Sie das Gebäude, Mr. Carman?«

				»An so ein Bankendings. Vivicy. Die machen Finanzdienstleistungen, das ganze komische Aktienzeugs, das keiner versteht und das immer irgendwie ausgedacht klingt.«

				Tallow notierte Vivicy, hielt einen Moment inne und beschrieb eine kleine Spiralbewegung mit dem Kuli. Er rührte die Nebelschwaden durch. »Mr. Carman, warum verkaufen Sie das Gebäude? Warum kauft es Vivicy? Und hatten Sie vor, Ihrem Käufer von dem Typen in der 3A zu erzählen, der sein Apartment komplett verbarrikadiert hat?«

				Carman saugte an seinen Zähnen. Tallow starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Ich verkaufe es, weil die mir genug Geld bieten, dass ich mich zur Ruhe setzen kann«, meinte Carman irgendwann. »Und zwar nicht in Florida, wo ich mich mit Drogen vollpumpe und gleichzeitig ertrinke und in die Luft fliege, während ich ein Kinderkarussell sprengen will. Sondern auf einer verschissenen Jacht mit Sklaven und so.«

				»Und?«

				»Und der Typ in der 3A ist nicht mein Problem. Die reißen das Ding ab. Und wenn der Durchgeknallte dann immer noch da drin ist, ist das auch nicht mein Problem. Geschieht ihm recht, und ich hab meine Kohle. Ist damit alles klar, Detective?«

				»Wann kriegen Sie das Geld?«

				»Wenn das Gebäude leer ist.«

				»Ich hatte auch gefragt, warum Vivicy es kaufen will.«

				»Das war leider nicht die richtige Frage zur richtigen Zeit. Aber wissen Sie … als mein alter Herr der Meinung war, dass ich clever genug bin, um gleichzeitig Kaugummi zu kauen und zu wichsen, hat er mir Folgendes erklärt: Das Land, mein Sohn, hat es so an sich, dass es nicht mehr produziert wird. Und das bedeutet, wenn du dir ein großes Glitzergebäude ins Bankenviertel stellen willst, für deinen ganzen Internetkram und deine Gadgets und deinen verdammten Goldschatz, lässt sich das Bankenviertel ganz sicher kein neues Grundstück nur für dich wachsen. Deshalb musst du dir ein altes Gebäude suchen, das Scheißteil abreißen und das neue auf das Loch draufbauen.«

				»Geben Sie mir die Namen der Leute, mit denen Sie bei Vivicy zu tun hatten.«

				Sofort spannten sich Carmans Schultern an. »Warum?«

				»Weil gar nichts abgerissen wird, bis ich mein Okay gebe. Ihr Gebäude ist ein Riesentatort, mit dem gar nichts passiert, bevor ich es verdammt noch mal so will. Die Namen?«

			

		

	
		
			
				

				Neun

				Es wurde von Tag zu Tag schwerer, in Manhattan Münztelefone aufzutreiben. Und dem Jäger fiel es von Tag zu Tag schwerer, sie zu sehen.

				Aber noch wollte er nicht auf Prepaid-Handys zurückgreifen. Hätte man ihn wegen dieses Themas zur Rede gestellt, hätte er einräumen müssen, dass ihm die Feinheiten ihrer technischen Funktionsweise noch immer gewisse Rätsel aufgaben. War es leichter, ein Mobilfunkgespräch aus der Luft zu klauben, als die Leitung eines beliebigen Münztelefons unter Zeitdruck anzuzapfen?

				Natürlich gab es Tage, an denen ihn all das weniger kümmerte. Ohne dass er es gemerkt hätte, wechselte seine Sicht auf diese Tage wie der Wind. Es gab Tage, an denen er nur Verkehr und Maschinen und das Quietschen der Kunststoffsohlen auf dem Gehsteig hörte. An diesen Tagen wünschte er nichts mehr, als auf dem Manhattan Island der Lenape zu leben.

				In seiner Handfläche flackerte das Kleingeld für das Telefon. Im einen Moment Münzen, im nächsten Muscheln. Der Jäger schob den Kiefer vor und zurrte seine Wahrnehmung fest, bis die Münzen lange genug Münzen blieben, um sie in den schmalen Schlund der Maschine zu pressen. Aus einer Nische seines Gedächtnisses kramte er die Nummer des ersten Mannes und wählte. Das Piepen im Hörer sollte vermutlich signalisieren, dass die Nummer nicht funktionierte. Also zog er weiter, zum nächsten Alkoven seiner Erinnerung, und förderte die Nummer des zweiten Mannes zutage.

				Er lauschte auf das Klingeln, das Klicken, schließlich auf eine Frauenstimme, die verkündete, dass sein Anruf umgeleitet werde. Eine Aufzeichnung, dachte er. Am heutigen Tag schien das 21. Jahrhundert in sehr weiter Ferne zu liegen. Wieder läutete es, doch diesmal klang es anders.

				Nach dem vierten Klingeln meldete sich der zweite Mann. »Andrew Machen.«

				»Erkennen Sie meine Stimme?«

				Eine scharfe Pause. Dann, begleitet von einem angestrengten Schlucken: »Ich erkenne Ihre Stimme. Woher haben Sie … ich meine, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

				Der Jäger lächelte. Sie fürchteten ihn noch immer. »Mr. Machen. Ich habe einige Dinge in einem Gebäude in der Pearl Street aufbewahrt.« Er nannte Haus- und Apartmentnummer. »Diese Dinge wurden von der Polizei entdeckt. Ich habe gesehen, wie sie sich daran gemacht haben, meinen Besitz aus dem Gebäude zu schaffen. Aber diese Dinge gehören mir. Und gewissermaßen auch Ihnen. Es handelt sich um mein Handwerkszeug. Verstehen Sie, was ich da sage?«

				Während der Worte des Jägers hatte sich Machens Atmung beschleunigt, und nun fiel es ihm schwer, seine Lunge mit ausreichend Luft für einen vollständigen Satz zu füllen. »Dieses Gebäude. Ich kaufe es. Meine Firma kauft es. Die Cops haben dort jemanden erschossen. Gestern. Irgendein Sozialfall ist ausgerastet, als der bisherige Besitzer die Räumungsbescheide verteilt hat. Was haben Sie dort aufbewahrt?«

				»Denken Sie noch mal drüber nach. Was habe ich dort aufbewahrt? Vor einigen Sekunden habe ich es Ihnen gesagt.«

				»Nein. O Gott. Das ist nicht Ihr Ernst.«

				»Und jetzt erfahre ich, dass das alles Ihre Schuld ist. Dass Sie das Gebäude gekauft haben, in dem sich mein Besitz befindet. Dass er wegen Ihnen in falsche Hände geraten ist.«

				»Ich hatte doch keine Ahnung! Woher auch? Sie sollten uns doch gar nichts sagen! Scheiße, Sie hätten die verdammten Waffen niemals aufbe…«

				»Sie hatten kein Recht darauf. Die Waffen waren mein Eigentum. Sie waren heilig. Sie haben mächtige Dinge bewirkt und durften nicht achtlos weggeworfen werden wie gebrauchte Spielzeuge nach Weihnachten.« Der Jäger lächelte. Er spürte mit großer Bestimmtheit, dass er sich seit Wochen nicht mehr an die Existenz von Weihnachten erinnert hatte.

				»Okay … Und was soll ich jetzt machen?«

				»Bringen Sie es in Ordnung«, flüsterte der Jäger. »Sie müssen das verstehen, Mr. Machen. Sollten die anderen beiden Männer zu dem Schluss kommen, dass Sie ihrem Erfolg nur noch im Wege stehen … Sie wissen doch, wozu sie mich auffordern würden.«

				Der Jäger legte auf und wollte schon die Straße überqueren, als er über dem Eingang einer Bank an der gegenüberliegenden Ecke eine Überwachungskamera entdeckte. Deshalb bog er lieber links in eine Gasse und verschmolz mit einem imaginären Wald.

			

		

	
		
			
				

				Zehn

				Vivicy hatte seinen Sitz in den oberen zehn Etagen eines Achtziger-Jahre-Wolkenkratzers, der einem veralteten Raumschiff auf der Abschussrampe ähnelte – einem melancholischen Raumschiff, das seit der Rezession seiner Geburtsdekade auf dem Abstellgleis ausharrte und darauf wartete, dass endlich jemand genug Geld hatte, um es vollzutanken und in den Himmel zu katapultieren. Es war ein seltsam trauriger Anblick. Der Ruß der Stadt rankte sich um die Bügel und Masten, die am Rand des Gebäudes hingen wie Spielereien eines besonders originellen Architekten.

				Der Starttermin des Raumschiffs lag genauso tief in der Vergangenheit wie die Tage der Drei-Martini-Mittagspausen im Bankenviertel. Die paar Menschen, die am frühen Nachmittag noch auf der Straße unterwegs waren, huschten mit panischen Schritten in die Häuser, während sie auf dem letzten mehligen Müsliriegelklumpen herumkauten oder schnell eine halb aufgerauchte Zigarette austraten.

				Tallow war zurück im 1st Precinct. Zum Mittagessen hatte er eine geraucht und das Gebäude begutachtet. Die nötigen Anrufe bei Vivicy hatte er schon auf der langen Heimfahrt nach Downtown erledigt, doch einige Punkte wollte er noch durch einen persönlichen Besuch unterstreichen.

				Die Raumschiffmetapher passte auch aufs Innere des Wolkenkratzers – die Kathedrale eines Mutterschiffs mit riesigen Aluminiumrohren als Säulen und poliertem Metallboden. Magnesium oder so, dachte Tallow, als er den Boden betrachtete, der beim Laufen mitschwang, als säße er auf Federn oder flexiblen Balken. Bei jedem Schritt wurden Tallows Füße leicht angehoben. Ein Boden wie geschaffen dafür, den Masters of the Universe bei ihrem morgendlichen Gang zum Aufzug Flügel zu verleihen. Im Inneren erinnerte das Gebäude nicht an ein Relikt aus vergangenen Zeiten, das auf einer verlassenen Startrampe stand; vielmehr schien es nur abzuwarten, bis es sich das gesamte Kapital der Erde einverleibt hatte, um sogleich zu neuen Territorien aufzubrechen.

				In die Wände eingelassene Goldpunkte bemühten sich, Gottes Licht in der Lobby zu verteilen. Die Musik, die fast im Hintergrundrauschen aufging, war gar nicht blöd – beim Schlangestehen vor der Sicherheitsschleuse fiel Tallow auf, dass sie alle paar Minuten zu einem kleinen Crescendo anschwoll. Eine Mutation der Titelmelodie von Weites Land aus dem Muzak-Laboratorium, mit zurückgefahrenem Orchesterbrimborium, untermalt von einem tuckernden Siebziger-Jahre-Krautrock-Beat. Als die metallenen Stützpfeiler dieser Basilika errichtet wurden, klang das Zeug vermutlich noch nach Zukunft.

				Mit seiner Marke bahnte Tallow sich einen Weg durch die Sicherheitsschleuse. Die Wachen, allesamt in schwarzen Shirts mit dem gestickten Abzeichen einer Firma namens Spearpoint, nickten ihm verschwörerisch-kumpelhaft zu, wie alle Sicherheitsleute, die sich für Brüder und Schwestern der Polizei hielten. Tallow nickte zurück, um sich das Leben ein bisschen leichter zu machen, und trat mit einem Mann in den Lift, der sich zwanghaft den Daumenansatz zerkratzte. Seine abgekauten Fingernägel bohrten sich so tief ins alte Narbengewebe, dass rote Flecken erblühten.

				Im ersten Stock des Vivicy-Bereichs wechselte Tallow schnell in den nächsten, separaten Aufzug für die oberen zehn Etagen. Diesmal wurde er von einem grimmigen Kurier begleitet, der dauernd mit den Zähnen knirschte. Es klang, als würde er Pflastersteine aneinanderreiben. Als Tallow im obersten Stock ausstieg, sah er sofort einen hilfreichen Plan, der neben dem Lift an die Wand geschraubt war und die Bürolandschaft anschaulich darlegte. Er wartete ab, bis der Kurier die gestresste Empfangsdame in eine erhitzte Diskussion verstrickt hatte, und glitt durch den Haupteingang ins Zentrum der Etage.

				Die Leute blickten auf, als er mitten durch ihre Reihen auf das Eckbüro zumarschierte. Besser gesagt: Sie hielten die Nase in die Luft, kamen zu dem Schluss, dass sie kein Raubtier aus ihren schlimmsten Träumen witterten, und machten sich wieder an die Arbeit.

				Vor der breiten Tür des Eckbüros hielt eine persönliche Assistentin hinter einem Schreibtisch aus gebürstetem Stahl Wache. Tallow verlangsamte seine Schritte – seine Rosato-Schritte, die Schritte, mit denen er zuerst kaum mithalten konnte, bis er sie schließlich selbst drauf hatte. Der unaufhaltsame Rosato, der immer wie eine Felslawine auf die Leute zugerauscht war. Es war viel zu leicht gewesen, einfach mitzurauschen.

				Tallow ließ sich zwanzig Sekunden Zeit, um die Assistentin zu studieren. Eine japanische Amerikanerin zwischen zwanzig und dreißig. Schöne Augen, zerkaute Lippen, kurzes schwarzes Haar. Sie griff sich ins Haar, zerfurchte es mit den Nägeln. Plastikfingernägel, aber zierlich und ordentlich. Sie griff sich erneut ins Haar, ertappte sich dabei und zwang sich, die Hand flach auf den Tisch zu legen, während sie mit der anderen Hand schrieb. Unter ihrem Haar entdeckte Tallow die Andeutung eines Tattoos. Früher hatte sie sich den Kopf rasiert; jetzt ließ sie ihr Haar wachsen. Sie kam damit klar, aber es störte sie immer noch, genau wie die Klamotten. Gute Klamotten, geschmackvoll zusammengestellte Geschäftskleidung, aber billig. Obwohl es heute selbst mit Klimaanlage heiß war, trug sie eine langärmelige Bluse. Er beobachtete, wie sie von dem Dokument abließ, das sie mit Anmerkungen versah, und sich zu einem mickrigen, zerbeulten Notebook umdrehte, um irgendetwas nachzuschauen. Das war ihr eigenes Notebook. Sie klammerte sich so verzweifelt an diesen Job, dass sie sich für alles wappnete, was auf sie zukommen könnte.

				Tallow setzte sein Bullengesicht auf, stellte sich vor ihren Tisch und zeigte ihr die Marke. »Detective Tallow, 1st Precinct. Ich will Andrew Machen sprechen.«

				Sie starrte auf die Marke, als wäre es seine Kanone. »Mr. Machen ist, äh, ist gerade nicht zu sprechen, Detective. Wenn Sie mir Ihre, Ihre Nummer geben, kann ich einen Termin vereinbaren, sobald er wieder, nun ja, es gab einen Notfall, und er …«

				»Er ist da drin, oder?«, fragte Tallow mit gesenkter Stimme.

				Sie antwortete umso lauter. Offenbar wollte sie auch auf der anderen Seite der Tür verstanden werden. »Nein, Sir, Mr. Machen befindet sich derzeit nicht in seinem Büro.«

				Als Tallow einen Schritt Richtung Tür machte, sprang sie auf. In ihren Augen flackerte Angst.

				Er legte einen Finger auf die Lippen, lächelte und hob eine Hand, um sie zu beruhigen. Und sagte mit donnernder Stimme: »Ich ermittle in einem Mordfall, Ma’am. Ich gehe jetzt da rein. Wenn Sie nicht sofort den Weg freimachen und aufhören, die Tür zu blockieren, verhafte ich zuerst Sie und dann ihn. Haben wir uns verstanden?«

				Mit einem kleinen, schüchternen Lächeln auf den Lippen setzte sie sich wieder. Tallow lächelte zurück und öffnete die Tür.

				»Hat sie wirklich die Tür blockiert?«, kam es von innen.

				Ein hochgewachsener Mann stand aus einem Xten Pininfarina Bürostuhl auf, den er anscheinend von der Brücke eines Raumschiffs geklaut hatte. Nachdem er sein Handy betont ruhig in ein Kästchen aus Grenadill-Holz auf einem Schreibtisch der Marke Parnian gelegt hatte, ging er um das geschwungene Gebilde herum auf Tallow zu. Der Schnitt seines dunkelgrauen Schattenkaro-Anzugs betonte seine breiten Schultern. Er war ein Produkt des Hollywood-typischen Fitnessprogramms, das Männer mit breiter Brust, Wespentaille und schmalen Hüften hervorbrachte.

				»Ja.« Und warum zittern deine Finger so?, fügte Tallow im Stillen hinzu, als Machen ihm die Hand hinhielt. »Detective Tallow, 1st Precinct. Dürfte ich Sie um fünf Minuten Ihrer Zeit bitten?«

				»Die haben Sie sich wohl schon genommen. Das vorhin …« Machens auffällig bebende Hand flatterte Richtung Tür. »… tut mir leid. Sehr viel zu tun momentan. Selbstverständlich stehe ich Ihnen gern zur Verfügung, aber Sie wissen ja, begrenzte Ressourcen, und wer kann schon immer so, wie er will …«

				In diesem Büro passte nichts zueinander. Nach einigen Sekunden sah Tallow, dass es keinen gemeinsamen Nenner, keinen einheitlichen Stil gab. Keinen Geschmack, schätzungsweise, sondern nur eine belanglose Ansammlung teurer Sachen, die nichts miteinander zu tun hatten.

				»Mit begrenzten Ressourcen kenne ich mich aus«, meinte Tallow. »Ich hätte ein paar Fragen.«

				Der Besucherstuhl – der einzige – stammte vom selben Hersteller wie Machens Chefsessel, doch er wirkte billiger, hatte keine Rollen, sondern zwei lange, geschwungene Kufen, und war farblich anders gestaltet. Machen deutete auf den Stuhl und zog sich in die schützende Bucht seines Schreibtischs zurück. »Ich tue, was ich kann, Detective.«

				Als er wieder auf seinem Raumschiffthron hinter dem absurden Zebraholztisch saß, zitterte Machens Hand einen Tick weniger. Tallow nannte ihm die Adresse in der Pearl Street. »Sie sind doch gerade dabei, dieses Gebäude zu kaufen?«

				»Ich glaube ja. Das heißt, ich beaufsichtige den täglichen Fortgang des Kaufs nicht persönlich, aber ich meine, mich daran zu erinnern. Trotzdem sollten Sie sich vielleicht lieber mit einem Mitarbeiter unterhalten …«

				»Aber Vivicy gehört doch Ihnen, oder? Die Firma wurde von Ihnen gegründet und befindet sich weiter in Ihrem Besitz und unter Ihrer Kontrolle?«

				»Das ist korrekt.«

				»Dann sollte ich mich auch mit Ihnen unterhalten, Mr. Machen. Was haben Sie mit dem Gebäude vor?«

				»Ich bin nicht über …«

				Tallows Stimme wurde ein wenig härter. »Doch, Sir, Sie können mir helfen.«

				Machen lehnte sich gespielt entspannt zurück, bis ihn der Stuhl fast schon in seine Chromarme zu schließen schien. »Wie Sie meinen.« Er lächelte.

				»Was haben Sie mit dem Gebäude vor?«

				»Ich will es abreißen.«

				»Wozu? Wollen Sie noch mehr Büros bauen? Hier haben Sie doch noch reichlich Platz.«

				»Tja, Detective, damit nähern wir uns der dunklen Kunst der Finanzzauberei, und dafür beschäftige ich tatsächlich einen Zauberer. Es geht um Ping.«

				Tallow beschloss, lieber sein Notizbuch auszupacken. »Ich fürchte, ich weiß nicht ganz, was das sein soll.«

				»So nennt es mein Zauberer. Ping – die Zeit, die eine Information braucht, um von meinem Computer zur New Yorker Börse und wieder zurück zu wandern. Jede denkbare Finanztransaktion hängt an der Geschwindigkeit, mit der eine Chance erfasst und ein Geschäft abgeschlossen werden kann. Das Grundstück in der Pearl Street hat einen außergewöhnlich guten Ping.«

				Nach ein bisschen Kritzelei im Notizbuch blickte Tallow auf. »Moment. Sind wir hier nicht näher an der Börse als drüben in dem Gebäude in der Pearl?«

				Als Machen in die Hände klatschte, ahnte Tallow unwillkürlich, dass sein Gegenüber diese Geste für Dinnerpartys einstudiert haben musste. »Sie sagen es! Dafür halte ich mir ja meinen Zauberer. Der Ping auf dem Grundstück in der Pearl Street ist tatsächlich besser als hier, obwohl es physisch betrachtet deutlich weiter entfernt ist. Da muss man erst mal drauf kommen. Das ist wie Feng-Shui.« Er sprach es falsch aus, aber Tallow ließ es ihm durchgehen. »Mein Zauberer«, fuhr Machen fort, »hat es mir anhand von Karten, Wartungszyklen, geschichtlichen Gegebenheiten, ja sogar Bodenverhältnissen erklärt. Der Kabelwust unter unseren Füßen wurde ja nicht allein für uns im Finanzsektor installiert – sonst würden ja alle Leitungen zur Wall Street führen, nicht wahr? Die Kabel, die uns mit den Börsenrechnern verbinden, wurden nicht Luftlinie verlegt und haben auch nicht alle dieselbe Qualität. Das wechselt von Glasfaser zu Kupfer und wieder zurück, oder sogar von drahtlos zu Glasfaser zu Kupfer, und die Stränge umrunden ganze Blöcke, wenn sie eigentlich nur die Straße überqueren müssten … Und das wirkt sich alles auf den Ping aus.«

				»Klar. Aber nicht so stark, dass es einem auffällt.«

				»Den Rechnern schon. Und den Datenbanken. Eine Verzögerung im Datenfluss von nur fünfzig Millisekunden kann darüber entscheiden, ob wir tagsüber reich wie Pharaonen werden oder abends die letzte Packung Asianudeln aus dem Schrank fischen und auf grüne Krümel untersuchen müssen.«

				»Im Ernst?«

				»Nicht wirklich. Aber davon hängt tatsächlich ab, wer den ganzen verdammten Tag lang im Sekundentakt Deals einfädeln kann. Heute bestimmt der Ping über den Immobilienmarkt Manhattans, Detective. Und deswegen werde ich dem Rat meines Zauberers folgen, das Mietshaus abreißen, ein großes glitzerndes Bürogebäude mit Blitz-Ping draufstellen und dadurch einen Haufen Leute sehr reich machen. Dazu sind wir schließlich alle hier. Nicht wahr?«

				Tallow versuchte, den ganzen Kram mitzuschreiben. »Das ist Wahnsinn.«

				»Das ist unser Leben heutzutage. Die echten Karten der Metropolen der Welt sind unsichtbar. Sie existieren im Untergrund, als WLAN-Wolken oder Satellitenverbindungen. Global gesehen haben die Finanzmärkte vor allem ein Problem: die Lichtgeschwindigkeit. Letztes Jahr habe ich einen Artikel gelesen, in dem klipp und klar gesagt wurde, dass Verzögerungen in der Lichtausbreitung der größte Klotz am Bein eines effizienten internationalen Finanzsystems sind. Und ich kenne einen Typen in Bonn, der glaubt, dass er ein Heidengeld verdienen kann, indem er eine künstliche Insel mit einem Handelsplatz mit Sat-Verbindung im Arabischen Meer schwimmen lässt. Denn dadurch würde er sechs verstopfte Systeme und die unvermeidlichen Verzögerungen in ihren Lichtkegeln umgehen.«

				Wieder blickte Tallow auf. »Für Sie ist das nicht nur ein Job, oder?«

				Machen stieß ein kurzes, lautes Lachen aus, mit dem er anscheinend auch einen Teil seiner Anspannung loswurde. »Ich liebe das Zeug. Ich liebe es einfach. Wissen Sie, manchmal sehe ich auf meinem Spaziergang zur Arbeit gar keine Gebäude mehr, sondern nur noch Netzwerke, den Fluss des Kapitals und der Kommandos und Ideen, riesige unsichtbare Formen und Zonen und Linien. Das ist das größte Spiel der Welt, und wer es gewinnen will, muss sich mit den Mächten der Relativität selbst anlegen.« Er lachte noch einmal, nun etwas leiser und gelöster. »Ich weiß schon, wie ich mich anhöre. Und ich hoffe, Ihnen ist klar, dass ich mich selbst nicht hundertprozentig ernst nehme. Andererseits habe ich Sie keine Sekunde belogen. Es macht mir einfach Spaß. Genau so ein Leben habe ich mir immer gewünscht.«

				Tallow betrachtete ihn. Nach und nach versandete Machens Euphorie. »Eines muss ich absolut klarstellen«, sagte Tallow, als sein Gegenüber wieder ungefähr am gefühlsmäßigen Ausgangspunkt angekommen war. »Das Gebäude steht im Zentrum extrem schwerwiegender Ermittlungen. Deshalb weise ich nachdrücklich darauf hin, dass es bis zum Abschluss der Ermittlungen nicht angerührt werden darf.«

				»Nun, das … verkompliziert die Sache ein wenig. Wir haben einen wechselseitig unterzeichneten Vertrag mit dem gegenwärtigen Besitzer, aber noch ist kein Geld geflossen, und …«

				»Halten Sie sich an den Vertrag. Überweisen Sie das Geld. Und dann lassen Sie das Gebäude, wie es ist, bis unsere Ermittlungen abgeschlossen sind.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob Sie befugt sind, so etwas zu fordern.« Im nächsten Moment schien Machen sich zu fragen, ob dieser Satz so eine gute Idee war. Er bohrte die Fingerknöchel in die Lippen, seine Augen schweiften in die Ferne ab.

				»Wenn Sie möchten, kann ich das für Sie herausfinden, Sir. Aber das würde uns beide eine Menge Zeit kosten.«

				Machen regte sich wieder. »Nein, Sie haben recht. Ich entschuldige mich. Wir erfüllen den Kaufvertrag und verschieben den Abriss um eine gewisse Zeitspanne. Ich gebe Ihnen eine Nummer, unter der Sie mich direkt erreichen können.«

				Als Tallow nickte, zauberte Machen ein silbernes Visitenkartenkästchen aus der Schreibtischschublade. Mit Daumen und Zeigefinger zog er eine dünne Edelstahlkarte heraus und reichte sie über den Tisch. Der säuregeätzte Text war in einem Neville-Brody-Schriftsatz verfasst, den Tallow aus Zeitschriften kannte:

				MACHEN@VIVICY.LIFE

				824-6624

				@MACHENV

				»Hübsch«, sagte Tallow und schob die Karte in seine Brusttasche. Er fragte sich, ob sie seinem Handyempfang in die Quere kommen würde, und lachte eine Sekunde wehmütig in sich hinein, da die Karte zu dünn war, um eine Kugel abzufangen wie ein Zigarettenetui oder ein Flachmann, die wundersamerweise immer in der richtigen Tasche steckten.

				Machen räusperte sich. »Also geht es im Grunde um den nackten Mann, der erschossen wurde.« Als Tallow ihn ansah, spreizte Machen grinsend die Finger. Nun zitterten seine Hände nicht mehr. »Zugegeben, ich habe den gesamten Ankauf des Grundstücks persönlich überwacht. Ich war immer informiert. Deshalb wurde ich natürlich auch frühzeitig über den Vorfall unterrichtet. Hatte der Mann Familie?«

				»Nicht dass ich wüsste. Warum?«

				Das Grinsen verwandelte sich in ein reuiges Lächeln. »Weil ich mich vielleicht schuldig fühlen sollte? Ich fühle mich tatsächlich etwas schuldig. Schließlich hat es den Anschein, als hätte der Verkauf des Gebäudes den Mann erst so aufgebracht. Nicht dass Sie denken, wir hätten die Leute einfach so auf die Straße gesetzt. Wir zahlen gutes Geld, wir halten uns an unsere Verpflichtungen und bewegen uns streng im Rahmen der gesetzlichen Vorschriften. Aber soweit ich weiß, dachte der Arme, dass ihm irgendwer einfach so sein Zuhause wegnehmen will, und da ist er ausgerastet. Ich habe das Gefühl, ich müsste noch irgendetwas tun.«

				Tallow stand auf. »Sollte ich etwas herausfinden, sage ich Ihnen Bescheid. Danke für Ihre Zeit, Sir.«

				Auch Machen erhob sich und streckte ihm die Hand entgegen. »Und Sie melden sich wegen des Gebäudes?«

				»Selbstverständlich. Sobald wir damit fertig sind.«

				Tallow spürte, wie ein leichtes Beben durch Machens Arm wanderte, durch seine Hand und weiter in Tallows Finger. »Vielleicht könnten Sie mich auch zwischendurch auf dem Laufenden halten?«

				Mit einem Lächeln ließ Tallow seine Hand los. »Ich tue, was ich kann.«

				Ehe Machen noch etwas erwidern konnte, verließ Tallow das Büro.

				Draußen beugte er sich zu der persönlichen Assistentin. »Alles in Ordnung.«

				Ein umwerfendes Lächeln flammte auf. Sie strahlte vor Erleichterung.

				Tallow ging.

				Im Aufzug ließ er die letzte Minute des Gesprächs Revue passieren. Machen hatte die Rolle des charmanten, mitfühlenden und verständlicherweise unwilligen, aber letztlich anständigen Chefs nicht schlecht gespielt.

				Bis auf die Tatsache, dass er auch von Jim Rosatos Tod wissen musste, wenn er von Bobby Taggs Tod wusste. Dass Tallow Tagg erschossen hatte und Rosato Tallows Partner gewesen war, war ihm aller Wahrscheinlichkeit nach nicht bekannt – aber wenn man schon als netter Kerl rüberkommen wollte, warum ließ man sich dann die Chance entgehen, einem Cop, der gerade einen Kollegen verloren hatte, sein Beileid auszusprechen? Da war doch was faul.

				Und warum hatte Machen gezittert? Beim Aufstehen hatte er ein Handy weggelegt, vermutlich sein Privathandy. Was hatte er kurz zuvor zu hören bekommen?

				Vielleicht beschäftigte er sich wirklich nur nebenbei mit dem Kauf und überließ die letzten Schritte seinen Handlangern. So funktioniert das doch, dachte Tallow. Vielleicht hatte er gerade erst von dem Vorfall erfahren. Vielleicht hatte die Information einen Tag gebraucht, um sich bis in die Chefetage von Vivicy raufzupingen. Eine Verzögerung in der Lichtausbreitung.

			

		

	
		
			
				

				Elf

				Tallow wusste, dass er noch vor dem Abend mit einem Anruf der Lieutenant zu rechnen hatte; dann musste er zumindest vorweisen können, dass die grundlegenden Voraussetzungen für die Ermittlungen geschaffen waren. Immerhin hatte er bereits sichergestellt, dass der Tatort morgen nicht abgerissen und durch ein schimmernd-unwirkliches Zauberschloss ersetzt wurde, träumte er säuerlich vor sich hin.

				Zu den ermittlungstechnischen Grundlagen gehörte auch, zum One Police Plaza zu fahren. Tallow musste wieder raus aus dem 1st.

				Gegen alle Regeln der Logik hauste das Crime Scene Unit noch immer im One PP, obwohl es für ganz Manhattan zuständig war. Manche Aufgaben waren an Evidence Collection Teams delegiert worden, und eines dieser ECTs war heute in der Pearl Street angerollt. Doch die forensische Schwerstarbeit wurde weiterhin im One PP geleistet – von einem Department, das chronisch überlastet und unterfinanziert war und das man Tallows Meinung nach (früher hatte er sich noch die Mühe gemacht, Meinungen zu äußern) mal gründlich ausmisten müsste. Außerdem fragte er sich, wie man auf die Idee verfallen konnte, Probleme mit Spurensicherung und Beweismittelkette durch ECTs zu lösen. Das waren nur weitere Glieder in der Kette, die zudem schlecht ausgebildet waren und eine ansteckende Abscheu vor dem eigenen Leben mit sich herumtrugen.

				Die Leute vom CSU waren dagegen in der Regel schlicht wahnsinnig. Unter Cops erzählte man sich immer noch von dem Supervisor, der während einer Vorführung mehr oder weniger versehentlich auf seine Mitarbeiter gefeuert hatte. Und vor zwanzig Jahren hatte es mal einen legendären Forensiker gegeben, der jedem Interessierten bereitwillig erklärte, wie man eine Leiche effektiv und nachhaltig verschwinden lässt, und dafür nur genügend Geld für eine Flasche Smirnoff und/oder eine Runde mit der Gattin verlangte. Die Leute beim CSU waren verhasst, und sie vergolten Hass mit Hass – mit ätzendem, schamlosem Hass. Als vor ein paar Jahren vier Cops erschossen worden waren, waren ihnen die Beweismittel »abhandengekommen«, und damit sollten sich die Bullen gefälligst abfinden. In der Folge war es zu viel politischem Getöse, Verleumdungen und öffentlichen Entschuldigungen gekommen. Doch letztlich hatte jeder Forensiker, der vor dem Skandal im One PP gearbeitet hatte, danach immer noch im One PP gearbeitet.

				Tallow war nervös. Er wusste, dass sein Name auf der schlimmsten Müllhalde nie abgeschlossener Fälle stand, die dem CSU je untergekommen war. Und er freute sich nicht gerade auf die abschätzigen Blicke, mit denen die Kollegen den exakten Schwarzmarktwert seiner Organe ausrechnen würden.

				Irgendwann fiel ihm auf, dass er neben dem Wagen stand, ins Leere starrte und pausenlos seine Glock aus dem Halfter zog und wieder reinschob. Er runzelte die Stirn über sich selbst und stieg ein. Dann stieg er wieder aus, noch wütender auf sich, und setzte sich hinters Steuer.

				Der One Police Plaza befand sich in der Umlaufbahn der Pearl Street. Die Pearl Street verließ den 1st Precinct, wand sich um den One PP und zog sich weiter zur Brooklyn Bridge und zur Spitze der Insel. Der One PP war ein brauner Klotz, ein Auswuchs des Brutalismus, der an die Basis einer provisorischen Militärregierung denken ließ, die von irgendeiner Besatzungsmacht per Helikopter eingeflogen worden war – ein Eindruck, den das Labyrinth aus Zäunen, Checkpoints, Rampen und Schranken noch verstärkte.

				Hinter turmhohen Mauern hausten die lange verschollenen Cousins in Blau, die einmarschiert waren, um ihren Verwandten, den barbarischen Inselbewohnern, die Zivilisation aufzuzwingen. Doch sie waren schon zu lange hier, und so hatten die Invasoren im ursprünglichen Brutalistenschiff mitansehen müssen, wie sich einige der Ihren unter die Eingeborenen gemischt hatten.

				Immer wenn er zum One PP musste, kam es Tallow so vor, als ob jeder riechen konnte, dass er bloß ein stinknormaler Cop aus dem 1st war. Nach einem einzigen Kennerblick wussten sie, dass er kein Mann für die ganz großen Fälle war, über den Fernsehserien gedreht wurden. Noch so ein Ort, wo Tallow nicht dazugehörte.

				Er suchte sich einen Lift und fuhr hinab in die Katakomben der Festung seiner entfernten Stammesbrüder.

				Als sich die Aufzugtüren öffneten, hielt ihm ein sehr dicker Mann einen antiken, blutverschmierten Telefonhörer in einer Plastiktüte hin. »Das habe ich in ihm drin gefunden!«

				»Ganz ehrlich«, meinte Tallow, »ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

				Der sehr dicke Mann schaute betrübt drein. »’tschuldigung. Hab Sie mit jemandem verwechselt.«

				»Dachte ich mir schon. Wo ist Ihre Chefin?«

				»Ich dachte, Sie wären meine Chefin.«

				Tallow konnte sich die Frage nicht verkneifen. »Das Ding da haben Sie also bei irgendjemandem im …?«

				»Ein spindeldürrer Achtundsiebzigjähriger. Hätte nie gedacht, dass das Teil da reinpasst, ohne sein Herz umzuquartieren.« Der sehr dicke Mann betrachtete den Hörer, als wäre ihm ein Licht aufgegangen. »Wobei er dann wohl daran gestorben wäre …«

				»Hören Sie, ich muss Ihre Chefin sprechen.«

				»Ist einen Kaffee trinken gegangen. Vor einiger Zeit.«

				»Wie lange stehen Sie denn schon vor dem Aufzug rum?«

				»Jetzt seien Sie mal nicht so streng.«

				»Ich muss wirklich Ihre Chefin sprechen.«

				»Warum?« Er wedelte mit dem Hörer. »Was kann denn noch wichtiger sein als das hier?«

				»Dann eben anders. Wer ist für den Fund in der Pearl Street zuständig?«

				»Ach, das.« Tallow war sich ziemlich sicher, dass er keine sexuellen Fehltritte mit Katzenjungen eingeräumt hatte. Doch als er den Blick des dicken Forensikers sah, kamen ihm erste Zweifel. »Sie sind dieser Typ.«

				»Ich bin es tatsächlich.«

				»An Ihrer Stelle würde ich ins Hotel ziehen, Typ. Und niemandem sagen in welches Hotel. Und ich würde mir sicherheitshalber was anderes anziehen.«

				»Was denn? Eine schutzsichere Weste?«

				»Eher eine Ritterrüstung. Ein menschliches Schutzschild wäre auch nicht falsch. Sie stehen auf Scarlys Abschussliste, bis Sie versteinert sind und die Sonne sich in einen Roten Riesen verwandelt. Kein Scherz.«

				»O Gott. Okay. Und wo finde ich Scarly?«

				Einen dreckverkrusteten Korridor hinunter. Holztüren führten zu Büros, die kaum groß genug waren, um die Bezeichnung Büro zu verdienen. An jeder senkrechten Fläche blätterte Dispersionsfarbe ab, ein trauriges Verwaltungsgrün. Er folgte den erhobenen Stimmen zu einer offenen Tür ganz am Ende.

				Scarly war eine vogelartige Frau Mitte zwanzig, die gerade mit Herumschreien beschäftigt war. »Natürlich ist es mir egal, ob du blutest! Ich bin doch eine verfickte Autistin!« Opfer ihrer fortgesetzten Tiraden war ein kränklicher, etwa fünf Jahre älterer Mann, der umso bemitleidenswerter wirkte, da ihm ein Teil des linken Ohrs fehlte. Scarly trug ein T-Shirt, das sie sich vermutlich gekauft hatte, als sie noch etwas mehr Fleisch auf den Knochen gehabt hatte, und kratzte sich gedankenverloren an einem Unterarm, der in Plastikfolie eingewickelt und mit Tesa verklebt war.

				»Weißt du was, Scarly?«, fragte der blutende Mann und ruderte mit den Armen. »In meinem Apartment liegt ein Brief, in dem steht, dass es deine Schuld war, wenn ich in der Arbeit tot aufgefunden werde, und dass du es bestimmt vorsätzlich getan hast.« Er trug einen schwarz gefärbten Laborkittel, in dem er einem leidenden, ölverschmierten Seevogel ähnelte, der verzweifelt versuchte loszufliegen.

				Tallow klopfte auf den Türpfosten und ließ den Blick kurz durch das übelriechende Büro schweifen, in dem offenbar ein durchgedrehter Messie mit einer Vorliebe für den Gestank monatealter Burger-Schachteln hauste.

				Mit einem giftigen »Was wollen Sie denn?« fuhr Scarly herum.

				»Das ist die Polizei, Scarly«, sagte der andere Mann und drückte sich ein verdrecktes Handtuch ans Ohr. Selbst von der Tür aus konnte Tallow die Chemikalien auf dem Tuch riechen. Als er sich vorstellte, wie der Rückständecocktail in die Blutbahn des Mannes sickerte, erschauderte er. »Sie wollen dich endlich mitnehmen.«

				»Natürlich ist das die Polizei, du Idiot. Wir sind hier alle bei der Polizei. Wir arbeiten in der Bullenhöhle.«

				»Detective John Tallow, 1st Precinct.«

				»Sie!«, rief Scarly. »Ich hasse Sie so sehr, dass ich vor Wut gleich einen Steifen kriege.«

				Auch der andere ging auf Tallow los. »Sie! Das ist Ihre Schuld.« Er nahm das Handtuch vom Ohr, präsentierte Tallow seine Wunde und sprang auf und ab. »Das haben Sie mir angetan!«

				Tallow sank im Türrahmen in sich zusammen. »Und wie?«

				»Wegen Ihnen musste ich einen Testschuss mit einer verdammten Antiquität abgeben, die selbst dem verfickten Wilkes Booth zu alt und verrostet für sein Attentat auf Lincoln gewesen wäre! Das Patronenlager hat geklemmt, sodass es den Schlagbolzen hinten aus der Scheißpistole rausgehauen hat, und das Ding hat mir dann ein verdammtes Stück Ohr abgerissen! Und wer hat das Teil gefunden? Sie. Scheiße, was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«

				Tallow sah ihn nur an – bis der andere irritiert verstummte. Obwohl er Scarlys Blick spürte, fixierte er weiterhin den Mann mit dem kaputten Ohr. Und sagte ganz leise: »Ich weiß es nicht. Ich war so gut wie taub, weil ich gerade ein Feuergefecht hinter mir hatte. Außerdem hatte ich das Hirn meines Partners im Gesicht. Tut mir wirklich leid, dass ich da nicht an Sie gedacht habe. Heute sollte ich mir eigentlich eine Auszeit nehmen, weil ich zusehen musste, wie meinem Partner der Schädel weggeballert wurde, und danach den Mörder erschossen habe. Sie sollten wahrscheinlich wissen, dass mir klar war, dass der Mann schon tot war, bevor ich noch einmal exakt gezielt und sein Hirn durchlöchert habe. Und nun wurde ich beauftragt, diese Ermittlungen durchzuführen. Ohne Partner. Ich hatte keinen sehr entspannten Tag, und ich habe wirklich keine Lust mehr, Leuten zu drohen und Angst einzujagen, nur damit sie sich wie halbwegs nützliche Menschen benehmen. Was ich damit sagen will – sollte ich die Beherrschung verlieren, was ich natürlich vermeiden will, aber in Anbetracht der letzten Tage nicht ausschließen kann, würde man meine Handlungen ausnahmslos als Folge einer posttraumatischen Belastungsstörung abhaken. Für den üblichen CSU-Scheiß stehe ich daher nicht zur Verfügung. Soweit ich weiß, hat meine Lieutenant Ihnen bereits Zugeständnisse gemacht, um etwas Wiedergutmachung zu leisten. Um Ihr Ohr tut es mir zwar sehr leid, aber sollte man mir das Leben noch schwerer machen, kann ich für nichts …« Tallow atmete tief ein und lächelte. »Aber warum lernen wir uns nicht erst mal kennen?« Er wandte sich an die Frau. »Sie heißen also Scarly?«

				»Scarlatta.«

				»Hallo. Ich bin John. Und wie heißen Sie?«

				»Bat.« Und auf Tallows frostigen Blick: »Hey, meine Eltern haben mich in den Achtzigern gekriegt. Was soll man machen?«

				»In der Zeit zurückreisen und die beiden abmurksen, bevor sie sich vermehren«, schlug Scarly vor.

				»Ach ja, sie ist gar keine Autistin«, meinte Bat. »Das sagt sie nur, damit die Leute ihr weniger auf die Nerven gehen. Und, äh, unser Beileid wegen Ihrem Partner.«

				Scarly nickte. »Ja, das ist wirklich scheiße.«

				Tallow lehnte sich an den Türpfosten und nahm sich einen Moment Zeit, um das Büro zu überblicken. Ein Arbeitstisch mit je einem Stuhl zu beiden Seiten. Zwei Laptops, einer in Hartschale, der andere mit ein paar Kerben im gebürsteten Aluminium. Plastikregale an sämtlichen Wänden. Im Raum verteilt hingen einige aufblasbare Lautsprecher, deren Kabel hinter bergeweise Akten und Kisten, Gefäßen mit seltsamen Pulvern und Behältnissen mit alchemischem und vermutlich illegalem Inhalt verschwanden, den Tallow lieber nicht näher identifizierte. Jeder Fleck Wand, der nicht als Lagerfläche benötigt wurde, war zugekleistert mit Ausdrucken und Zeitungsausschnitten, ein Schwarz-Weiß-Chaos, das sich wahrscheinlich nur den beiden Bewohnern erschloss. Unter dem Tisch erhob sich ein kleines Gebirge aus Sandwichverpackungen, Wegwerf-Kaffeebechern und Pillenschachteln, und hinten in der Ecke entdeckte Tallow einen alten schwarzen Plastikeimer mit abgenutzter Paintball-Ausrüstung. Er fragte sich, ob das Rot am Kolben der einen Kanone Farbe oder getrocknetes Blut war.

				»Sie beide waren aber nicht am Tatort, oder?«, meinte Tallow.

				»Stimmt«, keifte Scarly. »Der Fall wurde auf uns abgeschoben. Was ja auch total sinnvoll ist, denn eine möglichst konfuse Beweismittelkette ist bei so einem Fall natürlich optimal. Und ich und Bat hatten dieses Jahr wohl noch nicht genug Scheiße abbekommen. Deshalb sitze ich jetzt mit einem Fall fest, der mich die Karriere kosten wird, und einem Kollegen, der die magische Fähigkeit besitzt, sich mit einer Waffe ins Gesicht zu scheißen.«

				»Also«, sagte Tallow. »Wie kann ich Ihnen das Leben leichter machen?«

				»Im Ernst?«

				»Im Ernst. Wie gesagt, ich weiß, dass meine Chefin bereits gewisse Zugeständnisse …«

				Bat kicherte. »Ja. Ihre Chefin hat eine Abmahnung für unsere Chefin in einem schwarzen Loch verschwinden lassen.«

				»Aber Ihre Chefin hat trotzdem keinen Grund gesehen, Sie beide von der schwarzen Liste zu streichen, auf die Sie ihrer Meinung nach gehören?«

				»Scheint so«, antwortete Bat mit einem bösen Blick auf Scarly.

				Tallow deutete auf Scarlys Unterarm. »Sie haben sich ein Tattoo stechen lassen, als Sie eigentlich die Morde in der Pearl hätten aufnehmen sollen?«

				Bat schnitt eine Grimasse. »Ihre Frau hat drauf bestanden. Sie hatte sogar das Handy ausgeschaltet.«

				»Wissen Sie was?«, fragte Scarly. »Wenn ich gewusst hätte, dass Verheiratetsein so ein Stress ist, wäre ich nie für die Homoehe auf die Straße gegangen. Den Scheiß könnt ihr Heteros behalten.«

				Eine große Müdigkeit legte ihre Schwingen um Tallows Schultern. »Könnten wir das Gespräch vielleicht in der Nähe einer Tasse Kaffee fortsetzen?«

				Die beiden führten Tallow in ein kleines Besprechungszimmer ein paar Flure weiter. Während sie eine Kaffeemaschine überredeten, einen Pappbecher voll Teersoße auszuspucken, ließ er sich auf einen abgenutzten, löffelförmigen Plastikstuhl sinken und sammelte seine Kräfte. Scarly und Bat nahmen gegenüber Platz. Scarly warf eine Mappe mit Fotos auf den Tisch und schob ihm seinen Kaffee hin, Bat tupfte sich noch einmal das Ohr ab und feuerte das stinkende Handtuch ebenfalls auf den Tisch.

				»Okay. Ganz im Ernst. Wo stehen wir?«, fragte Tallow. Dabei wollte er es gar nicht wissen. Seine Finger schlossen sich um den kostbaren Kaffee – und zuckten so heftig zurück, dass sein Handgelenk schmerzhaft knackte. Die Brühe war höllisch heiß.

				»Die ECTs holen die Waffen in kleinen Portionen aus dem Apartment«, meinte Bat. »Und wir zwingen sie, so viele Fotos zu machen, dass sich eine schon erkundigt hat, ob sie jetzt zur Pornofilmerin ausgebildet werden soll.« Er schlug die Mappe auf und breitete die gesammelten Fotos aus Apartment 3A aus. »Die Waffen landen hier, wir registrieren sie und gleichen ihren Fundort im Apartment mit dem Grundriss und der ursprünglichen Tatortdokumentation der Kollegen ab. Im Moment greifen wir stichprobenartig Waffen heraus, geben Testschüsse ab und untersuchen die Ballistik. Sofern die Scheißteile dabei nicht explodieren.«

				»Und das war noch nicht mal die älteste Waffe«, warf Scarly ein.

				»Ich konnte mich nicht überwinden, die älteste abzufeuern, die wir bisher dahaben. Wo der verdammte Bulldog schon so einen Schaden angerichtet hat.«

				»Wie alt ist die älteste?«, fragte Tallow.

				»Interessiert Sie das?« Bat beugte sich vor und riss die Augen beunruhigend weit auf. Noch weiter und sie würden aus seinem Kopf in den Kaffee fallen. Und in der kochenden Flüssigkeit vermutlich explodieren.

				Behutsam schob Tallow den Becher beiseite. »Ich interessiere mich für Geschichte.«

				»Dann bleiben Sie mal sitzen. Ich hab was für Sie.« Damit flatterte Bat hinaus.

				»Was für eine Waffe ist Ihnen denn explodiert?«, fragte Tallow Scarly.

				»Explodiert? Ich glaube, sie ist eher zerbröselt wie ein durchgefaulter Käse. Wenn unser Täter mit einer Waffe fertig war, hat er sie anscheinend in sein Kämmerchen gehängt und nie wieder angerührt. Die haben alle an der Wand vor sich hin gerostet. Und in ein paar ist Farbe.«

				»Aber es hat den Schlagbolzen rausgehauen?«

				»Behauptet Bat. Ich hab mir die Waffe seitdem noch nicht angeschaut. War ein alter Charter Arms Bulldog .44. Ein Billigteil, aber aufgemotzt, sodass er nach einer ernst zu nehmenden Kanone aussah. Wenn Sie mich fragen, ist ein Stück vom Hahn abgeplatzt und nach hinten geschossen.«

				Tallow versuchte es noch einmal mit dem Kaffee. Diesmal verbrannte er sich nicht. Er nahm einen Schluck. Leichenschlamm und ätzender Süßstoff. Er nahm noch einen Schluck. »Bulldog … kommt mir irgendwie bekannt vor. Aber ich weiß nicht, woher.« Seine Stirn legte sich in Falten.

				»Son of Sam.« Scarly lächelte, vielleicht zum ersten Mal in Tallows Gegenwart. »Der hat seine Opfer mit einem .44er Bulldog umgelegt.«

				»Warum wissen Sie so was? Stehen Sie auf Waffen?«

				»Ich bin beim CSU. Wir stehen hier alle auf Waffen. Und die Akte zu Son of Sam ist noch immer nicht geschlossen. Woran uns irgendein abstoßendes Arschloch alle sechs Monate erinnert, als wäre das alles unsere Schuld. Ich war noch nicht mal geboren, als der Typ verhaftet wurde.«

				»Das ist doch ein Scherz. Ich dachte, der neue Staatsanwalt hätte den Fall geschlossen?«

				Ein bitteres Lachen. »Warum sollte er eine Peitsche herschenken, mit der er das NYPD durchprügeln kann? Sie, ich, jeder Mensch ohne Hirntumor weiß, dass Son of Sam ein Einzeltäter war. Aber wenn man so richtig verrückt ist und ganz fest hinschaut und am besten noch ein golfballgroßes Dings auf demjenigen Hirnteil sitzen hat, der einem sagt, wie man sich morgens die Unterhose richtig herum anzieht … ja, dann könnte man schon Hinweise auf einen magischen Teufelskult entdecken, der dem Typen geholfen hat, wahllos Menschen abzuknallen. Und dann sind die Freaks nach Hause gegangen und haben Rosemary’s Baby gerammelt, oder was man als Satanist in den Siebzigern so in seiner Freizeit gemacht hat.«

				Bat segelte herein, eine durchsichtige Plastiktüte mit einer Waffe im Arm. »Sie werden Augen machen!«, rief er und legte die Tüte grinsend auf den Tisch.

				»Scheiße, was ist das denn?«, fragte Tallow.

				»Ich weiß, ich weiß!« Bat war ganz aus dem Häuschen.

				»Das ist eine Steinschlosspistole.«

				»Ja. Genauer gesagt handelt es sich um eine Asa Waters Model 1836, die einst für stattliche neun Dollar über die Ladentheke ging. Die letzte Steinschlosspistole, die noch an die US-Regierung verkauft wurde, ein Vorderlader mit Kaliber .45, der auf Pistolen zum Kapern von Schiffen basierte. Auf Dingern, die man mit Schrapnell und Nägeln laden konnte, und was sonst noch so rumlag.«

				Tallow hob die Pistole auf und drehte sie in den Händen. »Ist ziemlich mitgenommen.«

				»Sie kapieren’s nicht«, meinte Bat mit einem Stirnrunzeln. »Bislang deutet alles darauf hin, dass jede Waffe in diesem Apartment für einen Mord verwendet wurde. Das heißt, dass Sie da eine fast zweihundert Jahre alte Pistole in der Hand halten, die unser Mann so weit instand gesetzt hat, dass sie eine zuverlässige Mordwaffe abgab, nur um sie hinterher an der Wand vergammeln zu lassen. Er hat sie sonst wo aufgetrieben, wahrscheinlich völlig durchgerostet in der Nähe eines Gewässers, und wieder funktionstüchtig gemacht. Ich würde sogar darauf wetten, dass die Schäden und Kratzer am Lauf nicht auf sein Konto gehen.«

				Die Pistole war unbestreitbar schön. Sinnlich geschwungenes tiefbraunes Holz, das offensichtlich noch in der jüngeren Vergangenheit liebevoll poliert worden war. Metallpartien, die ihren Glanz eingebüßt und kleinere Dellen eingesteckt hatten, aber erkennbar geschliffen und tiefengereinigt worden waren. Die Pistole sah jünger aus, als sie war. Auf einem Plättchen war eine Art Abzeichen auszumachen, das mit den Jahren jedoch stark verschwommen war, und darüber ein Wort, das vielleicht Rooster lautete. Nein, nicht Rooster. Ein längeres Wort, doch die Gravur war mittlerweile zu unscharf.

				»Und die wollen Sie nicht abfeuern?«

				»Nie im Leben. Hätte eh keinen Sinn. Der Täter musste sich höchstwahrscheinlich ein eigenes Projektil schnitzen. Nein, es wäre viel sinnvoller, den Computer zu fragen, ob in den letzten zwanzig Jahren eine Leiche mit einem Loch vom Kaliber .45 und einer weichen Bleikugel als Füllung gefunden wurde. Ich meine, wer weiß? Aber am allerliebsten würde ich den Lauf aufschneiden und einen Blick ins Innere werfen.«

				»Erstaunlich.« Tallow legte die Waffe ehrfürchtiger weg, als er sie in die Hand genommen hatte. »Danke für die Geschichtsstunde. Okay. Sie lichten den Tatort ab, ordnen die Fotos dem Grundriss zu, bringen die Waffen her …«

				»Ja.« Bat zog die Pistole wieder zu sich und verschlang sie mit seinen großen Augen. »Sie haben ja gesehen, dass manche Waffen Farbspuren aufweisen. Das gucken wir uns auch an. Vielleicht gibt das ja was her.«

				»Vergiss es«, sagte Scarly.

				»Eine Frage«, meinte Tallow. »Gibt es hier vielleicht einen großen, leerstehenden Raum, den wir besiedeln könnten? Sozusagen als Einsatzzentrale für uns alle. Nur anders.«

				»Wenn ich wüsste, was das heißen soll …« Bat runzelte die Stirn. »Aber, äh, ich glaube, ein Stockwerk weiter unten ist Platz. Wir haben neulich erst eine Riesenladung Beweismitteltonnen in die Bronx verfrachtet. Aber da müsste wahrscheinlich unsere Chefin einwill…«

				»Meine Chefin hat Ihre Chefin gestern erst rausgehauen. Das kann sie bei Bedarf auch ganz schnell wieder rückgängig machen. Ich will mein Zimmer.«

				»Nichts für ungut, Kumpel«, meinte Scarly langsam, »aber habt ihr am Ericsson Place nicht scheißviele Zimmer?«

				»Klar. Aber dieser Fall wird nicht am Ericsson Place gelöst. Sondern hier.«

				Scarly verschränkte die Arme und lehnte sich weit zurück, weg von Tallow. Sie machte völlig dicht. »Der Fall wird nirgendwo gelöst, Detective.«

				»Ach nein?«

				»Nein. Wenn man den Typen erwischen könnte, hätten wir ihn längst erwischt. Wissen Sie, was Sie mit dem Loch in der Wand angerichtet haben? Sie haben die Laufbahn des Leibhaftigen unterbrochen. Das ist ein komplett abgedrehter Ghost-Dog-Serienmörder, der sich ein ganzes Apartment mit Trophäen vollgehängt hat, um sich einen drauf runterzuholen. Aber er kann nicht mehr dorthin zurück. Und was bedeutet das? Dass er wieder morden wird, wahrscheinlich noch mehr und in noch kürzeren Abständen, um sich eine neue Trophäenkammer-Schrägstrich-Wichshöhle aufzubauen. Deshalb wird der Fall nicht nur nicht gelöst, nein, noch mehr Menschen werden umkommen, und wir werden ihn auch diesmal nicht fassen, weil der Kerl einfach viel zu gut ist. Sie, Detective, haben die New Yorker Postadresse des Teufels aufgestöbert, und jetzt ist er umgezogen. Glückwunsch.« Sie holte Luft. »Schauen Sie sich doch mal die Fotos an. Er hat den ganzen Mist exakt angeordnet. Das sind Muster, die bedeuten was. Und gucken Sie sich mal diesen Pistolenkringel an. Die drum herum sind alle fertig, aber hier ist der Kreis nicht geschlossen. Da sind noch Plätze frei, da und da. Er war noch nicht fertig. Oder hier, das sieht nach Zahnrädern aus, die ineinandergreifen sollen. Das ganze Apartment ist eine Trophäe, eine Kreuzung aus Kirche und Motor. Und jetzt muss er von vorne anfangen. Er kann nicht anders. Das ist sein Lebenswerk.« Eine Pause. »Wollen Sie wissen, was ich in Ihnen sehe, Tallow? Ich sehe einen Cop, der bereits zu neun Zehnteln tot ist. Typen wie Sie schlurfen hier ständig durch. Sie haben schon vor Jahren aufgehört, sich noch um Ihren Job oder um sich selbst zu scheißen. Schauen Sie sich doch mal an – nicht mal Ihr verdammter Anzug sitzt! Und egal wie viel Sie über Ihre beschissenen letzten Tage jammern, Sie sind ja nicht mal wütend. Sie sind bloß müde. Ich wette fünf Dollar, dass Ihr Partner Sie bloß mitgeschleppt hat, und zehn Dollar, dass Ihre Chefin Ihnen den Fall aufgedrückt hat, weil sie keine echten Detectives an den Müll verschwenden will. Sie werden den Fall nicht lösen. Und ich und die Fledermaus? Wir sind der verfickte Kollateralschaden. Sie sind schon tot, aber der Typ aus der 3A, der wurde soeben wiedergeboren. Super. Vielen Dank auch. Sie machen uns das Leben nicht leichter. Und wenn Sie unbedingt Polizist spielen wollen, nisten Sie sich woanders ein. Klar?«

				Eine unangenehme, eisige Stille entstand. Bat studierte die Decke. Tallow sah Scarly an, sie starrte zurück. Eine komplette Minute wich keiner dem Blick des anderen aus.

				Bis Tallow sein Handy rausholte und auf die Uhr schaute. »Erstens«, sagte er dann. »Ich will, dass jedes Foto aus dem Apartment im Maßstab eins zu eins vergrößert und dem Grundriss entsprechend angeordnet wird. Wäre toll, wenn Sie ein paar herrenlose Whiteboards, Gipsplatten oder so auftreiben und nach unten in ein großes, leeres Zimmer Ihrer Wahl schaffen lassen könnten. Ich fahre noch mal zum Apartment, und um acht Uhr treffen wir uns im Fetch an der Fulton. Sie werden sich auf meine Kosten satt essen und betrinken und mit mir reden.«

				»Warum?« Scarly schüttelte den Kopf, als hätte sie die Orientierung verloren.

				»Ich habe mich wohl unklar ausgedrückt. Sie beide sind meine neuen Partner. Und wir lösen diesen Fall. Sie wollen wissen warum? Weil es für mich momentan nur noch einen Krümel Trost gibt – als meine Chefin der Frau meines Partners gesagt hat, dass er tot ist, hat sie ihr auch gesagt, dass ich den Typen erschossen habe, der ihn umgebracht hat. Da draußen sind Hunderte Leute, denen auch gesagt wurde, dass ihre Liebsten tot sind, und die nie zu hören bekommen haben, dass wir deswegen auch nur einen Finger gerührt hätten. Deshalb löse ich diesen Fall. Ist das jetzt klar?«

				Scarly musterte ihn. »Das glauben Sie doch selbst nicht.«

				»Tut das noch was zur Sache?«, sagte Tallow und ging.

				Eine kurze Fahrt zog sich in die Länge. Tallow musste eine Lücke im Verkehrswirrwarr abpassen, um zur Brooklyn Bridge durchzustoßen.

				Der Funk lief mit. Die Stadt leistete ihm Gesellschaft, solange er es aushielt. Ein Typ aus Stuyvesant Heights war nach Hause gekommen, hatte festgestellt, dass seine Reifen aufgeschlitzt waren, war zur Bodega um die Ecke gegangen, um sich nach Zeugen zu erkundigen, und hatte eine Kugel ins linke Auge bekommen. Keiner hatte was gesehen. Der »Seriengrapscher« der Upper East Side hatte erneut zugeschlagen – er hatte eine Zwanzigjährige zu Boden gestiefelt und im Schritt befummelt, bis sie so laut »Vergewaltigung!« geschrien hatte, dass er eine Scheißangst bekommen hatte. Alles an der Ecke Lexington/East Seventy-Seventh, aber irgendwie hatte keiner was gesehen. Plötzlich aufgeregtes Geplapper über einen Streifenbullen aus der Bronx, den die interne Ermittlung eben aufgegriffen hatte, da ans Licht gekommen war, dass er angeblich einem Kind eins mit der Dienstmarke übergezogen hatte. Das Geplapper stammte von Cops, die alle dabei gewesen waren und nichts gesehen haben wollten.

				Als Tallow den Funk ausknipste, wanderten seine Gedanken zurück zu der Waffe. 1836. Er interessierte sich schon immer für Geschichte, doch seine Kenntnisse waren lückenhaft. Irgendwie hatte er nie die Muße, sich in ein bestimmtes Thema zu vertiefen, und so kratzte er immer nur an der Oberfläche und zog weiter. Aber 1836 … was war das für eine Zeit? Die Pearl Street hieß Pearl Street, weil sie früher mit Austernschalensplittern gepflastert war. Perlmutt. Existierte das Perlenpflaster auch noch 1836? Nicht auszuschließen, dass er auf derselben Route unterwegs war wie derjenige, der die Waffe im Jahr 1836 nach Manhattan gebracht hatte. Tallow wusste, dass die Pearl Street mal am Flussufer gelegen hatte.

				In seiner Vorstellung schimmerten die Scheinwerfer der vorbeirauschenden Autos in der zunehmenden Dunkelheit wie verlangsamte, verschwommene, der Zeit entrissene Irrlichter. Er schüttelte den Gedanken ab.

				Tallow hielt am gegenüberliegenden Straßenrand der Pearl, ein Stück hinter dem Mietshaus – gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie ein ECT-Truck mit der neuesten Beute aus der waffenstarrenden Schatzkammer des Apartments 3A abdampfte.

				Er stieg aus, stellte sich auf den Gehsteig und betrachtete das Haus ein Weilchen. Lange genug, um irgendwann zu bemerken, dass er Gesellschaft hatte. Etwas spezielle Gesellschaft: Neben ihm lehnte ein älterer Mann an einem Schild. Er trug einen schweren Mantel aus Wildleder oder irgendeiner anderen Tierhaut, der mit groben, unpassenden Lederfetzen geflickt war. Von seiner Schulter hing eine Felltasche. Weiche Schuhe, fast schon Mokassins, bereits voller Straßenruß, aber noch so fest, dass sie wohl relativ neu sein mussten. Haar und Bart wie Rost und Schnee. Für einen unverkennbaren Penner roch der Typ gar nicht mal so schlimm. Was soll’s, dachte Tallow, die Vielfalt des Wahnsinns ist grenzenlos.

				Und sofort sah er wieder den brüllenden, nackten Bobby Tagg mit seiner Schrotflinte vor sich.

				Dass er eine Zigarette rausgefischt und angezündet hatte, fiel Tallow erst auf, als er zum zweiten Mal dran zog. Genervt von sich selbst, betrachtete er die Kippe. Hatte er die Schachtel nicht längst wegwerfen wollen?

				»Tabak?«, fragte der Penner.

				»Äh … ja.«

				»Hast du eine übrig?«

				»Klar.« Als Tallow die Schachtel aus der Tasche kramte und eine Zigarette herausdrückte, streckte der Penner eine schwielige, von winzigen Narben gegerbte Hand aus. Der Typ hatte mal mit den Händen gearbeitet, vielleicht als Tischler, ehe was auch immer passiert war. Tallow war lange genug auf der Straße unterwegs – er wusste, dass es nichts Weltbewegendes brauchte, damit jemand plötzlich keine bessere Möglichkeit mehr sah, als im Freien zu leben und sich aus Müllsäcken zu ernähren.

				Mit einem schnellen, entschlossenen Handgriff zwickte der Penner den Filter von der Zigarette, schob ihn in die Tasche und bat mit einer Geste um Feuer. Tallow knipste das Feuerzeug an und sah, wie ein Mittelding aus Enttäuschung und Verachtung über sein Gesicht huschte, bevor er sich doch dazu herabließ, seine Kippe an dem Flämmchen anzustecken.

				»Danke.«

				»Kein Problem.«

				Der Penner sog den Rauch ein und hielt ihn in der Lunge. Als der Rauch schließlich aus Mund und Nase kroch, fuhr der Mann mit den Fingern durch die aufsteigenden Schwaden, fing sie in der hohlen Hand, ließ die Finger durch die Rauchwölkchen flattern.

				Er leckte sich die Lippen. »Es ist nicht mehr wie früher. Zu viele … wie sagt man? Zusatzstoffe?« Seine Zungenspitze glitt über die Lippen, als wollte sie Rückstände erschmecken. »Honig. Benzol. Ammoniak. Schmeckst du das nicht? Sogar Kupfer.«

				»Bald hör ich wieder auf«, meinte Tallow.

				»Gut. Tabak sollte nur zu besonderen Anlässen genutzt werden. Tagein, tagaus zu rauchen, setzt seinen Wert herab und mindert die Wirkung.« Beim nächsten Ausatmen stieß der Penner die Finger in den Rauch, als wollte er den silbernen Kringeln in den Himmel hinaufhelfen.

				Tallow fragte sich sofort, was für einen besonderen Anlass der Typ heute zu feiern hatte. Doch er sparte sich die Frage. Er hatte keine Kraft für Diskussionen mit verrückten Straßenbewohnern. Deshalb trat er bloß seine Kippe aus, sagte »Viel Glück« und ging über die Straße zum Mietshaus.

				»Ja, dafür bete ich«, antwortete der Penner seinem Rücken. »Für ein bisschen Glück.«

			

		

	
		
			
				

				Zwölf

				Der Jäger sog am Tabak und schickte seine Gebete gen Himmel, während er zusah, wie der Mann im schwarzen Anzug das Gebäude mit seinem Werk betrat. Zunächst hatte er sich verflucht, weil er nicht selbst reingegangen war, sobald der Truck mit einer weiteren Ladung seiner gestohlenen Werkzeuge verschwunden war. Doch inzwischen hatte er sich beruhigt. Wäre er sofort reingegangen, wäre er vermutlich entdeckt und womöglich von dem Mann im schwarzen Anzug in die Enge getrieben worden – seine Art zu gehen und der Fall seines Sakkos ließen erkennen, dass er eine Waffe an der Hüfte trug. Nun hatte der Jäger die Oberhand. Die Beute war in Sichtweite und ahnte nicht, dass sie belauert wurde.

				Doch leider mangelte es dem Jäger am richtigen Werkzeug. Er hatte nichts, das mit der Aufgabe harmoniert hätte. Für einen Moment malte er sich aus, in seiner Tasche etwas Passendes zu entdecken, etwa einen alten kurzläufigen .38er Polizeirevolver oder eine Waffe, die als Polizistenschreck verschrien war. Doch er hatte nur sein Jagdmesser.

				Der Jäger überlegte. Die Schuhe, die er im Sommer angefertigt hatte, waren inzwischen so weit eingelaufen, dass er sich anpirschen konnte wie im Wald. Solange er sich vorsah, solange er sicherging, dass er nicht in den großen freien Flächen des Gebäudes gestellt wurde …

				Langsam sog der Jäger den Rauch ein und blies ihn himmelwärts. Er sah zu, wie sich die Reihen der Passanten ausdünnten, und las die Sekunden an seinem Pulsschlag ab, während am Rand seines Blickfelds vorzeitliche Äste wucherten.

			

		

	
		
			
				

				Dreizehn

				Als Tallow im Mietshaus die Treppe hinaufstieg, musste er sich ermahnen, die Finger von der Waffe zu lassen. Er hatte nichts zu befürchten. Das sagte er sich bei jedem Schritt. Doch jeder Schritt wurde von Erinnerungen begleitet.

				Auf dem Treppenabsatz, wo Jim Rosato und Bobby Tagg gestorben waren, blieb er stehen. Und dort, an diesem Ort, an dem Blut und Schwarzpulver noch immer in der Luft zu hängen schienen, kapierte er endlich, dass sein Hirn den ganzen Tag nicht richtig funktioniert hatte.

				Er hatte einen Menschen getötet. Egal was sonst noch los war, er hätte nicht mehr auf der Straße unterwegs sein dürfen. Egal wie viele ungelöste Fälle es gab, er hätte bezahlten Urlaub machen müssen. Man hätte ihm die Pistole wegnehmen müssen. Er hätte mit Psychologen reden müssen. Mit der internen Ermittlung, wahrscheinlich auch mit der Staatsanwaltschaft. Niemand würde behaupten, dass er widerrechtlich von der Dienstwaffe Gebrauch gemacht hätte, und da es einen Polizistenmörder erwischt hatte, würde ein Teil der üblichen Komplikationen sicher gar nicht erst auftreten oder im Papierkram »verloren gehen«. Er hatte von Typen gehört, die jahrelang auf ein Urteil über ihren Schusswaffengebrauch warten mussten, doch er sollte wenige Tage nach Beginn des Verfahrens ein positives Urteil auf dem Tisch haben. Alles schön und gut, aber er hätte trotzdem nicht mehr im Dienst sein dürfen.

				Außer man hatte ihn auf eine Harakiri-Mission geschickt. Außer er wurde benutzt, damit der Fall abgeschrieben werden konnte.

				Tallow lehnte sich an die Wand, direkt neben den Fleck, wo Jim Rosatos Hirnmasse nicht ganz vollständig vom Putz gekratzt worden war. Fast hätte er gelacht.

				Die Lieutenant ging auf Nummer sicher. Sie hatte ihm unter wüsten Drohungen befohlen, den Fall zu lösen. Doch sie hatte etwas in der Hinterhand behalten: Der einzige einigermaßen lebendige Detective, den ich auf den Fall ansetzen konnte, war ein nutzloser Kerl, der gerade seinen Partner verloren hatte und noch dazu unter einem unbehandelten Trauma durch den Schusswechsel litt. Oder noch besser: Wir hätten den Fall sowieso nicht durchbringen können; Tallow war beurlaubt, er hätte den Fall gar nicht bearbeiten dürfen.

				Und in jeder Variante, die er sich ausdachte, schwang unweigerlich mit: John Tallow ist am Ende.

				Wann hatte er die Chefin so bitter enttäuscht, dass es ihr dermaßen leichtgefallen war, ihm das Apartment 3A ans Bein zu binden und ihn damit im Hudson zu versenken, um beides aus den Augen zu haben? Zumindest bis zum nächsten Jahr, wenn sie einen hübschen, sauberen Kalender ohne Hunderte von ungelösten Mordfällen aufschlagen durfte.

				Den ganzen Tag war Tallow wie ein braver kleiner Polizeiroboter kreuz und quer durch Manhattan getuckert und gesurrt und hatte dabei keine Sekunde nachgedacht. Vielleicht war er wirklich traumatisiert und wollte es nur nicht wahrhaben. Oder er bemerkte es nicht mal.

				»Ich bin ein Idiot«, sagte er zu sich selbst.

				Niemand meldete sich zu Wort, um ihm zu widersprechen.

				Tallow machte einen weiteren Schritt auf den Treppenabsatz zu, vor die Stelle, wo Bobby Tagg zu Boden gegangen war. Bobbys Namen hatte er erst von Carman erfahren. Ansonsten wusste er immer noch nichts über ihn, außer dass er eines Tages, als seine Welt zusammengebrochen war, nur noch einen Weg gesehen hatte, dem Leben wieder einen Sinn aufzuzwingen – nackt und brüllend mit einer Schrotflinte durch den Hausflur zu rennen. Dazu brauchte es nicht unbedingt viel. In diesem Fall nur einen Brief, den man unter seiner Tür hindurchgestopft hatte.

				Die Umgebung verschwamm vor Tallows Augen. Hinter dem Nebel bemerkte er, wie sich seine Kiefer verkrampften und sich eine Leere in seiner Brust ausbreitete.

				Schnell widmete er sich dem Loch in der Wand der Nummer 3A. Mittlerweile war es zu einem türgroßen Eingang neben der eigentlichen Tür erweitert worden, deren ausgefeilte Schließmechanismen die Kollegen offenbar noch immer vor unlösbare Rätsel stellten. Irgendwer hatte halbherzig versucht, die Öffnung mit Absperrband abzuriegeln. Tallow ging in die Knie, um das Hauptzimmer durch einen Rahmen aus gelbem Band zu studieren. Doch zunächst schloss er die Augen und atmete durch die Nase ein. Er war hier, um seine Sinneserinnerungen an das Apartment aufzufrischen, ehe es gründlich auseinandergenommen wurde. Und in diesem ruhigen Moment, in dem er endlich einsah, dass er ein Mörder war, wollte er nur noch die Augen zumachen und die Luft eines Mördertempels inhalieren.

				Sorgfältig riss der Jäger ein Zuckerpäckchen auf, das er vom Servierwagen eines Cafés geklaubt hatte, der unvorsichtigerweise im Freien gestanden hatte. Er schüttete sich die Kristalle in den Mund und saugte sie in den Hals.

				Dann steckte er das leere Papier in die Tasche und wartete. Er wartete, bis der Zucker in seinen Muskeln Feuer entfachte und auf der Straße ein wenig mehr Ruhe einkehrte.

				Tallow kauerte auf dem Boden und konzentrierte sich ganz auf seine Atmung und sein Gehör. Er wollte die Gerüche einfangen, die er bei seinen ersten Schritten im Apartment registriert hatte. Sie hatten sich zerstreut, geplättet von ECTs und verweht vom Luftzug, doch es war noch genügend übrig, um seine Sinneserinnerung zu aktivieren.

				Nur leider konnte er längst nicht alle Gerüche identifizieren. Immerhin meinte er, mit einiger Sicherheit sagen zu können, dass in dem Raum Kräuter aufbewahrt worden waren. Tallow war ein Stadtkind, dem erst im frühen Teenageralter klar geworden war, dass Kräuter nicht dank der Segnungen der Wissenschaft in Retorten sprossen, doch er glaubte, Salbei zu wittern. Gras. Irgendetwas, das ihn entfernt an Root Beer erinnerte. Und noch etwas anderes, das er beinahe erkannte, das knapp außerhalb seines Blickfelds tänzelte wie ein Tier, das im Wald durch die Bäume huschte.

				Vielleicht Tabak?

				Der Jäger schob die Tasche auf die Hüfte und tastete mit der rechten Hand nach dem Messergriff. Bald hatte er ihn gefunden. Er presste den Daumen auf den vorstehenden Rand des Futterals. Wenn es so weit war, könnte er das Messer rasch mit der rechten Hand ziehen und zugleich das Futteral nach unten schieben. Mit der Linken würde er das Futteral packen und abstreifen, während die bloße Klinge nach oben schwingen würde. Ein erster Aufwärtsschlag zum Gesicht, um die Beute kampfunfähig zu machen, sollte sie sich zu ihm umdrehen. Oder die Vorarbeit zu einem Abwärtsschlag auf den Schädelansatz, sollte sie sich nicht umdrehen. Der moderne Mann in ihm berechnete bereits den exakten Verlauf: Stieß er die Klinge zwischen die Wirbel C2 und C3, würde die Spitze zwischen den Zähnen austreten. Allein der Schock gab manchen Opfern den Rest. Ein sauberer Todesstoß. Sollte sich die Beute doch zu ihm umdrehen, würde sie sich nach dem Aufwärtsschlag ins Gesicht fassen, wodurch der Jäger genug Zeit und Platz für einen harten Fausthieb zwischen zwei Rippen hätte, dessen Druckwelle auf die gegenüberliegende Schulter zulaufen würde, durch die Zwischenrippenmuskeln ins Herz.

				Der Jäger tötete nur ungern mit dem Messer. Doch vielleicht hatte diese Beute nichts anderes verdient, als wie ein Tier zu sterben.

				Danach könnte er einige besonders geschätzte Werkzeuge zusammenraffen. Den Dieben Steine in den Weg legen. Eine erneute Rückkehr vorbereiten, um weitere Schätze zu bergen. Und Machen Zeit verschaffen, um zu tun, was in seiner Macht stand.

				Der Zucker tat seinen Dienst. Die Straße war so ruhig, wie sie jemals sein würde. Der Jäger überquerte die Fahrbahn, die Hand mit dem Messer in der Tasche.

				Tabak. Zumindest fast. Irgendetwas, das mit Zigarettentabak verwandt war, wenn auch nicht blutsverwandt. Tallow musste beinahe lächeln. Vielleicht hatte der verrückte Penner gar nicht so falschgelegen, als er über Zusatzstoffe geredet hatte.

				Er öffnete die Augen und studierte das größte Zimmer, so gut es in der einsetzenden Dämmerung ging. Eines war klar: Der Täter hatte hier nie gewohnt. Der Vergleich mit der Kirche, der Tallow bei seinem ersten Besuch in den Sinn gekommen war, leuchtete ihm auch jetzt ein. Der Killer hatte diesen Ort immer wieder gezielt aufgesucht. Ein heiliger Ort. Jetzt begriff er auch, woran ihn einige der anderen Gerüche erinnerten – an abgestandenen Weihrauch. Er atmete erneut ein. Diesmal glaubte er, Zedernduft wahrzunehmen, vielleicht auch Wacholder.

				Der Killer hatte hier nie gewohnt. Und trotzdem war Tallow überzeugter denn je, dass die Lösung des Rätsels in diesem Apartment lag. Dass das Apartment die Lösung war.

				Der Jäger trat auf den gegenüberliegenden Gehsteig und blickte sich abermals um. Nur ein paar Autofahrer würden beobachten, wie er das Gebäude betrat, und keiner von ihnen schenkte ihm ausreichend Beachtung, um später nützliche Auskünfte geben zu können. Autos waren nicht von Belang. Er nahm sie kaum wahr. Sie flackerten in seinem Sichtfeld wie Rehe im tiefen Wald. Der Jäger ließ sie vollständig vergehen, bis ihr Lärm zu Hufgetrappel, Vogelgesang und Sturmwind in der Höhe wurde. Er atmete tief ein, hielt die Luft an und öffnete die Tür – ganz vorsichtig, als würde er den schweren Ledervorhang am Eingang einer Jagdhütte zurückstreifen, als würde ihn im Inneren eine reinigende Zukunft erwarten.

				Tallow beschloss, dass er im Wesentlichen richtig gehandelt hatte, egal wie roboterhaft er seine kleine To-do-Liste durchgehechelt hatte. Solange Scarly und Bat die Fotos wie gefordert vergrößern und anordnen ließen, konnte er morgen anfangen, ernsthaft über das Ganze nachzudenken.

				Doch blöderweise hatte er bisher vergessen, die Lieutenant anzurufen, und angesichts ihrer morgendlichen Stimmung konnte er sich weisere Entscheidungen vorstellen, als sich nicht bei ihr zu melden. Mit aller Macht zwang er seine Gedanken in einigermaßen geordnete Bahnen. Er musste ihr die Errungenschaften des heutigen Tages in einem günstigen Licht präsentieren.

				Als er sich aufrichtete, verzerrte sich sein Gesicht. Offenbar war er nicht mehr beweglich genug, um länger in der Hocke auszuharren. Er ging auf und ab und schüttelte die Beine aus, blieb mit dem Rücken zur Treppe stehen und holte sein Handy raus.

				Langsam, als könnten unter seinen Füßen morsche Zweige knacken, pirschte sich der Jäger durchs Erdgeschoss. Jedem vorsichtigen, exakt gesetzten Schritt ging ein genaues Studium der unmittelbaren Umgebung voraus.

				Die Lieutenant klang völlig ausgelaugt. So klang man nur nach einem Tag, den man tobend vor Wut verbracht hatte. Ihre Stimme krächzte wie das trockene Knistern der letzten, wertlosen Funken und hallte nach wie ein leerer Raum, in dem nichts als bitterer Rauch hing. Sie forderte Tallow auf, von seiner heutigen Tätigkeit zu berichten, doch ihrem Ton war zu entnehmen, dass sie in Gedanken bereits aufgestanden und nach Hause gegangen war. Tallow sprach mit der puppenhaften, leeren Hülle ihrer selbst, die sie im Büro zurückgelassen hatte, um Interesse zu heucheln.

				»Ich bin im Haus in der Pearl Street«, sagte er. »Ich habe mit dem Besitzer und dem Typen geredet, dessen Firma das Gebäude kaufen will. Die Miete für das Apartment erhält der Besitzer in bar, anonym, und das läuft schon so, seit sein Vater die Geschäfte geleitet hat. Der Typ von der Firma, die das Gebäude kauft, will es möglichst bald abreißen. Ich habe sichergestellt, dass er das erst mal bleiben lässt, und dem bisherigen Besitzer gehe ich demnächst noch mal auf die Nerven. Außerdem habe ich im One PP vorbeigeschaut, und am Abend treffe ich mich zu weiteren Besprechungen mit den beiden Forensikern, die an dem Fall dran sind.«

				»Sagen Sie mir nur eins«, murmelte die Lieutenant. »Was wissen Sie jetzt, was Sie heute früh nicht wussten?«

				Tallow überlegte kurz. Doch seine Chefin klang zu fertig, um sie mit seinen jüngsten Schlussfolgerungen zu belasten. »Unser Mann hat gerne Pläne geschmiedet. Ich glaube, er wird wieder töten. Schon bald. Und wenn es so weit ist, werden wir wissen, dass er es war.«

				»Wie das?«

				»Darüber habe ich auf der Rückfahrt vom One PP nachgedacht. Ich habe so ein Gefühl, dass der Typ seine Waffen sehr genau auswählt. Zumindest für manche Morde. Das ECT hat hier vorhin eine Steinschlosspistole aufgestöbert.«

				»Eine was?« Die Stimme einer Frau, die sich widerwillig durch dichten Nebel kämpfte.

				»Eine Steinschlosspistole. Kein Scherz. Das CSU ist sich sicher, dass er sie so weit instand gesetzt hatte, dass sie wieder zu gebrauchen war, und danach hat er sie an die Wand gehängt und vergammeln lassen. Wenn ich bloß irgendwen umbringen will, bestelle ich mir einen Dreißig-Dollar-Revolver im Netz. Das hier ist was anderes. Ich hab so ein Gefühl, dass er sich aus ganz bestimmten Gründen ganz bestimmte Waffen aussucht. Zumindest für manche Morde.«

				»Was für Gründe?«

				»So weit bin ich noch nicht. Aber morgen schlage ich mein Lager im One PP auf. Die suchen mir einen Raum, in dem ich das Beweismaterial durcharbeiten kann, sobald sie damit fertig sind. Ach ja. Sollte die Chefin des CSU morgen deswegen bei Ihnen anrufen, könnten Sie ihr vielleicht androhen, Ihre kleine Gefälligkeit zurückzunehmen? Das wäre sehr hilfreich.«

				»Verdammt, Tallow. Sonst noch was?«

				»Bisher nicht, Lieutenant. Wie gesagt, ich treffe mich gleich mit den Kollegen vom CSU. Vielleicht kann ich denen noch was entlocken. Außerdem …« Ein Gedanke segelte durch sein Hirn, wie vom Wind herbeigetragen. »… will ich heute Abend noch ein bisschen lesen.«

				Als er die Stimme hörte, erstarrte der Jäger. Er hielt inne und lauschte auf eine zweite Stimme. Keine zweite Stimme. Der Jäger presste die Kiefer aufeinander, spannte die Bauchmuskeln an und zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren. Er kletterte keinen bewaldeten Hang hinauf, sondern eine Treppe. Und die Beute sprach in ein Handy.

				Dennoch musste er abwarten, sonst würde die Person am anderen Ende der Leitung den Tod der Beute miterleben. In manchen Fällen wäre ihm dies sogar gelegen gekommen, doch nun wünschte er es nicht. Es würde die Zeitspanne verkürzen, die ihm nach der Tötung zur Verfügung stand.

				Der Jäger näherte sich der nächsten Treppenflucht. Er sammelte sich.

				Plötzlich wachte die Lieutenant auf. »Lesen? Haben Sie vergessen, dass Sie sich nicht wieder in sich zurückziehen sollen, John?«

				»Keine Sorge«, meinte Tallow, »morgen gehe ich die ungelösten Mordfälle durch, zu denen wir schon Tatwaffen gefunden haben. Aber heute Abend will ich einfach mal über das Ganze nachdenken. Ich bin noch kaum zu Atem gekommen. Das geht alles viel zu schnell. Eigentlich sollte ich nicht mal an dem Fall arbeiten.«

				Als eine Pause entstand, verzog Tallow das Gesicht. Es war ihm einfach herausgerutscht. Genau das wollte er vermeiden, aber geschehen war geschehen, und er interessierte sich durchaus für ihre Antwort.

				»John«, sagte sie schließlich. »Sie wissen doch, wie unterbesetzt wir sind. Ich habe ein paar Leute angerufen. Die interne Ermittlung und die Staatsanwaltschaft halten es auch für eine gute Idee, dass Sie Ihre Arbeit an dem Fall fortsetzen, und ich kann mit einer wertvollen Unterschrift auf einem Brief rechnen, in dem steht, dass alle, die was zu sagen haben, mit im Boot sind.«

				»Ich frage mich nur, wie legal das ist, Lieutenant.«

				»Wenn sich die richtigen Cops einig sind, dass es legal ist, ist es auch legal. Und bald werden alle Akten und Datenbankeinträge verschüttgehen, die irgendwas damit zu tun haben, sodass wir nicht mit unangenehmen Fragen rechnen müssen. Ich weiß, dass Sie gerade die schlimmste Woche erleben, die man sich nur vorstellen kann, aber ich brauche Sie nun mal genau da, wo Sie sind. Okay?«

				Zwanzig Sekunden lang konzentrierte Tallow sich nur darauf, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Ein geübter Zuhörer konnte selbst in einem Handytelefonat an der Atmung des Gesprächspartners ablesen, wann dieser wütend wurde. »Okay, Lieutenant. Ich komme morgen vorbei, wenn ich weitere Infos vom CSU habe.«

				Sie reagierte mit einem vorsichtigen »In Ordnung, John.« Gefolgt von: »Wollen Sie sonst noch was loswerden?«

				»Nein.«

				Das statische Knacken des Handys verriet dem Jäger, wann das Gespräch beendet wurde. Er ging weiter. Als er sich mit vorsichtig gerecktem Hals umsah, konnte er die Schulter der Beute erkennen. Sie kehrte der Treppe den Rücken zu. Der Jäger musste aus einer niedrigeren Position angreifen. Vielleicht ein Stich durch den Wirbelsäulenansatz, um das Opfer zu betäuben und Zeit für eine präzisere, tödliche Attacke zu gewinnen? Für einen Todesstoß, bei dem möglichst wenig Blut vergossen wurde.

				Der Jäger zog das Messer. Sein Daumen grub sich in den Rand des Futterals. Mit der Linken streifte er es langsam von der Klinge. Absolut lautlos. Der Jäger lächelte. Ein schöner Moment.

				Als Tallow ein grässliches Geräusch hörte, schnellte sein Kopf herum.

				Der Jäger zögerte. Jäher Lärm donnerte das Treppenhaus hinauf, Menschen und Gerätschaften polterten durch die Haustür. Auf Zehenspitzen schlich er die Treppe hinab. Seine eiligen, leichtfüßigen Schritte überbrückten die Stufen, von denen er wusste, dass sie am lautesten knarrten. Erst hinter der Ecke, auf halber Höhe der nächsten Treppe, blieb er stehen und warf einen Blick nach unten.

				Zwei Männer in Overalls schoben sich mit Karren und Plastikkisten durch die Tür.

				»Könntest du mir verdammt noch mal die Tür aufhalten? So klappt das nie. Das ist ja, als würde man einen Elefanten durch ein beschissenes Nadelöhr prügeln!«

				»Sagte deine Mom bei deiner Geburt.«

				»Wir sollen zimmerweise Waffen einpacken, und du willst mich verarschen? Im Ernst? Soll ich da oben vielleicht ein paar Testschüsse abgeben, um zu überprüfen, ob die Scheißteile geladen sind?«

				»Du kriegst nicht mal die verkackte Tür auf, und ich soll mir in die Hose machen, weil du mit einer Waffe rumwedeln willst? Ich würde mich bloß hinstellen und zuschauen, wie du dir selbst in die Fresse schießt.«

				»Hey. Hey, Kumpel. Wie wär’s, wenn du kurz mit anpackst?«

				Das Messer hatte der Jäger bereits eingesteckt; er lief die Treppe hinunter, als wäre er ein ganz normaler Bewohner dieses Gebäudes, schritt durch den Hausflur und öffnete einen Türflügel, sodass die Männer ihre Ausrüstung bequem ins Innere schaffen konnten. Ein Evidence Collection Team. Der Jäger konnte die Druckbuchstaben und Abzeichen auf ihren Overalls von oben herab entziffern, da er noch immer gute Augen hatte.

				»Hey«, fragte ihn der eine, »hast du eine Ahnung, ob die Aufzüge wieder funktionieren? Ich meine, hier gibt es doch Aufzüge, oder? Alles andere wäre unmenschlich.«

				»Bedaure«, meinte der Jäger. »Ich habe nur einen Freund besucht, und ich nehme immer die Treppe.«

				»Mist. Aber trotzdem danke.«

				»Gern geschehen.« Damit huschte der Jäger an ihm vorbei auf den Gehsteig.

				Tallow ratterte die Treppe hinunter, bis er zwei Typen sah, die versuchten, zwei Sackkarren mit mehreren Kisten die Stufen hochzuwuchten.

				»ECT?«

				»Ja. Wir sind die Gearschten von der Du-kriegst-kein Abendessen-Schicht. Sie sind Tallow?«

				»Ja.«

				»Dann gehören Sie auch gearscht.«

				»Danke.«

				Im Freien, neben dem Polizeitruck, dessen Ankunft er nicht registriert hatte, schlug der Jäger sich immer und immer wieder die Fäuste auf den Schädel. Nichts stimmte mehr. Die gesamte Umgebung war ein Kaleidoskop aus Alt- und Neu-Manhattan, das ihm in den Augen brannte. An den bebenden Bäumen sprossen Straßenlaternen. Dem Briefkasten auf der anderen Straßenseite wuchs ein Skelett mit fadenscheinigen Muskeln; darunter wölbte sich das Blech wie Lungenflügel, um ein schreckliches, pfeifendes Kreischen auszustoßen. Die Straße warf Falten und splitterte, als die Insellandschaft der Vorkolonialzeit ans dunkle Dämmerlicht drängte. Der Jäger atmete tief und schwer, wie ein waidwundes Tier. Wieder schlug er sich auf den Kopf, wieder und wieder, während er die Augen so fest zusammenkniff, dass der Schmerz über seine Stirn und die Schläfen hinab in den Hals schoss.

				Als er die Augen öffnete, starrte der Jäger auf den Wagen, in dem der Cop im schwarzen Anzug angekommen war. Zitternd stolperte er über die Straße. Das Auto durfte nicht aus seiner Wahrnehmung entkommen. Ohne es aus den Augen zu lassen, wühlte er einen Bleistiftstummel und einen Serviettenfetzen mit dem aufgedruckten Namen eines Cafés aus der Tasche und befahl seiner Hand, das Zittern einzustellen. Mit höchster Konzentration – was ihm aufbrandende Kopfschmerzen und ein beunruhigendes Blitzen vor dem Sichtfeld einbrachte – notierte er sich Nummernschild, Hersteller und Modell des Wagens.

			

		

	
		
			
				

				Vierzehn

				Früher war das Fetch das Blarney Stone. Beziehungsweise eines von vielen Blarney Stones. In den Five Boroughs existierten zu jedem beliebigen Zeitpunkt mindestens vier Bars namens Blarney Stone, doch dieses Exemplar, das vielleicht fettverschmierteste Plastik-Pub aller Zeiten, hatte vor einigen Jahren den Besitzer gewechselt. Die neuen Hausherren, die dem irischen Mutterboden selbstredend nie näher gekommen waren als beim Kauf eines Sacks Torf in einem Brooklyner Gartencenter, wollten das irische PVC-Flair erhalten, fanden aber offensichtlich, dass es ein Blarney Stone zu viel gab.

				Deshalb nannten sie den Laden Fetch. Entweder weil sich einer von ihnen ernsthaft für irische Folklore interessierte oder weil ihnen irgendwer erzählt hatte, dass das so was typisch Irisches sei, genau wie Kleeblätter und der ehrwürdige Brauch, die Ehefrau mit einem Stück Baum zu verprügeln. Eher Letzteres, vermutete Tallow, denn der Name stand auf einem übertriebenen Schild über der Tür und prangte in albernen grünen Lettern in den Fenstern.

				Tallow wusste, dass ein Fetch eigentlich eine irische Version des Doppelgängers war, die übernatürliche Kopie eines Menschen aus Fleisch und Blut, dessen Erscheinen meist das baldige Ableben des Originals nach sich zog. War das nicht ein großartiger Name für einen Laden, aus dem regelmäßig Betrunkene staksten, die alles doppelt sahen?

				Heute war sein Glückstag – er fand direkt gegenüber einen Parkplatz. Tallow grub in den Schlickablagerungen auf der Rückbank, fischte ein Tablet, einen E-Reader und einen kompakten WLAN-Router heraus und verstaute alles in einer alten Laptoptasche, deren zerdrückte Griffe freudlos unter dem Beifahrersitz hervorlinsten. Außerdem steckte er den Papierkram von der Lieutenant dazu. Beim Aussteigen spürte er, wie ein stechender Schmerz von seinen Schultern Richtung Knie schoss. Diese Erfahrung und die Tatsache, dass der Abend überraschend warm war, verleiteten ihn dazu, die Gürtelschnalle seines Pistolenhalfters zu öffnen und das Halfter samt Waffe unauffällig in die Tasche zu quetschen.

				Als er die Straße überquerte, warf Tallow einen Blick in die schmale Gasse auf der rechten Seite des Fetch. Er konnte nicht anders. In der Gegend erzählte man sich, in aufregenderen Zeiten seien Opfer von Kneipenschlägereien kurzerhand dort hinten deponiert worden wie Müllsäcke. Die Polizei hätte sie gar nicht erst eingebuchtet, weil es eine härtere Strafe gewesen sei, am nächsten Morgen als nasser, vom Bierurin der Saufkumpanen getränkter Sack aufzuwachen.

				Die Besitzer waren neu, aber sie hatten kein neues Geld investiert. Im Fetch knarrte alles vor Altersschwäche – die Tür, der Holzboden, das aufgeplatzte, schartige Pseudoleder der Sitznischen.

				Tallow ging zur Bar und zog sein übliches Ritual durch: Er betrachtete sämtliche Zapfhähne und bestellte sich schließlich ein Pint Cream Ale. Er betrachtete die Speisekarte, Vorder- und Rückseite und Tagesangebote, und bestellte sich schließlich einen Cheeseburger mit Zwiebelringen im Bierteig. Dann erkundigte er sich beim Barkeeper, ob draußen im Raucherbereich noch ein Tisch frei wäre – der Barkeeper nickte – und fragte, ob man ihm das Essen an den Tisch bringen könnte. Das gelangweilte »Ja« des Barkeepers wurde vom Gebrüll der Typen im hinteren Teil der Kneipe verschluckt. Dort stand ein großer Flachbildfernseher, wegen dem sich das Fetch mit gutem Recht als Sports Bar ausgeben durfte, wie es in altmodischen Buchstaben im Fenster stand. Der Jubel war durchsetzt von sonderbaren Ausrufen: »Oshidashi!«

				Tallow runzelte die Stirn. Das kam ihm vage bekannt vor. »Oshidashi?«

				Im Gesicht des Barkeepers tat sich ein breites, gelbliches Grinsen auf. »Sumo. Rettet mir gerade den Arsch.«

				»Wie das?«

				»Ich hab mir ’nen fetten Fernseher angeschafft. Und eine Sat-Schüssel. Aber auf dieser Welt gibt’s einfach nicht genug Football und Baseball, um die Jungs zu besänftigen. Und Fußball bringt’s nicht. Da ist zu wenig los. Da guckt man zweiundzwanzig Frisurenmodellen zu, wie sie sechs Monate lang einen Ball hin und her schieben, bis irgendeiner umfällt und der Ball im Tor landet. Aber dann habe ich einen Sender entdeckt, der hammerharte Sumo- Highlight-Specials zusammenschneidet. Und ich hab den Jungs gesagt: Schaut euch nur mal die beiden Fettärsche an. Das ist keine Wrestling-Kinderkacke. Die sehen aus wie zwei Linebacker, die fünf Jahre lang im Burger King eingesperrt waren. Die gehen aufeinander los wie zwei Sattelschlepper im Lendenschurz, um sich gegenseitig die Scheiße aus dem Arsch zu prügeln, und dem Gewinner drücken sie gleich im Ring einen Sack Geld in die Hand. Zwei Tage später stehen die Jungs auf Sumo wie Crackhuren auf Crack. Lauter irische Monster, die den Fernseher auf Japanisch anschreien, und mich lassen sie in Frieden. Sumo rettet mir den Arsch. Der Burger dauert etwa zwanzig Minuten, okay?«

				Kopfschüttelnd ging Tallow durch die Bar und raus in den Raucherbereich. Letzterer war ein alter Hinterhof, den man mit Tischen und Stühlen vollgestellt hatte, die nur aus einem Brooklyner Gartencenter stammen konnten. Dazu ein paar Blecheimer für Zigarettenstummel. Er hatte nicht vor, den ganzen Abend hier draußen zu verbringen, aber ihm war nach einer Kippe vor und einer Kippe nach dem Essen. Tatsächlich war ihm eher nach Rauchen als nach Essen, aber er wusste aus Erfahrung, dass er sich was reindrücken sollte, wenn er morgen nicht mit einem flauen Gefühl im Magen aufwachen wollte.

				Es war warm. Tallow zog das Sakko aus und fischte Zigaretten und Feuerzeug aus der Tasche, suchte sich einen Tisch am hinteren Ende des Innenhofs, hängte das Sakko über die Stuhllehne und setzte sich mit dem Rücken zum Zaun hin. Er wollte den Eingang des Hofs im Blick haben, um beim Rauchen nach Scarly und Bat Ausschau halten zu können.

				Sein Cream Ale war goldbraun wie Ahornsirup. Es schmeckte ungefähr wie erwartet. Er zündete sich eine Zigarette an und stutzte kurz, als er feststellte, dass sie schon wieder schmeckte wie in seiner Kettenraucherzeit. Trotzdem schmeckte auch sie ungefähr wie erwartet. Mit einem leichten, flüchtigen Lächeln blies er die ersten Rauchkringel in den dämmrigen Himmel. Er entspannte sich, wenn auch nur ein bisschen.

				Als er sich nach einem Aschenbecher umsah, wurde er schnell fündig: eine alte, zu einer Schale zusammengeschmolzene Seven-Inch-Platte. Das Mittelloch hatte man mit Silikonknete verklebt. Tallow runzelte die Stirn und steckte sich die Kippe zwischen die Lippen, spähte mit einem zusammengekniffenen Auge durch den Rauch und drehte den Aschenbecher in den Händen. Anscheinend hatte das Ding erst seit ein paar Wochen derart zu leiden. Aber das war einfach keine Art, eine Schallplatte zu behandeln. Tallow sah keine Kerbe, die darauf hingedeutet hätte, dass man das Teil aus einer alten Jukebox gerissen hatte. Damit hätte man vielleicht noch rechtfertigen können, dieses Stück Musik in einen hässlichen Blumentopf zu verwandeln. Aber nein, da hatte sich bloß jemand gedacht: Scheiß drauf, ist doch nur Vinyl.

				Er fummelte ein Taschentuch aus der linken Hosentasche, knüllte es zusammen, befeuchtete es mit etwas Bierschaum und fuhrwerkte vorsichtig auf dem Etikett herum. Nach ein paar Wischern wusste er, dass irgendwer seine Kippe mit aller Kraft auf einem stilisierten Schmetterling ausgedrückt hatte. Der Schmetterling und das weiße C, das er freilegte, ließen ganz klar auf Chrysalis Records schließen. Ein antikes Plattenlabel, das schon lange tot war, ein hübscher kleiner Schmetterling, der von einer geschäftstüchtigen Spinne gefressen worden war, die von einem Kommerzvogel gefressen worden war, der von einer großen globalisierten Katze gefressen worden war. Tallow schrubbte weiter vor sich hin, fest entschlossen, zumindest dieses winzige Rätsel zu lösen und so viel übel zugerichtetes, blassblaues Papier ans Licht zu holen wie irgend möglich. Die Zigarette warf er in den nächsten Blecheimer. Sie lenkte ihn nur ab. Er wollte der Sache auf den Grund gehen. Das war ja fast schon Archäologie. Er vertiefte sich in seine kleinen Taschentuchwischer, bis er die Buchstaben über dem Mittelloch entziffern konnte.

				Tallow spürte, dass er richtiggehend grinste. Es war »Heart of Glass« von Blondie, ein Song, den er seit Jahren nicht mehr gehört hatte. Aber er wusste noch, wie er ihn als Kind zum ersten Mal gehört hatte – wie er gekichert hatte, weil Debbie Harry »pain in the ass« sang.

				Und er erinnerte sich, dass es im Text darum ging, sich in Illusionen zu verirren. Darum, dass man sich nirgendwo verstecken konnte.

				Tallow war sich einigermaßen sicher, dass er das Album nicht auf CD hatte, und nahm sich vor, das MP3 zu kaufen, sobald er zu Hause war, um der geopferten Platte Tribut zu zollen. Er stellte den Aschenbecher zurück auf den Tisch. Natürlich würde er das verdammte Ding trotz allem benutzen, und natürlich war die Aufnahme eh nicht mehr zu retten, aber er hatte seine Skrupel. So was konnte man doch keiner Schallplatte antun. Andererseits, dachte er, gab es in der näheren Umgebung der Platte vermutlich niemanden mehr, der ein passendes Abspielgerät besessen hätte. Tallow kannte nur einen Menschen, der noch einen Plattenspieler hatte und kein DJ war: sich selbst.

				Was aber nichts heißen wollte. Er kannte generell wenig Leute.

				Sein Essen kam. Mit einem lächelnden Blick auf das Etikett, das er ausgegraben hatte, nahm er sich den Burger vor. Schmeckte etwas besser als erwartet.

				Nach den ersten paar Bissen griff er in die Laptoptasche, die an seinem Stuhl lehnte, knipste den WLAN-Empfänger an, was er inzwischen ohne Hinschauen hinbekam, zog das Tablet heraus und tippte Tabak und Gebet in die Suchmaschine. Während er den Burger vertilgte, ließ er sich von einer Handvoll grausam designter Websites, die allesamt in Farbschemata gehalten waren, auf die eine Nacht Gefängnis stehen sollte, auf die Schnelle über den Tabakgebrauch amerikanischer Ureinwohner informieren. Der verrückte Penner hatte nicht nur Quatsch geredet. Auf zwei Seiten blinkten große Werbebanner für Websites und Hotlines, die einem beim Aufhören helfen wollten, da beiläufiger und übermäßiger Tabakgenuss un-ureinwohnerisch sei.

				Tallow spülte sich die letzten Burgerkrümel mit einem Schluck Ale aus den Zähnen und zündete sich nebenbei die nächste Zigarette an. Schließlich war er kein Ureinwohner. Irgendwann während der Mahlzeit war sein Körper zu dem Schluss gekommen, dass er tatsächlich hungrig war, und nun fühlte Tallow sich wie ein gesättigtes, schläfriges Säugetier.

				Er ließ den Kopf in den Nacken sinken und pustete den Rauch auf den splitterförmigen Mond im Nachthimmel und auf zwei Tauben, die sich von der leichten Brise treiben ließen. Er entspannte sich.

				Und auf einmal dachte er: Scheiße, ich muss gleich heulen. Er war sich sicher. Ein Gefühl, als müsste er jeden Moment kotzen.

				Tallow richtete sich auf. Seine Augen hatten sich geweitet, seine Atmung ging röchelnd und stockte, sein Mund verzerrte sich. Er spürte keinen Boden mehr unter den Füßen, während er zusah, wie die Zigarette in seiner rechten Hand zitterte. Seine Finger gehorchten nicht, sein Kopf war zu weit entfernt. Er ballte die linke Faust. Nach einer halben Minute brannten grellweiße, halbmondförmige Schmerzpunkte auf seiner Handfläche, wo sich die Nägel ins Fleisch gruben. Mit letzter Kraft sammelte er den ganzen Schmerz und presste ihn in die schreckliche klaffende Leere in seiner Brust.

				Erst als die Zigarette fast heruntergebrannt war, hatte er sich wieder gefangen. Je weiter er den Schmerz zurückdrängte, desto wütender wurde er. Er hatte nur eine Minute lockergelassen, um sich ein bisschen zu entspannen, ehe er über seinen bisherigen Tag nachdachte. Und jetzt war er wütend, wütend auf alles und nichts, weil sich kein Sündenbock anbot, der schuld gewesen wäre, dass er nicht mal eine Minute durchatmen konnte, ohne durchzudrehen. Da hatte er einmal versucht, wie ein normaler Mensch zu leben, und um ein Haar hätte er geheult wie ein …

				… wie ein Traumaopfer.

				»Nein«, sagte Tallow und drückte den Zigarettenstummel auf die graue Knetmasse über dem Mittelloch der Platte.

				»Was nein?«, fragte Bat.

				»Nichts. Hab nur laut nachgedacht. Danke, dass Sie gekommen sind.«

				Vor seinem Tisch standen Bat und Scarly, und aus wenig rationalen Gründen machte es Tallow noch wütender, dass er die beiden nicht mal hatte kommen sehen. Scarly hatte ein Pint Starkbier in der Hand, Bat ein hohes Glas Eiswasser, an dessen Innenwand entweder eine verfaulte Limonenscheibe oder eine sehr verfaulte Zitronenscheibe klebte. Mit einem Wink bat Tallow sie, doch bitte Platz zu nehmen.

				»Ist das Ihre Stammkneipe?«, fragte Scarly.

				»Schätze ja«, meinte Tallow. »Ich bin seit ein paar Jahren zwei, drei Tage die Woche hier. Warum?«

				»Der Barkeeper kannte Sie nicht. Ich musste Sie beschreiben, bis er geraten hat, dass Sie … na ja, dass Sie Sie sind – der Typ dahinten.«

				»Na und?«

				»Weiß nicht. Aber ist es nicht irgendwie komisch, dass der Barkeeper nicht mal Ihren Namen kennt, wo Sie doch seit Jahren zwei, drei Tage die Woche hier sind? Er hätte wenigstens ›Ach, der Typ!‹ sagen können.«

				»Ich bleib halt eher für mich. Darf ich Sie auf Ihre Drinks einladen?«

				»Sie dürfen die nächste Runde zahlen, Detective. Ein einziges Pint wäre ein verdammtes Winzpflaster auf der offenen Wunde, die dieser Tag gerissen hat.«

				»Okay. Aber vielleicht was zu essen? Wie wär’s? Bat?«

				Bat zuckte zusammen. »Mein Magen ist mehr so ein Schreckensbeutel, der alle Nahrung, die er aufnimmt, drei Stunden später weitgehend unverändert wieder abstößt. Ich habe wenig Freude an Nahrung. Deshalb esse ich aus Prinzip nicht.«

				Scarly trank einen Schluck Bier und murmelte irgendetwas über einen Speiseplan der Kriegerinnen, der nur eine Mahlzeit am Tag vorsah.

				Verrücktes Forensikergerede. Seufzend schnappte Tallow sich die nächste Zigarette und hielt den anderen die Schachtel hin. Bat begutachtete sie mit leuchtenden Augen, doch als Scarly abwinkte, folgte er ihrem Beispiel. »Okay. Haben wir den Raum bekommen?«

				»Aber hallo«, erwiderte Bat mit einem verdächtigen Hauchen, das Tallow darauf schließen ließ, dass sich in seinem hohen Glas doch kein Wasser, sondern Wodka befand. »Keine Ahnung, was Ihre Chefin zu unserer Chefin gesagt hat, aber es hat wieder mal funktioniert wie der reinste Zauberspruch. Ich würde Ihre Chefin gerne mal kennenlernen. Vielleicht ist sie ja eine Magierin.«

				Tallows Hände zitterten immer noch. Er spannte die Fingermuskulatur an, bis es endlich aufhörte. Es tat weh. Aber gegen Schmerzen hatte Tallow nichts, solange seine Hände gehorchten. »Wer heutzutage so alles zaubern kann …«

				»Also«, meinte Scarly, »im Moment machen wir alles, was Sie wollen. Ein paar Leute erstellen Vergrößerungen und schleppen Whiteboards herum und so weiter. Ich weiß nicht, was das bringen soll, aber wir ziehen es durch. Aber Sie müssen auch was für uns tun, Detective. Sie müssen den Fällen nachgehen, zu denen wir Tatwaffen liefern.«

				Tallow hob eine Augenbraue.

				»Sie wollten wissen, wie Sie uns das Leben leichter machen können. Das ist die Antwort: indem Sie die Fälle wie einzelne Fälle behandeln. Wenn wir gleich ein paar Fälle abarbeiten, lässt der Druck erst mal ein bisschen nach.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich soll einzelne Fälle abschließen? Wie denn? Das war alles derselbe Typ. Entweder schließen wir alle Fälle ab oder gar keinen.«

				Scarly trank weiter. »Wer redet denn von abschließen? Ich habe abarbeiten gesagt. Wenn wir schon mit Ihnen kooperieren, will ich nicht, dass Sie sich im Nirgendwo verirren. Ich hab keine Lust, dass Sie nur aufs Gesamtbild starren und die individuellen Fälle übersehen, während wir Ihnen die Ballistik und den ganzen anderen Krempel liefern.«

				»Sie will sagen«, meinte Bat, »dass wir ein paar Fälle so weit bringen müssen, dass nur noch die Identität des Mörders fehlt. Um zu zeigen, dass wir Fortschritte machen.«

				»Mein Gott. Sie sind beide wahnsinnig.«

				»Was?«

				Nur mit einem scharfen Einatmen konnte Tallow einen Wutausbruch unterdrücken. »Dass nur noch der Mörder fehlt? Sie wollen den Fall lösen, ohne den Fall zu lösen? Sie …« Doch er riss sich zusammen.

				»Sie meinten doch, dass Sie auf Geschichte stehen«, sagte Scarly nach kurzem Abwarten.

				»Es geht uns nur um die Methodik«, meinte Bat. »Soll heißen: Wir wollen nicht, dass Sie in einer simulierten Psychokillerhöhle hocken und sich am Bullenvoodoo versuchen. Das ist alles. Wir wollen ein paar ungelöste Fälle so weit bringen, dass wir das ganze Puzzle vor uns sehen und nur noch der Killer fehlt. Das machen wir öfter, um …«

				»Um über die Lücke, die der Killer hinterlässt, auf seine Identität zu schließen. Okay. Ziemlich seltsam ausgedrückt, aber da komme ich mit.« Er schnippte etwas Asche von der Kippe und lächelte auf die Schallplatte hinab. »Diese Steinschlosspistole geht mir nicht aus dem Kopf. Warum hat da irgendwer Rooster reingeritzt? War das ein Name? Ja, ja, ich hab True Grit gesehen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Leute früher wirklich Rooster hießen.«

				Bats Stirn legte sich in Falten, bis seine Augen fast aus den Höhlen ploppten. »Rooster?«

				»Na klar. Da ist doch so eine Plakette am Rand, ein Wappen oder so, und darüber steht Rooster. Ich steh ja auf Geschichte, aber mein Interesse ist etwas sprunghaft, und darüber habe ich mich noch nicht genauer eingelesen.«

				»Da steht nicht Rooster«, meinte Bat, »sondern Rochester. Die Gravur ist ziemlich verschwommen und am Arsch, aber da steht ganz klar Rochester.«

				»So was.« Tallow lehnte sich nachdenklich zurück.

				»Und warum geht Ihnen das nicht aus dem Kopf?«, fragte Scarly. Aus dem Augenwinkel nahm Tallow wahr, dass ihr Pint schon so gut wie leer war.

				»Weil Sie gesagt haben, dass der .44er genauso einer ist wie der, den Son of Sam benutzt hat. Und dass die Steinschlosspistole sehr liebevoll instand gesetzt werden musste, damit sie wieder zuverlässig funktioniert hat. Der Bulldog hat dem Täter etwas bedeutet … Was, wenn er für ihn genau dasselbe bedeutet hat wie für uns? Und wenn ja, was bedeutet dann die Steinschlosspistole? Rochester. Rochester.«

				»Wie gesagt«, meinte Bat, »falls was Passendes in den Akten steht, haben wir es bald an der Angel. In den letzten zwanzig Jahren wurden nur wenig Leichen mit handgemachten .45er-Geschossen drin gefunden. Wahrscheinlich spuckt uns die Suche morgen früh was aus.«

				»Was für Geschichte interessiert Sie denn?«, fragte Scarly und leerte ihr Pint endgültig. Gleichzeitig kam ein langes Mädchen mit einem Tablett auf den Tisch zugelaufen – Mitte zwanzig, durchtrainierte Beine in lila Strumpfhosen, knallrotes Haar in langen, zu einer Frisur aus einem Neunziger-Jahre-Anime gestutzten Strähnen. »Noch Wünsche?«, fragte sie, während sie Tallows Teller und Scarlys Glas einsammelte.

				»Noch ein Cream Ale wäre toll«, meinte Tallow, »und was auch immer die beiden wollen. Danke.«

				»Und deine Handynummer«, fügte Scarly hinzu.

				Das lange Mädchen beugte sich leicht vor und tippte mit einem roten Fingernagel auf Scarlys Ehering.

				»Dann nehme ich noch ein Pint Stout. Danke«, meinte Scarly.

				»Du widerst mich an«, sagte Bat, als das Mädchen weg war. »Denkst du denn gar nicht an die Gefühle deiner Frau?«

				»Ich bin doch eine verfickte Autistin«, sagte Scarly.

				Während sie in peinlich berührtem Schweigen dasaßen, kehrte die Kellnerin mit einem Getränketablett zurück. Und mit ihrer Nummer, die sie in Kajal auf eine Serviette geschrieben hatte.

				»Fick dich!«, höhnte Scarly.

				Bat kippte einen kleinen Schluck Wodka über die Serviette. Die Ziffern verliefen zu einem dunklen Flussdelta in der Zellstoffwüste.

				»Fick dich!«, brüllte Scarly.

				»Nicht so laut«, sagte Tallow. »Ich will hier vielleicht noch mal herkommen.«

				Scarly schnaubte frustriert, zerknüllte die Serviette und warf sie zielsicher in den nächsten Blecheimer. »Ist doch egal, wo ich mir meinen Appetit hole, solange ich zu Hause esse. Und Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

				»Was für eine Frage?«

				»Was für Geschichte Sie interessiert.«

				»Ach, alles Mögliche. Die Geschichte New Yorks. Stadtgeschichte. Gestern, als das Ganze angefangen hat, hab ich meinem Partner noch gesagt, dass er den Notruf lieber mal ignoriert hätte, weil er Knieprobleme hatte und der Notruf aus dem letzten Haus ohne Lift in der ganzen Pearl kam.« Tallow nippte an seinem zweiten Bier, was vermutlich keine gute Idee war, da er mit dem Auto nach Hause wollte. »Außerdem weiß ich, dass die Pearl Street Pearl Street heißt, weil sie anfangs mit zersplitterten Austernschalen gepflastert war. Also mit Perlmutt. Ich glaube, der Name stammt von den Niederländern. Moment …«

				Er lehnte sich zur Seite, um sich zu vergewissern, dass sein WLAN noch lief. Das Tablet lag auf dem Tisch. Mit einem Stupser weckte er es aus dem Schlafmodus und rief eine frische Suchmaschinenseite auf. »Die Steinschlosspistole war von 1836, oder?« Als Bat nickte, pickte Tallow die Worte Rochester NY Mord 1836 ins Suchfeld. Doch abgesehen von einer Masterarbeit über »Verbrechen und Devianz im frühen Rochester« kam dabei nichts Spannendes heraus.

				»Das Ding wurde 1836 hergestellt.« Bat beugte sich über den Tisch und entzifferte die kopfstehenden Buchstaben. »Aber vielleicht erst später verwendet.«

				Tallow ersetzte 1836 durch 1837 und ließ die Suche erneut durchlaufen. »Das Ganze erinnert mich an irgendwas. An irgendwas, das ich irgendwo gelesen habe …«

				Bat lachte. »Also ist das Ihr Wagen auf der anderen Straßenseite? Der mit dem Bücherfriedhof auf der Rückbank?«

				»Ja, ja …«, meinte Tallow – und verstummte. Das fünfte Ergebnis von oben lautete: Das erste Mordopfer in der Stadt Rochester, NY.

				Er las es laut vor.

				»Kein Scherz?«, fragte Bat.

				Tallow überflog den Text. »Im Fall des William Lyman, der am 20. Oktober 1837 von einem gewissen Octavius Barron … mit einer Pistole ermordet wurde, die er aus dem Geschäft des ortsansässigen Bäckers Mr. Passage entwendet hatte.«

				Scarly grunzte. Ihr Bier verdampfte erschreckend schnell. »Klingt plausibel. Bäcker waren ziemlich wohlhabend. Und diese Plakette auf der Seite der Waffe? Das könnte das Abzeichen einer Miliz sein. Kann mir gut vorstellen, dass Mr. Passage ein paar Dollar mehr auf den Kopf gehauen hat, um es gravieren zu lassen.«

				»Zunächst behauptete Barron, zum Zeitpunkt des Mordes im Bett gelegen und geschlafen zu haben«, las Tallow vor. »Doch seine eigene Mutter verriet den Behörden, dass er die Unwahrheit gesagt hatte. Nett. Ah, das hier wird Sie interessieren: Im Rahmen seines Geständnisses schilderte Barron, wie er das handgemachte Projektil mit einem Hammer in die richtige Form gehauen und in den Lauf der Waffe geschlagen hatte.«

				»Der ramponierte Lauf …«, sagte Bat, ehe er es doch vorzog, nicht allzu viel Interesse zu demonstrieren. Er warf die Hände hoch. »Nein. Das ist mir zu weit hergeholt.«

				Doch Scarly war ganz bei der Sache. »Weiter, Detective.«

				»Hmm. Später hat Barron einem Geistlichen gesagt, dass er’s doch nicht war, sondern seine Komplizen, und dass die Pistole und der Geldbeutel des Toten deswegen auch nicht bei ihm gefunden wurden. Die Pistole wurde nie gefunden. Aber hier steht ausdrücklich Pistole und nicht Gewehr. Anscheinend waren sich alle einig, dass er das Ding in den Fluss geschmissen hat.«

				»Und ich würde wetten, dass die Pistole gefunden und still und leise an Mr. Passage weitergeleitet wurde, der sie wieder in seine Truhe gelegt hat, falls die Briten irgendwann zurückkommen. Er war in der Miliz, und er war Bäcker. Den kannte jeder.« Scarly grinste. »Das gefällt mir. Aber warum in den Fluss? Der Täter wohnte doch am Lake Ontario. Und in Rochester gab es sicher eine Marinemiliz.«

				»Außer es geht um den Erie Canal zum Hudson. Der war damals vielleicht schon offen.«

				Bat wedelte empört zwischen ihren Gesichtern herum. »Hallo? Soll das ernsthaft heißen, dass die Pistole in unserem Büro die mysteriöööööse verschollene Tatwaffe im ersten Mordfall Rochesters ist? Also die Waffen, die wir bisher untersucht haben, hatten es mehr mit Morden in Manhattan. Wenn es da wirklich eine Verbindung gibt, bedeutet das, dass der Typ auf Tour gegangen ist und dass wir bald Tatwaffen zu Morden in halb Amerika finden.«

				»Nicht unbedingt«, murmelte Tallow, während er den Text auf dem Tablet auf weitere Hinweise abklopfte. »Vielleicht bedeutet es nur, dass er in Manhattan einen Mord begangen hat, der in Verbindung mit Rochester stand.« Er sah Scarly an. »Und was den .44er angeht, würde das bedeuten …«

				»Was?« Scarly brauchte einen Moment, um ihm zu folgen. Dann lachte sie. »Nein. Niemals.«

				»Niemals was?«, fragte Bat, sichtlich genervt, dass er bei Gedankengängen, die ihm eh zu abgehoben waren, langsam nicht mehr durchstieg.

				»Das ist nie und nimmer die Kanone von Son of Sam«, meinte Scarly nach einem Schluck Starkbier.

				Bat lehnte sich zurück. »Wie bitte? Natürlich nicht. Schon allein weil …«

				»Weil«, flüsterte Tallow, »weil die Kanone von Son of Sam in einer Beweismitteltonne in der Bronx liegen sollte?«

				»Oh.« Scarly riss die Augen auf. »Oh. Das … ist interessant.«

				Nun richtete sich Tallows Blick auf Bat. »Der Typ bringt seit zwanzig Jahren Menschen um, ohne erwischt zu werden, obwohl er dabei total verrückte Dinger dreht – wie nach Rochester zu fahren, um eine verschollene Pistole aufzustöbern, die er dann wieder zu einer wirkungsvollen Mordwaffe macht. Glauben Sie wirklich, dass er das ganz ohne fremde Hilfe hinkriegt?«

				»Jetzt mal langsam. Glauben Sie wirklich, dass irgendein Cop die Kanone von Son of Sam aus einer Tonne gefischt und an ein krankes Killerarschloch ausgehändigt hat, das sie für seinen hundertsoundsovielten Mord benutzt hat? Dann wären Sie noch verrückter als er.«

				Scarly krabbelte halb auf den Tisch. Ihr Gesicht wirkte lebendiger, als Tallow es je gesehen hatte. »Nein. Nein. Das gefällt mir. Sie glauben also, es ist eine Bande?«

				»Nein. Dafür ist das alles zu speziell. Planung und Durchführung der Morde gehen auf das Konto eines Einzeltäters. Aber vielleicht hat er eine Art Netzwerk. Muss ja nicht besonders groß sein. Leute, die ihm einen Gefallen schulden oder schlicht bestochen werden, Leute, denen er gerade so weit vertraut, dass er sie als Lieferanten benutzt. Ja, ich kann mir vorstellen, dass ihm irgendwer eine Kanone, die ihm gefallen hat, aus einer Beweismitteltonne geholt hat. Kommt es Ihnen denn gar nicht komisch vor, dass der Typ über wer weiß wie viele Jahre hinweg Hunderte Morde in Manhattan begangen hat und auf keinen einzigen festgenagelt wurde? Auf keinen einzigen?«

				Auf diesen Gedanken war Tallow selbst erst vor dreißig Sekunden gekommen, aber das musste er Bat ja nicht auf die Nase binden. Das war irrelevant. Tallow hatte das Gefühl, dass sein Hirn wieder ordentlich funktionierte. Vielleicht war es durch seinen Nachmittagsbesuch in der Pearl angesprungen. Gut möglich, dass er seit Jahren nicht mehr so energisch nachgedacht hatte.

				»Okay«, fuhr er fort. »Er hat ein Netzwerk. Ein paar Leute, die ihm die richtigen Werkzeuge für seine Pläne beschaffen können – beispielsweise eine Steinschlosspistole aus Rochester. Bat, Sie haben gesagt, dass der Computer bald den passenden Mord ausspuckt. Zehn Dollar, dass der Mord eine spezielle Verbindung zum ersten überlieferten Mordfall Rochesters hat.«

				»Die nehm ich gerne.« Bat schürzte die Lippen und entblößte dabei sehr engstehende, spitze Zähne und graues Zahnfleisch. »Und was ist mit dem Bulldog .44?«

				Tallow nickte Scarly zu.

				Sie antwortete mit einem schiefen, verschwörerischen Grinsen. »Noch mal zehn Dollar, dass wir bald wissen, dass es Son of Sams Bulldog ist – sofern du es mit deinem hirnamputierten Ich-lass-die-Knarre-rückwärts-schießen-Zaubertrick nicht geschafft hast, die Ballistik komplett zu verkacken. Zehn Dollar, dass wir an einem viel größeren und gruseligeren Fall dran sind, als wir dachten.«

				Bat lachte, ein kurzes Bellen, in dem mehr Unbehagen als Freude mitschwang. »Also bin ich zwanzig Dollar reicher und musste dafür nicht mal eine Runde ausgeben. Nicht übel. Ach ja, ihr seid beide völlig verrückt.«

				»Na gut«, meinte Tallow, als Bat ein Viertelglas Wodka kippte. »Dann erklären Sie mir mal, warum der Typ eine Steinschlosspistole gebunkert hatte.«

				»Woher soll ich das wissen? Ich bin kein Wahnsinniger, der sich eine Kirche aus Waffen gebaut hat.«

				Tallow lächelte. »Deswegen wollte ich einen Raum im One PP. Sie haben schon recht, ich darf nicht vor lauter Wald die einzelnen Bäume übersehen. Aber die Macht des Bullenvoodoo ist nicht zu unterschätzen. Wir müssen in diesem Apartment sein, so gut es geht. Wir müssen begreifen, warum er die Waffen aufbewahrt hat, was in ihm vorgeht. Das Apartment war Teil seines Plans. Der Kerl ist kein gewöhnlicher Serienmörder. Ein gewöhnlicher Serienmörder befindet sich nicht praktisch ununterbrochen in der Totemphase. Inmitten seiner Trophäen, vollgepumpt mit Adrenalin.«

				»Stimmt!«, kläffte Bat. »Das ist interessant. Wenn er Opfer und Mordwaffe tatsächlich so exakt aufeinander abstimmt, lässt er die Suchphase komplett aus. Er läuft nicht herum und hält Ausschau nach fetter Beute, sondern zielt auf ganz bestimmte Menschen ab.«

				»Ach«, meinte Tallow. »Glauben Sie jetzt doch an unsere Theorie?«

				»Ja. Nein. Ja. Was? Ach, halten Sie doch die Fresse.«

				Scarly lachte sich kaputt.

				»Halten Sie bitte die Fresse«, korrigierte Tallow freundlich.

				Bat hob die Hände und lachte ebenfalls. »Bitte, bitte, bitte! Sie haben gewonnen. Er ist kein gewöhnlicher Serienmörder, er macht keine gewöhnliche Totemphase durch, und vielleicht bekomme ich keine zwanzig Dollar. Trotzdem wissen wir immer noch nicht, was genau mit diesem kaputten Typen nicht stimmt. Kann ich noch was zu trinken haben?«

				»Klar.« Tallow zog zwei Zehner aus dem Geldbeutel.

				Doch Scarly riss ihm die Scheine so schnell aus der Hand, dass seine Fingerspitzen brannten. »Ich geh schon.« Sie stand auf. »Was darf’s für Sie sein?«

				»Zwei von diesen Energydrinks, die neben den Flaschenbieren im Kühlschrank liegen. Ist besser so.«

				»Kommt sofort«, sagte sie und zischte ab.

				Tallow wandte sich an Bat. »Ist sie wirklich verheiratet?«

				»Ja. Mit Talia, einer nordischen Amazone, die mit ihren Brüsten Steine zerquetschen kann. Scarly passt locker in ihre Achselhöhle. Manchmal habe ich das Gefühl, dass sie nur auf Scarly steht, weil Scarly die handlichste Lesbe der Gegend ist.«

				»Verstehe. Talia könnte sie locker umbringen. Und Scarly vergnügt sich anderweitig. Wahnsinnig logisch.«

				Bat lächelte. »Scarly will nur die Telefonnummer. Damit sie sie zu Hause gut sichtbar hinlegen kann. Und wenn Talia die Nummer entdeckt, rastet sie aus. Aber so richtig, mit Rumbrüllen, Hass, Tränen, zerdeppertem Geschirr, das volle Programm. Und dann fickt sie Scarly zwölf bis vierundzwanzig Stunden lang in Grund und Boden. Sie fickt sie, bis sie nicht mehr laufen kann. Wenn Scarly ohnmächtig wird, kriegt sie Eiswasser in die Fresse. Talia schlägt, tritt, würgt, was halt so geht. Wie eine Wölfin, die ihr Revier markiert, aber mit Umschnalldildo. Und wenn Scarly am nächsten Morgen in die Arbeit kommt – komischerweise passiert das fast immer, wenn sie sich einen Tag freigenommen hat –, sieht sie aus, als wäre sie in Crystal Meth getunkt und einer kanadischen Eishockeymannschaft zum Fraß vorgeworfen worden. Und genau das wollte sie. Genau darum geht es bei der ganzen Aktion. Das ist das Einzige, was sie an Talia kontrollieren kann, und sie bekommt gar nicht genug davon.«

				Tallow dachte ein paar Sekunden nach, bevor er das Glas mit seinem letzten Schluck Bier erhob. »Auf die Geheimnisse einer glücklichen Ehe in New York City.«

				Mit einem vergnügten Gackern stieß Bat an.

			

		

	
		
			
				

				Fünfzehn

				Der Jäger lief die Straße hinunter und kauerte sich in den Eingang eines kleinen, verlassenen Ladengeschäfts, das einst eine christliche Buchhandlung beherbergt hatte. Das wettergegerbte Ladenschild und die schiefen, ausgeblichenen Werbeposter in den Fenstern sagten ihm zu. Als würde man im Windschatten des Kadavers eines seltsamen Tiers aus fernen Gestaden Schutz suchen, das auf der Insel angelandet und verendet war, ehe es sich vermehren und den Boden verpesten konnte.

				Zufrieden zog der Jäger die Knie an die Brust und ließ die moderne Welt zum alten Mannahatta zusammenstürzen. Als würde eine gigantische, sanfte Himmelshand über die Erde wischen, gerieten die Häuser auf der anderen Straßenseite ins Rutschen, während die Hügelketten und Hänge des Ufergeländes Alt-Manhattans neu hervortraten. Auf den Böschungen erhoben sich Wäldchen aus kräftigen Ferkelnussbäumen, die ihre Blütenkätzchen entfalteten. Bei näherem, konzentriertem Hinsehen entdeckte man lange Schrammen in der Rinde, die von Schwarzbären auf Nahrungssuche stammten; in der Luft lag der reichhaltige Duft des dunklen Harzes, das aus dem verwundeten Holz rann. Das doldenförmige Habichtskraut, das rund um die Stämme emporschoss, sprenkelte den Boden wie Bernsteinflocken. Der Jäger schloss die Augen und horchte auf die Rufe der Ringschnabelmöwen. Er befand sich nah am Wasser, nur einen kurzen Fußmarsch entfernt von dem schmalen Strandstreifen, wo das Fischen am meisten lohnte, mit seinen ewigen, stetig wachsenden Bergen aus weggeworfenen Austernschalen.

				Der Wind raspelte in der ausgehungerten Rutenhirse – ein Geräusch, das er seit jeher seltsam wohltuend fand. Eine Stunde lang konnte er ruhig die Augen schließen. Er musste sowieso etwas Zeit totschlagen.

				Als der Jäger erwachte, kauerte er auf kühlem, feuchtem Beton. Hinter dem schlierigen Glas der Schaufensterscheibe grinsten die Fratzen der verhassten Zukunft. Er stand auf, lockerte die Glieder, um die Verspannung aus seinem Rückgrat zu vertreiben, und blickte in den Himmel. Selbst an dem spärlichen Sternenpanorama über dem modernen Manhattan konnte er Uhrzeit und Standort ablesen. Er hatte Zeit genug für die Wanderung zum letzten Ziel dieser Nacht.

				Der Jäger machte sich auf den Weg. Er ließ eine Hand in die Tasche gleiten und tastete nach seinem Reisenotizbuch. Vor ihm lag ein Marsch von etwa zweieinhalb Stunden. Hätten sich die Überwachungskameras nicht zunehmend über die Stadt ausgebreitet, hätte er es mit Leichtigkeit unter zwei Stunden schaffen können. Doch der Jäger zog es vor, nicht gesehen zu werden. Er hatte sein Notizbuch mit selbst gezeichneten Karten gefüllt, auf denen die Positionen und geschätzten Blickfelder der Kameras vermerkt waren. Die Handhabung des Notizbuchs erschloss sich nur ihm, was selbstverständlich beabsichtigt war. Er bemühte sich stets, keine Spuren auf der Insel zu hinterlassen. Bis auf die Leichen seiner Beute. Sollte er wider Erwarten auf der Jagd getötet werden, trug er nichts am Körper, womit irgendjemand irgendetwas anfangen könnte. Ja, sollte es dazu kommen, würde er lediglich bedauern, dass man ihn nicht korrekt bestatten würde. Man würde ihm keine Nahrung mitgeben, um seinen Geist auf der Wanderung über die Milchstraße in den Himmel zu stärken. Niemand würde seinen Namen schreien, und wer sollte schon vor Trauer seine oder ihre Lippen versiegeln, um ihn nie wieder auszusprechen? Doch Letzteres, überlegte der Jäger, störte ihn weniger. Selbst jetzt, während seines Lebens, sprach niemand seinen Namen aus, da niemand seinen Namen kannte. Sein Name konnte nicht mit ihm sterben. Sein Name war bereits tot. Genau wie der Jäger selbst, wenn man so wollte.

				Es hieß, dass sich der Geist nach dem Tod noch elf Tage in der Nähe der Leiche aufhalte. Vielleicht, dachte der Jäger, könnte er selbst ohne Körper noch einen Weg finden zu töten. Die Vorstellung verleitete ihn zu einem schmalen Lächeln.

				Als er auf seinem Weg durch die Bowery die Grand Street passierte, wühlte er im Schein der elektrifizierten Verkaufsräume der zahlreichen Lampengeschäfte erneut in der Tasche. Der Jäger hatte etwas getrocknetes, in Plastik und Stoff eingeschlagenes Eichhörnchenfleisch dabei. Er verließ sich nur auf seinen Tastsinn, als er ein Stückchen abriss und das restliche Fleisch wieder sorgfältig einwickelte. Dann nagte er den ersten Bissen ab und kaute langsam und sorgfältig, im Einklang mit dem Rhythmus seiner Schritte. Ein Geschmack irgendwo zwischen Hähnchenschenkel und Kaninchen. Im oberen Bereich der Insel konnte man schmackhaftere Eichhörnchen erlegen; durch die Verunreinigungen, die die Tiere im Central Park zwangsläufig aufnahmen, wurde ihr Fleisch fader, teils sogar bitterer, als natürlich gewesen wäre. Doch es hielt ihn in Bewegung, es hielt seinen Speichel im Fluss, wodurch er Durst vermied und seine Kräfte schonte.

				Knapp zwei Stunden später betrat der Jäger an der Kreuzung von Fifth Avenue und East Sixty-First Street den Central Park.

				Er bewegte sich weiter in nördlicher Richtung. Auf Höhe der Seventy-Third Street verschlangen sich die Fußwege zu einem düsteren Gewirr inmitten dunkel dräuender Bäume. Der Jäger befand sich im Ramble. Nachdem er sich ein letztes Mal anhand des spärlichen Sternenhimmels seiner Position vergewissert hatte, schloss sich seine Hand um das Messer in der Tasche. Er glitt in eine Gruppe Amerikanischer Platanen.

				Gelegentlich zog er die Blicke der Männer auf sich, die allein oder zu zweit am Wegesrand ausharrten und hin und wieder wie Motten zu den Straßenlaternen trieben. Der Jäger störte sich nicht an den Männern. Vor über zwanzig Jahren hatte er erfahren, dass sie »Zwei-Seelen« genannt werden sollten. Im Volk der Crow hatte es eine Zwei-Seele gegeben, die der Jäger bewunderte. Übersetzt hätte ihr wahrer Name gelautet: »Findet Sie Und Tötet Sie«.

				Wenn ihr Blick die Augen des Jägers streifte, wandten sich die Männer ab. Er war nicht wegen ihnen hier. Und darüber waren sie froh, wenn ihr Blick seine Augen streifte.

				Bald entdeckte er denjenigen, wegen dem er den Ramble aufgesucht hatte – der Mann umkreiste einen Geweihbaum, der sich auftürmte wie ein Gebirge. Exakt zur berechneten Zeit. Der Mann war nicht besonders groß, aber stämmig, was ihn trotz seiner mangelnden Körpergröße massig und robust wirken ließ, und er sah aus, als würde er mit den Händen arbeiten, mit Gewichten. Er trug Militärstiefel, die dem Jäger, so tief er sich auch in der modernen Zeit verstrickt hatte, wie ein Science-Fiction-Requisit vorkamen. Ein schwarzer Laufanzug, dessen Schnitt und Stoff eher an Tarnkleidung gemahnten. Ein blitzend weißes T-Shirt, das hinter dem offenen Reißverschluss der Jacke hervorleuchtete. Dichtes, dunkles Haar, vielleicht vor einiger Zeit zu einem Bürstenschnitt wie bei den Marines gestutzt und seitdem nachgewachsen. Eine soldatische Art zu gehen. Und ein Hund an der Leine, ein weißer, absurd flauschiger Hund, der keinen halben Meter hoch war. Eine Laborkreuzung aus Wolf und Kuscheltier.

				In einem Schulterhalfter unter der linken Achselhöhle trug der Mann eine Kanone, dem Faltenwurf der Jacke nach zu urteilen eine kurzläufige Waffe, die man bei Bedarf rasch ziehen konnte. Das Gewicht, das der Mann beim Gehen ausglich, deutete auf ein unnötig schweres Teil hin, vielleicht für .327-Federal-Projektile oder Ähnliches. Ein kurzläufiger Revolver mit der Durchschlagskraft eines .357er Magnum, einem schmerzhaften Rückstoß und einem Mündungsfeuer wie ein Donnerschlag. Eine Waffe wie geschaffen für einen Mann, der richtig Muskelkraft aufbringen wollte, um den Lauf während des Rückstoßes stabil zu halten, und der sich für hart genug hielt, um den Knall auch ohne Gehörschützer und Sonnenbrille zu überstehen. Für einen Mann, der sich einredete, dass seine Sicherheitsvorkehrungen gut verborgen waren, diskret und »nur für den Fall«.

				Der Jäger schlug einen Haken durch das Dickicht einer erbsenartigen Staude, die auf dieser Insel nichts zu suchen hatte, und huschte durch ein duftiges Gelbholzgestrüpp, bis er ein weiteres gewundenes graues Wegstück erreicht hatte. Er wusste, wohin er wollte. Der Central Park war seit langer, langer Zeit sein Jagdrevier.

				Unmittelbar vor dem Mann mit dem Hund trat er aus der Finsternis in diffuses Licht, das gerade ausreichte, um sein Gesicht zu identifizieren.

				Der Mann hielt inne. Offenbar erkannte er den Jäger sofort. Sein Blick verriet, dass er an ihre letzte Begegnung vor einigen Jahren zurückdachte. Geschickt warf er die Hundeleine von der rechten in die linke Hand. Der Jäger hob die Rechte, um ihm zu zeigen, dass sie leer war.

				Dann betrachtete er den Hund. Der Hund schaute zu ihm auf und wedelte mit dem Schwanz. Als der Jäger die erhobene Hand mit der Handfläche nach unten ausstreckte und allmählich senkte, setzte sich der Hund. Der Jäger ließ die Hand ein wenig weiter sinken. Nun legte sich der Hund auf den Boden und bettete den Kopf auf die Pfoten, völlig besänftigt.

				Der Jäger widmete sich wieder dem Mann. »Sie sind Jason Westover. Wissen Sie, wer ich bin?«

				Jason Westover antwortete mit einem einzigen langsamen Nicken. Seine linke Handfläche richtete sich auf den Jäger, die Hundeleine glitt aus seinen Fingern.

				Der Jäger trat einen Schritt vor, um Westovers Aktionsradius weiter einzuschränken. »Sie sind höchstwahrscheinlich bewaffnet. Ich bin mit absoluter Sicherheit bewaffnet. Sie sollten nicht davon ausgehen, dass Sie schneller sind als ich. Sie sollten nicht davon ausgehen, dass irgendjemand Ihre Hilfeschreie hören könnte. Oder dass sich irgendjemand darum kümmern würde. Dem Ramble eilt ein gewisser Ruf voraus.«

				»Sie haben das geplant«, meinte Westover mit ausdrucksloser Stimme. Es war keine Frage. Der Jäger schätzte den Respekt, der in seinen Worten mitschwang.

				»Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, immer zu wissen, wann und wo ich Sie im Fall des Falles finden kann. Sie führen Ihren Hund …«

				»Den Hund meiner Frau.«

				»… Ihren Hund zu bestimmten Zeiten aus, die über die letzten beiden Jahre kaum variiert haben. Dabei ist Ihnen häufig eine starke Verstimmung anzusehen. Sie gehen zu dieser Stunde durch den Ramble, weil Sie glauben, dass zu dieser Zeit an diesem Ort eine erhebliche Gefahr herrscht. Deshalb bewaffnen Sie sich. Vielleicht wollen Sie dadurch nach einem langen Tag am Schreibtisch Ihre Aufmerksamkeit schärfen. Vielleicht suchen Sie Streit.«

				»Wenn Sie mich töten wollen«, entgegnete Westover, »dann bringen wir’s bitte hinter uns. Wenn Sie mit mir reden wollen, sagen Sie endlich was Interessantes. Wenn Sie ein Problem haben und meine Hilfe brauchen, lassen Sie das Gelaber und fragen Sie gefälligst.«

				Als der Jäger lächelte, zitterte sein Gegenüber unwillkürlich. Doch Westover hielt den Rücken gerade und die locker herabhängenden Arme in Bereitschaft.

				»Sie haben mir schon immer weniger offenkundige Ehrerbietung entgegengebracht als die anderen.«

				Westover rührte sich nicht.

				»Sie schweigen?« Der Jäger zog amüsiert eine Augenbraue nach oben.

				»Ich habe nichts zu sagen, was Sie interessieren würde. Wie schlimm ist es? Warum suchen Sie mich mitten in der Nacht persönlich auf?«

				Der Jäger holte Luft. »Alles, was ich für Sie unternommen habe. All die Arbeit. Jedes dieser Werke stand in Zusammenhang mit einem bestimmten Gegenstand. All diese Gegenstände wurden an einem bestimmten Ort verwahrt. An einem gut gesicherten Ort – aber wie Sie zweifellos wissen, gibt es keine absolute Sicherheit. In den Ort wurde eingedrungen. Die Gegenstände sind in den Besitz der Polizei gelangt.«

				Stirnrunzelnd schüttelte Westover den Kopf. »Mann, Sie sind über die Jahre sogar noch schizophrener geworden. Ich habe keinen Schimmer, was Sie da reden.«

				»Denken Sie drüber nach«, flüsterte der Jäger.

				Westover dachte nach. Ihm war beinahe anzusehen, wie ihm das Herz in die Hose sackte. »Mein Gott. Sie sind noch wahnsinniger, als ich dachte.«

				»Ist ein Mensch wahnsinnig, wenn er in die Kirche geht? Wenn er die Erde bestellt, die ihn ernährt?«

				»Okay. Schon gut. Aber daran kann ich nichts ändern. Trotzdem danke für die Warnung. Sagen Sie mir, was Sie für Ihr Schweigen haben wollen. Was darf’s sein? Ein Flugticket? Ein Pass?«

				Die Hand noch immer in der Tasche, überprüfte der Jäger Westovers Haltung. Westover war abgelenkt, aber dennoch bereit, jederzeit zuzuschlagen. »Ich werde nun etwas aus meiner Tasche holen. Es ist keine Waffe.« Der Jäger zog den Serviettenfetzen hervor, auf den er vorhin geschrieben hatte, streckte die Hand aus und schob ihn zwischen Westovers Finger. »Ich will wissen, wem dieser Wagen gehört und wo der Besitzer wohnt. Das dürfte doch in Ihrer Macht stehen? Ich habe öfter zur Kenntnis nehmen müssen – nicht immer zu meinem Vergnügen –, wie weit die Arme Ihrer Sicherheitsfirma inzwischen reichen.«

				Westover betrachtete die Serviette. »Wer ist das?«

				»Ein Detective der Polizei, glaube ich. Ich will, dass Sie die Informationen morgen für mich bereithalten, zu dieser Stunde, an diesem Ort. Ich hätte Sie genauso gut anrufen können, aber Ihr Telefon funktioniert nicht mehr.«

				»Ja, ich wechsle momentan öfter die Nummer«, murmelte Westover, dessen Augen auf der Serviette ruhten. »Ein Cop. Warum kommen Sie damit zu mir? Ich bin nicht der, der …«

				»Ich glaube, es wäre zielführender, wenn Sie diese Aufgabe übernehmen. Den anderen will ich vorläufig in Reserve halten. Noch dazu würde er sich vermutlich weigern, sodass ich ihn auf eine kurze, grausame Reise mitnehmen müsste. Sie verstehen?«

				Westover nickte. »Na gut. Ich krieg das schon hin. Ist nicht mehr so schwierig wie früher. Und was fangen Sie mit der Information an?«

				»Mein oberstes Ziel wäre es, so viele meiner Werkzeuge zu bergen wie möglich. Ich spüre kein Verlangen, von vorne anzufangen. Aber wenn nötig, werde ich von vorne anfangen. Die Beseitigung dieses Mannes könnte das Vorgehen der Polizei empfindlich stören. Oder einen Neuanfang für mich bedeuten. Ich … habe mich noch nicht entschieden. Auch nicht, was die Umsetzung angeht, sollte ich es tun. Ihre Informationen werden mir auch diesbezüglich weiterhelfen.«

				»Inwiefern?«

				»Was habe ich Ihnen gesagt, als wir uns gemeinsam auf diesen Weg begeben haben? Fragen Sie mich niemals nach meinen Methoden. Darüber müssen Sie nichts wissen. Sie sollen nichts wissen. Es steht Ihnen nicht zu.«

				Westover steckte die Serviette ein. »Na gut. Morgen Abend haben Sie den Namen, die Adresse und was ich sonst noch an Details zusammentragen kann. Und dann?«

				Wieder musterte der Jäger sein Gegenüber ein paar Sekunden mit kritischem Blick. »Warum haben Sie keinen Hundeausführer?«

				»Was?«

				»Sie sind reich, Mr. Westover. Das weiß ich sehr genau, schließlich habe ich einen Beitrag zu Ihrem Reichtum geleistet. Ich habe Sie und die anderen über die Jahre im Auge behalten, und ich verbringe viel Zeit im Central Park. Ich weiß, dass die reichen Leute dieser Stadt andere Leute dafür bezahlen, ihre Hunde auszuführen. Sie nicht. Warum? Nur wegen des kleinen, verbotenen Kitzels, dass eines Tages jemand versuchen könnte, Sie zu überfallen, sodass Sie den Unglücklichen niederschießen müssten? Oder gibt es einen anderen Grund?«

				Westover trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich will wissen, was als Nächstes passiert. Welche Sicherheitsmaßnahmen ich persönlich ergreifen muss, worauf ich mich gefasst machen kann.«

				»Erst will ich Ihre Antwort hören.«

				»Beim Gassigehen komme ich mal von meiner Frau weg. Ganz einfach. Und was Ihre Unterstellungen angeht – ich leite eine Sicherheitsfirma. Ich wäre fehl am Platz, wenn ich kein Bewusstsein für meine eigene Sicherheit hätte.«

				»Warum wollen Sie weg von Ihrer Frau? Seit etwa einem Jahr sieht Ihre Frau nicht besonders gut aus. Man sollte meinen, dass Sie sich gerade nachts um sie kümmern wollen. Außer Sie bezahlen jemanden dafür, diese Aufgabe für Sie zu erledigen.«

				Interessant, dachte der Jäger – Westovers rechte Hand zuckte in diesem Moment nicht zur Pistole, sondern zum Rücken, zu einer Stelle knapp über dem Hosenbund. Der Jäger war sich ziemlich sicher, dass er keine Hinweise auf eine zweite Schusswaffe übersehen hatte. Also war es ein Messer. Vermutlich aus einem federleichten Material wie Titan oder Chirurgenstahl. Vermutlich mit einer kurzen Klinge. Vermutlich ein Klappmesser. Dazu der Ausdruck in Westovers Augen. Sein Instinkt ließ ihn nach einer Nahkampfwaffe greifen, die man voll primitivem Hass führen musste. Schlagen, schlitzen, stechen.

				Westovers Mund verzog sich. »Meine Frau … sie ist … war … sehr intelligent. Mit der Zeit hat sie sich Fragen gestellt, Fragen über das Erfolgsgeheimnis meines Unternehmens. Es kam zu einer schlimmen Nacht. Vor über einem Jahr. Zu einem Streit. Ich wollte …« Westover starrte in die dunklen Schatten der Bäume und biss sich auf die Unterlippe. Im fahlen Licht der Straßenlaternen wirkten seine Augen merkwürdig hell. »Ich wollte ihr wehtun. Ich wollte ihr Angst machen. Damit sie den Mund hält. Sie ist schlau, aber … Ich weiß nicht. Sie gehört nicht in diese Welt. Es wurde immer schlimmer. Und dann. Na ja. Wie es so geht. Dann habe ich es ihr gesagt.«

				»Sie haben es ihr gesagt.« Die Stimme des Jägers blieb ausdruckslos, unbewegt. Doch in seinem Inneren sah es ganz anders aus.

				»Ich habe ihr alles gesagt. Damit sie Angst kriegt und endlich die Klappe hält. Und nicht pausenlos nachbohrt.« Für einen Moment vergaß Westover, dass er hektische, unangekündigte Bewegungen vermeiden sollte. Er fuhr sich fast schon krampfartig über die Augen. Er zitterte.

				Der Jäger sah, wie die Sehnen an seinem Hals bebten, und wartete ab.

				»Tja. Es hat geklappt«, sagte Westover mit einem gezwungenen, krankhaften Lachen. »Sie hat sich in die Hose gemacht vor Angst. Und dann. Na ja. Dann hatte sie einen kleinen Nervenzusammenbruch. Von daher haben Sie schon recht, Sie Wichser. Seit einem Jahr sieht sie nicht mehr besonders gut aus. Ich weiß nicht, ob es ihr jemals wieder gut gehen wird. Und abends führe ich ihren verdammten Scheißhund aus, weil ich es nicht ertrage, wie sie mich den ganzen Abend lang ansieht, jeden beschissenen Abend. Kapiert? Und jetzt sagen Sie mir, was passiert, wenn Sie die Informationen haben. Lauern Sie mir jetzt öfter auf? Muss ich dem Wachdienst meines Apartmenthauses Ihre Beschreibung geben?«

				»Das«, murmelte der Jäger, »wäre nicht gerade das Klügste, was Sie heute noch tun können.«

				»Antworten Sie endlich, verdammt noch mal!«

				Der Jäger unterdrückte den Impuls, Westover ein neues, blutiges Wissen über die Folgen eines derart respektlosen Tonfalls einzuimpfen. Er unterdrückte ihn und deponierte ihn vorerst gut versteckt im Unterholz seiner Gedanken. Ein geheimer Vorrat für spätere Gelegenheiten, wie eine Nuss, die für den Winter aufbewahrt wird. Dann wich er einen Schritt zurück. »Die Antwort lautet: Ich werde Sie weiterhin beschützen. Ich werde den Tribut für die Jagd wie gehabt von Ihnen einfordern. Ich beabsichtige, meine Werkzeuge zurückzuerlangen, sofern dies nicht absolut aussichtslos ist, und die Ermittlungen der Polizei so weit zu erschweren, dass sie schließlich nicht weiterverfolgt werden. Ich hoffe, dass meine Arbeit und unser Verhältnis schon bald in gewohnte Bahnen zurückkehren. Eines kann ich Ihnen bereits jetzt versichern – Sie und die anderen werden sich nie mit Ihrer Position im Leben zufriedengeben, und wenn sie in noch so hohen Sphären schweben. Doch wir können nicht ausschließen, dass ich gesehen und erkannt werde.«

				Als Westover den Kopf schief legte und die Augen zusammenkniff, um die Augen des Jägers im Blick zu behalten, drehte der Jäger sich leicht zur Seite – er wandte sich vom ohnehin spärlichen Licht ab und ließ sich von der Dunkelheit umfangen.

				»Und sollte es so weit kommen«, sagte der Jäger dann, »sollte alles, was ich seit unserem ersten Zusammentreffen erreicht habe, für immer verloren gehen, sollte ich mein freies Leben auf dieser Insel einbüßen … Dann müssen Sie sterben. Und inzwischen müsste dann auch Ihre Frau sterben. Haben Sie verstanden?«

				»Hier muss niemand sterben«, sagte Westover.

				»Irgendwer muss immer sterben«, erwiderte der Jäger und wich einen weiteren Schritt zurück, in die Bäume, die ihn verschluckten und verschlangen.

			

		

	
		
			
				

				Sechzehn

				Irgendwann zwischen elf und Mitternacht torkelten Tallow, Scarly und Bat aus dem Fetch. Tallow war nicht betrunken und hatte sich mit voller Absicht nie ganz entspannt, doch die Welt gefiel ihm deutlich besser als zu Beginn des Abends. Bat und Scarly befanden sich in einem Zustand verwirrter Heiterkeit.

				Scarly stopfte die Hände in die Taschen und lächelte Tallow von unten herauf an. »Wir fahren jetzt nach Hause. Ich zu meiner Frau und Bat zu seiner Was-auch-immer-Bat-macht-wenn-keiner-hinschaut.«

				»Aber die Telefonnummer hebst du dir für den Abend vor deinem nächsten freien Tag auf, ja?«, gluckste Bat.

				»Es reicht, du widerwärtiges Schwanzgesicht. Du zahlst das Taxi. Und ich werde als Erstes zu Hause abgeliefert.«

				»Meinetwegen.« Ununterbrochen kichernd wankte Bat die Straße hinunter. »Dann suchen wir uns mal ein Scheißtaxi. Nacht, John.«

				»Nacht«, sagte Tallow und sah lächelnd zu, wie sich die beiden davonmachten. Ein Stück vor ihnen entdeckte er einen Mann, der eine pinke Jeans, einen Strickumhang und einen Hut trug, sich den beiden halb hinkend, halb hopsend näherte und dabei etwas sang, das Tallow nicht verstand. Noch ein Straßenbewohner. Nicht mal seine Sportschuhe passten zusammen. Ein Geisteskranker, der vermutlich auch körperlich krank war, sofern seine Arme und Beine nicht zum Spaß derart zuckten. Scarly strafte ihn wohl mit ihrem bösen Blick ab, denn nun tanzte der arme Kerl um sie und Bat herum, als stünden sie in Flammen.

				Tallow lachte in sich hinein, blieb noch einen Moment vor der Gasse stehen und betrachtete den Himmel. Ein paar Sterne lugten durch die versprengten Wolken und den leichten Smog. Für einen Augenblick geriet er ins Grübeln. Er hatte mal von Orten gehört, wo man nachts sämtliche Sterne sehen konnte. Angeblich sogar die Milchstraße. Er konnte sich nicht mal vorstellen, wie das gehen sollte.

				Die Sterne über ihm waren alle Sterne, die er brauchte.

				Da zerrte eine Hand an der Laptoptasche in seiner Faust.

				Neben ihm stand der Mann in der pinken Hose und dem Strickumhang und versuchte, die Tasche mit einer Hand an sich zu reißen. Sein Mund war zu einem Fauchen versteinert. Keuchender Atem, der nach Ethanol und Eukalyptus stank, zischte durch seine Zahnlücken. Der Typ war erschreckend stark. Als er den nächsten Anlauf nahm, spürte Tallow, wie seine Finger vom Griff der Tasche abrutschten.

				In der sich nach wie vor seine Dienstwaffe befand.

				Im selben Moment entdeckte Tallow das kurze grüne Kinderlineal in der anderen Hand des Penners. Am einen Ende fehlte ein keilförmiges Stück, sodass das Plastik spitz zulief; offenbar war es zusätzlich an einer Gehsteigkante oder auf dem Asphalt gewetzt worden. Eine Millisekunde lang sah und registrierte Tallow das lächelnde Cartoongesicht eines Indianerhäuptlings, das knapp oberhalb der Faust des Penners aufs Plastik gedruckt war. Der Häuptling hielt die rechte Hand hoch, Zeige- und Mittelfinger zum Peace-Zeichen ausgestreckt.

				An diesem Punkt hörte Tallow auf zu denken. Er hakte die andere Hand um den Nacken des Gegners und nutzte den Schwung, den der Mann durch sein entschlossenes Zerren entwickelte, um ihn herumzuschleudern und mit dem Gesicht voraus in die Mauer der Gasse zu donnern. Ein Krachen, als seine Zähne splitterten, ein Knirschen, als seine Nase eingedrückt wurde. Der Penner schnappte nach Luft – es klang, als würde er in einem Teersee schnorcheln – und brach zusammen.

				»John?« Bats Stimme – und zwar näher, als Tallow gedacht hatte. Als er sich umdrehte, standen Bat und Scarly bereits hinter ihm.

				»Meine Kanone ist in der Tasche da«, hechelte Tallow. »Ich hab sie abgenommen, als ich in die Bar gegangen bin.«

				»Scheiße«, sagte Scarly und starrte auf das Häuflein Mensch am Eingang der Gasse. Tallow fragte sich, warum sie so beeindruckt klang.

				Endlich schaltete sich sein Hirn wieder ein. »Sind hier irgendwo Überwachungskameras? Wäre blöd, wenn das irgendwer mitbekommen hätte.«

				Bat hatte den Plastikkeil bereits gefunden, hob ihn aber nicht auf, sondern stupste ihn bloß mit dem Schuh an. »Mann, was ist das denn? Der Arsch hätte Sie umbringen können! Ist doch egal, ob es irgendwer mitbekommen hat.«

				»Ist es nicht. Weil ich meine Waffe nicht gesichert hatte, weil der Arsch kein Gesicht mehr hat und weil die mich auf den Pearl-Street-Fall angesetzt haben, damit ich daran scheitere. Das ist eine Falle. Die wollen mich raushaben wegen einer posttraumatischen Belastungsstörung.« Auf einmal war Tallow kalt. Sein Herz schlug wie nach einem Marathon, und er redete sich um Kopf und Kragen. Er vermasselte es. Die Augen auf den bewusstlosen Angreifer gerichtet, hielt er die Luft an, schottete sich von allem ab und dachte: Das war ein verdammter Jim-Rosato-Move.

				Scarly blickte sich in der Umgebung um. »Keine Kameras. Aber wenn wir hier noch länger rumplappern wie die letzten Idioten, kommt garantiert irgendwer aus der Bar oder die Straße langgelaufen.«

				»Geben Sie mir mal Ihr Feuerzeug«, sagte Bat im scharfen, abgehackten Ton eines Profis im Einsatz.

				Tallow gehorchte, ohne weiter nachzufragen. »Ist nur so ein Wegwerfding.«

				»Umso besser.« Mit überraschend kräftigen Fingern fummelte Bat das Metallteil herunter. »Sie haben ihn nur hinten am Nacken angefasst, oder?«

				Als Tallow nickte, kippte Bat dem Bewusstlosen das Feuerzeugbenzin auf den Nacken. Danach wischte er das Kinderlineal mit dem Fuß in Reichweite des Mannes.

				»Wollen Sie ihm etwa den Hals abfackeln?« Tallow war sich nicht sicher, ob man einem Forensiker eine solche Frage stellen sollte, und auf die Antwort war er erst recht nicht scharf.

				Bat schleuderte beide Feuerzeugteile so weit wie möglich in die Gasse. »Nein. Das Butan frisst alle Epithelzellen weg, die Sie womöglich auf seinem Nacken hinterlassen haben. Nur für den Fall, dass sich doch jemand die Mühe macht, den Typen zu untersuchen.«

				»Gehen Sie nach Hause, John«, sagte Scarly. »Jetzt.«

				Tallow wäre ihrer Aufforderung gern gefolgt, hätte ihn die abrupte Verwandlung seiner Gefährten nicht so sehr fasziniert.

				»Was meinst du?«, fragte Bat, während er einen Schritt zurücktrat, um das Gesamtbild zu betrachten.

				Scarly lehnte sich mit zusammengekniffenen Augen zur Seite. »Ich würde den Kopf herumdrehen, damit er von der Straße wegschaut. Dann denkt man eher, dass er sich zum Pennen hingelegt hat.«

				Bat versuchte, den Kopf mit der Schuhspitze auf die andere Seite zu bugsieren. Der Mann gluckerte. »Scheiß drauf«, sagte Bat und trat ihm in die Schläfe. Jetzt lag der Kopf auf der anderen Seite.

				»Sieht doch gut aus«, meinte Scarly. »Sie gehen jetzt, John. Und wenn Sie Ihre Waffe noch einmal ablegen, egal warum, erschieße ich Sie höchstpersönlich, und dann lassen wir es nach einem Selbstmord aussehen. Ist das bei Ihnen angekommen?«

				Er nickte. »Ja.«

				Scarly schubste ihn an der Schulter Richtung andere Straßenseite. »Dann bis morgen, John. Komm, Bat, das Taxi wartet.«

				Tallow blieb stehen und drehte sich um. Leider hatte er nichts Sinnigeres beizutragen als ein simples »Danke«.

				Bat schenkte ihm sein sonderbares Grinsen. »Hey. Wir sind doch jetzt Partner.«

				Als Tallow zu seinem Auto ging und nach Hause fuhr, war er sich endgültig sicher, dass alle Forensiker durch und durch wahnsinnig waren.

			

		

	
		
			
				

				Siebzehn

				Tallow parkte, holte ein paar Bücher von der Rückbank und ging rein.

				Als er sein Apartment betrat, stieg ihm ein seltsam modriger Geruch in die Nase. Als hätte hier seit Jahren kein lebendiger Mensch mehr gehaust. Minutenlang lief er herum und betrachtete die künstlichen Hügel und Grabstätten aus CDs und Büchern wie ein verwirrter Archäologe, der über eine vorzeitliche Siedlung stolperte, die seit der Jugendzeit Gottes kein Mensch mehr gesehen hatte. Er fragte sich, ob er zu selten in seinem Apartment war oder ob er zu selten wirklich anwesend war, wenn er da war.

				Tallow fuhr den Laptop hoch, startete seinen üblichen Musikservice und kaufte sich »Heart of Glass« als 320k-MP3. Er stellte den Song auf Repeat und ließ ihn durchs Zimmer kreisen, während er sich einen großen Atlas suchte, den er als Tischplatte auf einem dicken Bücherstapel balancierte, um darauf den Inhalt seines Sakkos auszuleeren. Neben seinem Notizbuch und seinen Zigaretten landeten die Bücher aus dem Wagen und das Tablet aus der Laptoptasche. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich, stand wieder auf, runzelte die Stirn und begab sich auf die Suche nach einem Getränk und einem Aschenbecher. Ganz hinten in seinem kleinen Kühlschrank fand er noch eine steinalte Dose Eiskaffee, im Mülleimer entdeckte er eine leere Styroporschale mit einer Kruste aus verfärbtem Reis. Er setzte sich wieder. Doch als er gerade mit dem Nachdenken anfangen wollte, fiel ihm ein, dass er Bat sein Feuerzeug gegeben hatte.

				Er lehnte sich zurück, klopfte sich geistesabwesend die Taschen ab und sinnierte. Hatte er nicht beschlossen, dass er gar nicht mehr rauchen wollte? Damit würde er sich bloß das Apartment verpesten. Und deshalb würde er sich nun in Selbstkontrolle üben und ignorieren, dass seine Füße immer wieder von der Ferse auf den Ballen und zurück wippten.

				Schließlich ging er in die Küche, zündete sich die Zigarette unter Gefahr für Leib und Leben am Gasherd an, stemmte das kleine Küchenfenster auf, lehnte sich ins Freie wie ein wankelmütiger Selbstmörder im Angesicht des Abgrunds und paffte angewidert drauflos. Morgen früh würde er die Schachtel wegwerfen. Was sollte man noch mit Zigaretten, wenn man nicht mal mehr ein Feuerzeug hatte? Er würde die Dinger ja schon heute wegschmeißen, aber dann würden sie nur im Müll vor sich hin trocknen und ihm erst recht das Apartment vollstinken. Zufrieden mit der Logik seines Gedankengangs, rauchte Tallow weiter.

				Er setzte sich wieder, ließ den Eiskaffee zischen und trank einen ersten Schluck. Sollte Mutter Teresa in den Tiefen Kalkuttas jemals Eiskaffee serviert haben, hätte er auch nicht grässlicher schmecken können als dieses Zeug. Trotzdem genehmigte er sich einen zweiten Schluck, bevor er anfing, sein Notizbuch durchzugehen. Er weckte das Tablet auf, kopierte die Skizzen einiger Tabakgebetsbänder ins Notizbuch und kritzelte eine Erinnerung dazu, Scarly und Bat nach der Zusammensetzung der Farben auf den Waffen zu fragen.

				Außerdem notierte er sich die hoffentlich relevantesten Details der historischen Mordtat von Rochester. Mit ein paar Wischern auf dem Tablet rief er einige Standardzusammenfassungen der Son-of-Sam-Morde auf und hielt wiederum die wesentlichen Punkte fest. Beides gehörte zum selben Hirngespinst. Tallow war bewusst, dass er komplett im Dunkeln tappte, aber solange er über diese antiken Fälle nachdachte, hatte er wenigstens das Gefühl, überhaupt nachzudenken. Und solange sein Hirn in Bewegung blieb, war er in der Lage, die wirklich entscheidenden Tatsachen festzunageln, sobald sie sich zeigten.

				Als er wieder in der Laptoptasche kramte, entdeckte er den Papierkram, den die Lieutenant ihm heute Morgen gegeben hatte. Er hatte sich das Zeug noch gar nicht richtig angeschaut.

				Die erste untersuchte Waffe. Eine Bryco Model 38, Kaliber .32. Eine kleine, klapprige Billigknarre, die massenhaft ausgeliefert wurde. Nichts Besonderes. Bis auf die Manipulationen an der Innenseite des Laufs, von denen im Bericht die Rede war. Tallow machte sich zwei Notizen – einerseits wollte er Bilder des Projektils haben, andererseits wollte er einen Blick in den Lauf werfen. Vielleicht könnte Bat das Ding gleich mit aufschlitzen, wenn er sich seinen Herzenswunsch erfüllte und den Lauf der Steinschlosspistole spaltete.

				Der Tote zur Waffe: Matteo Nardini, Lower East Side, 2002. Fürs Erste konnte Tallow keine Auffälligkeiten entdecken. Er legte das Blatt zur Seite.

				Als Nächstes war die Lorcin Halbautomatik Kaliber .380 dran. Auf der Straße waren Tallow schon einige Lorcins untergekommen – Dreißig-Dollar-Wummen, die eher fürs Angeben als fürs Schießen gedacht waren. Die Dinger waren wahnwitzig unzuverlässig; ein paar Jahre lang kannte man sie im Department bloß als »Pistolen für insolvente Zuhälter«. Man musste die Zinklegierung nur schief anschauen, und schon zersprang sie wie ein Cracker. Tallow erinnerte sich an einen in die Armut abgerutschten Zuhälter, der auf die Polizeiwache geschleppt worden war, nachdem er so bescheuert gewesen war, mit einer Lorcin auf die Cops zu feuern – der Schlitten war von der Waffe auf seine Stirn geschnellt und hatte ihm postwendend die Lichter ausgeblasen.

				Im Bericht stand, dass auch diese Waffe weitreichend modifiziert worden war. Der Typ hatte sich wieder eine Knarre vorgenommen, die nur ein Wahnsinniger für einen Mord benutzt hätte, und instand gesetzt und aufgemöbelt, bis sie zuverlässig Ergebnisse lieferte. Was wiederum bedeuten könnte, dass es ihm wichtig war, ausgerechnet diese Waffe zu verwenden. Aber warum eine Lorcin? Was könnte es mit einer Lorcin auf sich haben?

				»Nur ein Wahnsinniger«, murmelte Tallow und lachte freudlos vor sich hin.

				Er kaute auf der Unterlippe, fütterte die Suchmaschine auf seinem Tablet mit dem Fabrikat der Waffe und überflog die Ergebnisse. Ein Satz fiel ihm sofort ins Auge: Eine Pistole, die weite Verbreitung auf der Straße gefunden hat, da die Sicherheitsvorkehrungen des Herstellers über Jahre hinweg legendär schlecht waren. Das wusste Tallow schon, Rosato hatte ihm mal davon erzählt. Doch jetzt betrachtete er es in einem ganz neuen Kontext.

				Aus dem Bericht erfuhr er, dass Daniel Garvie, der im Jahr 1999 mit einer Kugel im Hinterkopf in der Avenue A aufgefunden worden war, ein langjähriger Kunde des NYPD gewesen war. Mehrere Verurteilungen wegen Gelegenheitsdiebstahl.

				Tallow lehnte sich zurück und erzählte sich eine kleine Geschichte.

				Eine geklaute Waffe für den Mord an einem Dieb.

				Wackelig.

				Aber irgendwie passte es in das Gedankengebäude, das er heute Stück für Stück um den Fall errichtet hatte.

				Waffe drei: ein Ruger Neun Millimeter, verschrammter Schlagbolzen, Marc Arias, Williamsburg, 2007, ungelöst. Tallow wünschte, er hätte mehr Ahnung von Waffen. Er wünschte, er wüsste, wer mit der Steinschlosspistole ermordet wurde.

				Waffe vier: eine Beretta M9. Sagte ihm gar nichts.

				Er legte das Tablet schlafen, legte den Laptop schlafen, ließ seine Klamotten im Flur fallen wie eine abgestreifte Schlangenhaut und legte sich selbst schlafen.

			

		

	
		
			
				

				Achtzehn

				[Direktnachrichten-Verlauf anzeigen]

				D MACHENV: RUF MICH SOFORT AUF SAUBERER LEITUNG AN

				D WESTO911: saubere leitung? scheiße, hältst du mich für stringer bell?

				D MACHENV: MACH EINFACH. HATTE GRAD BESUCH VON EINEM ALTEN FREUND

				D WESTO911: verdammt.

				BBNachricht [Zeitstempel]

				[JW] Ruf mich sofort an

				[AT] Bin beim Abendessen, u a mit Commish und der Wirren Wanda. Über die müssen wir evtl noch reden!

				[JW] Das könnte problematisch werden

				[AT] wtf

				[JW] Komme in die Stadt. Hau da ab. Jetzt

				Blog-Eintrag [User: emilyw] [gesperrt]

				Jedes Interesse am Finanzwesen entwickelt sich zu einem Interesse an Macht und, meiner Meinung nach, auch an Geografie. Als ich anfing, an der Wall Street zu arbeiten, war mein oberstes Ziel, unter hohem Druck gute Leistungen abzuliefern. Doch recht bald begriff ich, dass ich bessere Arbeit leisten könnte, wenn ich die wahren Ströme des Kapitals sowie die Protagonisten und Orte in Betracht zog, die die Gravitationszentren seines Kreislaufs bilden. Und dies – vielleicht spreche ich damit nur das Offensichtliche aus! – führte in meinen Augen zum Studium der Geschichte.

				Ich saß an meinem Arbeitsplatz und hangelte mich durch weltweite Finanzkrisen, ohne zu ahnen, dass ich mich am Schauplatz der ersten amerikanischen Finanzkrise überhaupt befand – an der Wall Street, die nach der Mauer benannt ist, die die Niederländer errichtet hatten, um die Siedlung Neu-Amsterdam von den Eingeborenen abzuschotten. Eine Mauer, die zuletzt bis zur heutigen Pearl Street reichte, wo einst das Ufer verlief. Hier, an der heutigen Wall Street, hatten die geschäftstüchtigen Männer des 17. Jahrhunderts versucht, mit den einheimischen Bewohnern von Werpoes und der anderen Lenape-Dörfer auf der Insel Mannahatta handelseinig zu werden.

				Den Europäern war aufgefallen, dass die Eingeborenen dem sogenannten Wampum, das auch als »weiße Schnüre« bezeichnet wurde, großen Wert zuschrieben. Es handelte sich um Ketten aus Muschelschalen, die zu Streifen und Gürteln verwoben wurden und zahlreiche Verwendungsmöglichkeiten hatten. Aufgrund der relativ komplexen Form- und Farbkombinationen konnte Wampum zur Kommunikation und zur Dokumentation von Ereignissen verwendet werden, ähnlich simplen Teppichen. Noch heute existieren Fotos von Wampum-Gürteln, die zur Besiegelung und Würdigung von Abkommen gefertigt wurden. Mit Wampum wurden auch Geschichten erzählt und an nachfolgende Generationen weitergegeben – ein essentielles kulturelles Hilfsmittel in einer ansonsten mündlichen Gesellschaft. Wampum erfüllte eine unendliche Vielfalt an sozialen Funktionen. Kurz gesagt: In der Gesellschaft der Ureinwohner besaß Wampum erheblichen Wert.

				Kaum waren die Europäer eingetroffen, suchten sie nach Möglichkeiten, den Handel mit den Einheimischen zu eröffnen – und als sie sahen, wie eifrig Wampum getauscht wurde, glaubten sie, die Lösung gefunden zu haben. Sie begannen, eigenes Wampum herzustellen. Zuerst taten sie sich zweifellos schwer, versuchten sie doch, eine Währung zu fälschen, die sie nicht richtig verstanden. Doch sie hatten einen entscheidenden Vorteil: Die Bewohner Mannahattas waren eine steinzeitliche Gesellschaft, die bis ins 17. Jahrhundert überlebt hatte; den Europäern standen Metallwerkzeuge und alle anderen Errungenschaften einer Zivilisation zur Verfügung, die nur ein knappes Jahrhundert vor dem Höhepunkt der Industriellen Revolution stand.

				Was die Eingeborenen wohl von diesem Versuch der Kontaktaufnahme hielten? Die Europäer produzierten Wampum, das mit kultureller Bedeutung und Erinnerung aufgeladen war, und wollten es gegen Felle und Nahrungsmittel tauschen. Ich frage mich, ob sie glaubten, unter Zwang zu stehen, ob sie sich verpflichtet fühlten, das seltsame, nutzlose Wampum anzunehmen und den Europäern im Gegenzug Güter auszuhändigen, die diese zum Überleben brauchten.

				Bald kam es, wie es kommen musste: Die Niederländer überfluteten den winzigen, primitiven Markt mit gefälschtem Wampum. Eine massive, rasend schnelle Überproduktion, die von den Dörfern Mannahattas nur in Bruchteilen absorbiert werden konnte. So verursachte und verwaltete die Wall Street den ersten Finanzkollaps Amerikas. Doch die Felle, Nahrungsmittel und anderen Güter, die man den Lenape mit der gefälschten Währung abgekauft hatte, ermöglichten es der Mauer der Wall Street erst, immer weiter zu wachsen, bis sie Dörfer wie Werpoes umschlang und verschluckte. Das Dorf existiert bis heute, begraben unter der Innenstadt – ein geheimer Ort der Macht, der in meinen Augen nicht in der neuen Macht der Wall Street aufgegangen ist.

				In meinen Augen harrt er im Verborgenen aus, erfüllt von der glühenden Halbwertszeit der Lektionen, die er lernen musste, und der Rache, auf die er sinnt.

				Ich darf mich dem alten Werpoes nicht nähern. Wer diesen gesperrten, nur Freunden zugänglichen Eintrag lesen kann, weiß, dass es in meinem Leben Probleme gibt, über die ich höchstens in vagen Andeutungen sprechen darf. Dennoch denke ich mir Woche für Woche neue Gründe aus, dem Dorf etwas näher zu kommen: Ich muss in ein bestimmtes Geschäft, um Schnittblumen zu kaufen, oder in ein bestimmtes Café, um mir etwas zu essen zu besorgen. So taste ich mich zentimeterweise heran, allen Risiken zum Trotz, weil mein frühestes Interesse der Macht galt. Und weil die Bewohner Werpoes’ meines Wissens die ersten waren, die von Finanzverbrechen erdrückt wurden, wie ich sie als Broterwerb verübt habe. Ein Broterwerb, der mir letztlich ganz und gar zu dem Leben verholfen hat, das ich nun führe.

				Seitdem musste ich mir viel Wissen über die Kultur der amerikanischen Ureinwohner aneignen. Sie zieht mich an, sie fasziniert mich, und ich hoffe, dass mich mein Wissen in den kommenden Jahren schützen wird. Doch auch die Macht zieht mich an, und ich weiß, wo die Macht wartet.

				Geht nicht nach Werpoes. Es ist nicht sicher.

			

		

	
		
			
				

				Neunzehn

				Tallow wachte um etwa sechs Uhr früh auf. Er fühlte sich, als wäre er in der Nacht von Felsbrocken überrollt worden.

				Nach der Dusche war es auch nicht besser. Als er sich nach einer kurzen, aber explosiven Klositzung zum Spülen umdrehte, war Blut in der Schüssel. Er zog sich an, stopfte ein paar Sachen in die Laptoptasche und ging.

				Um sieben stand er vor einem großen Blumenladen in der Maiden Lane, den er kannte. Das Geschäft machte gerade erst auf. Aus Lastern, die in zweiter Reihe vor den Bäumen am Straßenrand parkten, wurden blättrige Waren ins Innere geschafft. Tallow drückte sich durch die Tür, vorbei an zwei irritierend gesunden Männern in weißen Unterhemden und Jogginghosen, die Palletten voller schwerer Pötte trugen wie Kaffeetabletts. Zwischen zwei großen, stinkenden Vegetationsmonolithen, die ihn am ehesten an Triffids erinnerten, wurde er von einer zierlichen Dame entdeckt. »Tut mir leid, wir haben noch nicht geöffnet.«

				Mit leichtem Bedauern präsentierte er ihr seine Marke. »Ich weiß. Ich hätte nur eine kurze Frage.«

				Die Dame umrundete die Pflanzen und wischte sich die Hände an einer Jeans ab, die vor fünf Jahren vielleicht mal blau gewesen war. Sie war lilienblass und gertenschlank und hatte trübe schimmerndes Haar, wie alle Blondinen, die seit Langem in der Sonne arbeiten. »Was darf’s sein, Detective? Geht’s bei Ihrer Frage um Ihre Frau, Ihre Freundin oder Ihre Mutter?«

				»Ich hab Ihnen die Marke nicht gezeigt, weil ich eine Sonderbehandlung will. Ehrenwort. Ich muss mir mal eine Tabakpflanze anschauen, falls Sie so was dahaben.«

				Ihren Augen war anzusehen, dass sie über vierzig war. Doch als sie nachdenklich die Brauen zusammenzog, bildeten sich auf ihrer Stirn nur zwei dünne Linien. »Hmm. Wissen Sie was? Ich glaube, Sie haben Glück. Kommen Sie mit.«

				Tallow folgte ihr durch vier oder fünf Stadien des Pflanzenlebens in einen Gang und weiter in einen mittelgroßen Urwald aus Sträuchern. Er sah zu, wie ihre Augen drei Regalebenen von links nach rechts abklapperten und an einem kleinen Topf mit einer ärmlichen Ansammlung von Stöckchen mit weißen Flaumköpfen hängen blieben. »Frauentabak«, erklärte sie. »Die amerikanischen Ureinwohner haben die Blätter zur Linderung von Periodenschmerzen, postnatalen Erkrankungen und Magenproblemen verwendet.«

				An dem Ding hingen so wenig Blätter, dass Tallow nicht mal wagte, es anzufassen. Er wollte es ja nicht gleich umbringen.

				»Oder das hier …« Die Dame hob einen größeren Topf mit kräftigem, strahlend grünem Blattwerk hoch, aus dem weiße, trompetenförmige Blüten mit einem warmen Pink im Schlund ragten. »Nicotiana tabacum, der gewöhnliche Kulturtabak. Ein entfernter Verwandter der Tabaksamen, die die Taíno Christoph Kolumbus gaben und die schließlich von Jean Nicot an den französischen Hof gesandt wurden, wo die Leute so viel Freude an der benebelnden Wirkung der zerstoßenen Blätter hatten, dass sie die Pflanze gleich nach ihm benannten.«

				Tallow zerrieb ein Blatt zwischen Daumen und Zeigefinger und kam zu einem Ja. Ja, das war ein entfernter Verwandter dieses etwas beißenden Dufts, der ihn vage an Zigarettenrauch erinnert hatte. Des Dufts aus Apartment 3A.

				»Ja«, murmelte er. »Ich glaube, das ist es. Vielleicht müsste ich es zerkleinern und verbrennen …«

				Die Blumenhändlerin lächelte. »Wenn Sie’s zerkleinern und verbrennen, haben Sie’s gekauft.«

				»Tut mir leid«, sagte Tallow. »Aber ob Sie’s glauben oder nicht, ich brauche die Pflanze tatsächlich für die Arbeit. Sie scheinen sich ja damit auszukennen?«

				Sie verdrehte die Augen und blickte sich um. »Sollte ich auch, oder?«

				»Tut mir leid. Sorry. Bin noch nicht richtig wach. Aber dann wissen Sie vielleicht auch, ob solche Tabakpflanzen vor langer, langer Zeit hier in der Gegend heimisch waren?«

				Sie biss sich in die Wange und drehte den Topf in den erdverschmierten Händen. Ihre Nägel waren länger und kräftiger, als man es angesichts ihres Jobs erwartet hätte. »Wie gesagt, es handelt sich um eine Kulturpflanze, und manche Leute behaupten, da wären noch ein paar andere Tabakpflanzen untergemischt worden. Aber klar, etwas ganz Ähnliches wäre hier in der Gegend heimisch gewesen. Der Frauentabak auch. Man hätte ihn auf den Hängen runter zur heutigen Pearl und Water Street gefunden, damals, bevor die Eingeborenen das Land an die Niederländer verkauft haben.«

				Tallow fällte eine Entscheidung. »Die nehme ich. Die mit den, äh, mit den Blüten.«

				»Nicotiana tabacum.«

				»Genau die.«

				Skeptisch hob sie eine ihrer Augenbrauen. »Bei mir gibt’s aber keinen Polizistenrabatt. Und Frauen stehen eher auf Rosen.«

				»Da haben Sie sicher recht. Aber die Person, die ich suche, steht eher auf Nicotiana tabacum. Und Polizistenrabatt würde ich nie annehmen.«

				Das war eine verdammte Lüge. Ihm war klar, dass es da in den letzten paar Jahren so einige Fälle gegeben hatte, und so schuldbewusst, wie er sie ansah, konnte sie sich das sicher denken. Doch Tallow zahlte den vollen Preis für den Topf und eine Tüte Düngerpäckchen und fühlte sich gut dabei. Er bedankte sich und verließ den Laden, wobei er einer weiteren Gewichthebervorführung ausweichen musste.

				Bei einem Zwischenstopp im Café besorgte er einen Papphalter mit sechs grotesk großen Venti-Plus-Bechern Eiskaffee – das Morgenangebot, das einzig aus zu vielen Tassen Espresso und erbarmungslos heruntergekühlter Sahne bestand. Die Getränkebecher waren aus milchig-durchscheinendem Maisplastik gefertigt und mit einem Cartoon-Nackedei bedruckt, der seine Genitalien in die Hauptleitung stöpselte und, euphorisiert von den vielen Volts, Luftsprünge machte. Für den Papphalter buddelte Tallow eine Grube auf der Rückbank, die Tabakpflanze durfte im Fußraum des Beifahrersitzes mitfahren. Es war noch nicht mal acht Uhr, und bisher hatte er an alles gedacht. Außer ans Frühstück, aber bis zum Mittagessen dürfte er auch so überleben. Er steuerte den One PP an.

				Als er das Büro seiner Mitstreiter betrat, hing Bat schief auf einem Stuhl, der Tür abgewandt, den Kopf auf dem Arbeitstisch. Scarly wetzte leise ein altes Rasiermesser an einem abgenutzten Streichriemen, während sie ihren Partner aufmerksam beobachtete.

				»Er braucht seine Augenbrauen doch nicht direkt, oder?«, flüsterte sie Tallow zu. »Oder was meinen Sie? Seine Augenbrauen erfüllen doch keine richtige Funktion.«

				»Ich schlafe nicht«, ächzte Bat. »Ich ruhe lediglich mein Hirn aus. Und wenn du mir mit dem Ding zu nahe kommst, rasiere ich dir damit das Gesicht vom Schädel. Oder ich kotz dich einfach voll.«

				Tallow lehnte die Laptoptasche an einen Stuhl, platzierte die Pflanze auf dem Boden und stellte den Papphalter mit dem kalten Kaffee neben Bats Kopf auf den Tisch. »Haben Sie im Kühlschrank noch Platz für die Hälfte davon?«

				Langsam stemmte sich Bat in die Höhe. Sein Schädel drehte sich im Tempo einer eingerosteten Maschine auf dem dürren Hals, während seine Augen die unmittelbare Umgebung absuchten und schließlich den Kaffee registrierten. »O Gott«, säuselte Bat. »Ich liebe Sie. Wenn Sie wollen, dürfen Sie auf mir Sex haben. Aber lieber später. Ich bin noch zu müde, um mich zu bewegen.«

				Scarly erdolchte einen Deckel mit ihren krallenartigen Fingernägeln und schüttete sich einen Drittelbecher in den Hals. Ihre Augen zuckten sonderbar. »Das ist es«, hauchte sie. »Scheiße, das ist es.«

				Unterdessen tatschte Bat wenig effektiv auf dem Deckel des nächstgelegenen Bechers herum. Als Tallow sich vorbeugte und das Teil für ihn herunterfummelte, fragte er sich irgendwo im Hinterkopf, ob Vaterglück sich wohl so ähnlich anfühlte. Bat nippte an seinem Getränk wie ein kränklicher Knabe aus einem Dickens-Roman. Fehlte nur noch, dass er »Gott segne jeden von uns« flüsterte.

				»Verfickte Scheiße«, keuchte Bat. »Das ist ja, als würde einem ein Engel Eiskaffeeregenbögen ins Maul kacken.«

				»Stimmt schon.« Während Tallows aufkeimende Vatergefühle verflogen, öffnete er seinen eigenen Becher und trank. »Schon Ergebnisse vom Bulldog?«

				»Nee.« Scarly beugte sich vor und schob die drei restlichen Becher in einen kleinen Kühlschrank, der bisher unter der Müllschwemme verborgen gewesen war. »Dauert noch ein paar Stunden.«

				»Okay. Hören Sie mir zu.« Tallow bückte sich und zog den Papierkram der Lieutenant aus der Tasche. »Was können Sie mir über einen Ruger Neun Millimeter erzählen?«

				»Legen Sie das Zeug dahin, wo ich’s sehen kann«, meinte Bat. »Ich will mich nicht bewegen. Dadurch würde ich nur kostbare Koffeinmoleküle verschwenden.«

				Tallow tat wie geheißen.

				Bat beugte sich weit über die Blätter, um sich bei dem Versuch, die Augen offen zu halten, von der Schwerkraft unterstützen zu lassen. »Ruger neun. Scarly, was ist mir über einen Ruger neun mit einem kreisförmigen Schloss am Arsch der Patronenhülse entfallen?«

				»Das wäre ein Ruger Police Service. Mit Luger-Mechanik, damit das Teil auch funktioniert. Eine Zeit lang haben die lauter komische Varianten hergestellt, um mit der Regierung ins Geschäft zu kommen.« Sie stand auf und sah Tallow an. »Ruger hatte mal einen Wahnsinnsruf, aber nur wegen dem Ruger Super Blackhawk. Das soll ein genialer Revolver für Zugüberfälle gewesen sein – wenn man mit dem Ding auf einen Zug ballerte, blieb der Zug stehen. Ein Riesenteil mit einem siebeneinhalb Zoll langen Lauf, aber trotzdem sehr präzise. Außerdem konnte man damit .44er Magnum-Patronen abfeuern, ohne dass es einem die Finger oder das Handgelenk gebrochen hat. Der Ruger Police Special war dann sozusagen eine Waffe extra für die Bullen von den Machern der gigantischen Elefantenkanone, von der jeder schon mal gehört hatte. So wurde sie verkauft.«

				»Das heißt, das Opfer wurde mit einer Polizeiwaffe erschossen?«

				»Jedenfalls mit einer, die man der Polizei andrehen wollte. Warum?«

				»Ich hab über unser Gespräch von gestern Abend nachgedacht. Wäre es denkbar – erst mal rein theoretisch –, dass unser Mann die Tatwaffen wirklich in irgendeiner Weise auf die Morde abgestimmt hat?«

				»Nehmen wir’s mal an«, meinte Scarly. »Was spricht dafür?«

				»Ein kleiner Dieb, der mit einer Schrottknarre erschossen wurde, die vermutlich aus der Fabrik geklaut worden war.«

				»Dünn.«

				»Ich weiß. Was wissen wir über das Opfer des Ruger?«

				»Das können wir hier oben rausfinden. Aber wollen Sie nicht erst mal unten vorbeischauen?«

				»Gerne. Aber … ist wohl eine dumme Frage, aber hat’s da unten Rauchmelder?«

				Bat regte sich. »Nichts, was man nicht ausschalten könnte. Aber ich glaube kaum, dass Sie da eine Zigarette reinschmuggeln können, ohne dass es irgendwer mitkriegt.«

				Tallow hievte die Pflanze auf den Schoß. »Nein, nein. Ich will ein paar von den Blättern hier zerdrücken und verbrennen. Falls sie brennen.«

				Bat betrachtete die Pflanze, als würde er Tallows zunehmenden Realitätsverlust bewundern. »Cool. Sie haben sich also ein neues Feuerzeug besorgt?«

				»Ach, verdammt.« Natürlich hatte er sich keins besorgt.

				»Mann, John«, lachte Bat. »Man kann Sie echt keine zwei Sekunden allein lassen! Aber keine Sorge, wir sind hier beim CSU. Wir haben unendlich viel Zeug, mit dem man anderes Zeug abfackeln kann. Scheiße, wir haben kaum was, mit dem man nichts abfackeln kann!«

				Scarly schnaubte. »Wie wahr. Letzten Monat hat ein Computernetzteil Feuer gefangen und Brendan Foleys Beine in Brand gesetzt.«

				»Oder die Mikrowelle, die an Weihnachten hochgegangen ist.«

				Scarly winkte angewidert ab. »Der verdammte Einar. Kommt hier zum x-ten Mal besoffen angewalzt, und immer derselbe miese Spruch: ›Ich hasse eure eisgekühlten amerikanischen Getränke. Ich komme aus einem sehr kalten Land und beabsichtige nicht, mir noch mehr Eis in den Körper zu kippen.‹ Hast du gehört, was sie mit seinem Kopf angestellt haben?«

				»Nein, was?«

				»Na ja, die Hauttransplantationen haben gehalten, aber da war halt nicht mehr viel drunter. Kein Wunder, wenn man sich quasi Napalm bastelt. Deshalb haben sie ihm so eine Art Gesichtsdichtungsmasse gespritzt, die unter UV-Licht anschwillt und aushärtet. Damit haben sie ihm den Kopf aufgepumpt. Sah cool aus.«

				»Krass. Und letzten Sommer ist auch noch die alte Destille explodiert!«

				»Stimmt! Hast du Foleys Beine gesehen, als er neulich seine jämmerliche FKK-Ehrenrunde durchs Hauptlabor hingelegt hat? Die sehen aus wie tote Giraffenbeine.«

				»Nach unten?«, fragte Tallow mit einem Hauch Verzweiflung in der Stimme.

				Unten war ein Gewölbe aus kahlem, fleckigem Beton. Graue Säulen stützten eine geschwärzte Decke mit Flotten aus gestrandeten Neonröhren. Als Tallow aus dem Aufzug trat, sah er zunächst nur die sorgfältig angeordneten, fahrbaren Whiteboards und die weitläufigen, durchsichtigen Plastikplanen auf dem Boden. Die großen Hochglanzfotos unter den Planen und an den Whiteboards entdeckte er erst aus der Nähe.

				»Mein Gott«, flüsterte er.

				»Ja«, meinte Scarly. »Wir haben ein bisschen früher angefangen. Wobei er natürlich zu nichts zu gebrauchen war. Wir haben ein paar Leute rekrutiert und losgelegt.«

				Die Kollegen hatten Kopien aller Fotos im ungefähren Maßstab 1:1 ausgedruckt und nach den Plänen aus der ursprünglichen Beweisaufnahme auf dem Boden und an den Whiteboards arrangiert. Über den Fotos auf dem Boden hatten sie die Plastikplane ausgerollt, damit Tallow bequem darauf herumlaufen konnte; die Whiteboards fungierten als Wände und Unterteilungen. Vor ihm lag die bestmögliche Annäherung an die Gesamtheit des Apartments 3A.

				An einer Seite stand ein Tisch mit ein paar Papieren. Tallow stellte seinen Eiskaffee und seine Topfpflanze dazu, drehte sich um und ließ die Augen durch den Raum schweifen, während Scarly das Zeug ablud, das sie im Büro ausgegraben und mitgebracht hatte: einen alten Mörser und Stößel; ein Alubehältnis, das sie mit einem Feuchttuch, das selbst nicht mehr das jüngste war, von versteinerten Reis-Pilaw-Krümeln befreit hatte; und einen kleinen Gastro-Gasbrenner. Tallow hatte gelernt, sich manche Fragen über die Arbeitsweise des CSU zu verkneifen.

				»Unglaublich«, sagte er. Er fand es wirklich unglaublich. Es verblüffte ihn, wie ordentlich, umfassend und intelligent sie seinen Auftrag erfüllt hatten – und er war direkt schockiert, dass sie ihn überhaupt erfüllt hatten. Er hatte sich schon darauf gefasst gemacht, den ganzen Vormittag hier unten zu verbringen, um es selbst zu erledigen, und er hatte sich nicht gerade darauf gefreut, unzählige Fotos sorgfältig mit Grundrissen und Codes abzugleichen oder, noch schlimmer, die umliegenden Büros nach Reißzwecken und Kleber zu durchwühlen. Als er das Arrangement umrundete, wurde ihm sofort klar, dass er es nicht halb so gut hingekriegt hätte. Die breite Plastikplane über den Fotos war eine geniale Idee, auf die er nie im Leben gekommen wäre.

				»Was haben Sie mit der Pflanze vor?«, fragte Bat, beugte sich vor und beäugte die Blätter argwöhnisch. »Pflanzen ist nicht zu trauen. Pflanzen machen Nahrungssachen.«

				»Das ist eine Tabakpflanze. Ich dachte, ich hätte im Apartment eine Art Tabak gerochen.«

				Bats kritisch zusammengekniffene Augen schwenkten auf Tallow um. »Das ist Ihr Bullenvoodoo. Staaaaarkes Bullenvoodoo.«

				»Tja«, meinte Tallow, »man soll die Hoffnung nie aufgeben, was? Aber das hier, das … das ist unglaublich. Vielen, vielen Dank.«

				»Gern geschehen.« Scarly grinste. »Wollen Sie jetzt mit Ihrer Pflanze allein sein?«

				Tallow trat in die Mitte des simulierten Wohnzimmers. »Ja, ein paar Stunden. Bis Sie die Ergebnisse vom Bulldog haben. Und dann will ich mich über Farbtöne unterhalten.«

				»Wollen Sie die Wände streichen?«, fragte Bat mit betont lauter Stimme. Tallow war sich ziemlich sicher, dass er die letzten dreißig Sekunden damit verbracht hatte, der Pflanze wüste Drohungen zuzuflüstern.

				»Auf manchen Waffen im Apartment war Farbe. Ich will wissen, was das für Farbe ist.«

				»Das klingt ja«, sagte Scarly, »als würden Sie eine Theorie entwickeln.«

				»Ich … nein. Noch nicht. Im Moment erzähle ich mir nur eine Geschichte …«

				Als Tallow sich umblickte, verstummte er unwillkürlich. Er bekam nicht mit, wie Scarly und Bat sich wissend ansahen; er hörte nur Scarlys »Wir holen Sie dann ab«, während die beiden Richtung Aufzug verschwanden. Als er sich umdrehte, um sich nochmals zu bedanken, waren sie schon weg.

				Tallow schritt die Rekonstruktion ein erstes Mal ab. Im Apartment hatte kein Bett gestanden, auch die Küche hatte der Täter schon lange rausgerissen. Nichts als Waffen. Als er zu Boden blickte, entdeckte er die Steinschlosspistole. Sie befand sich im Mittelpunkt eines großen Waffenwirbels. Ein Ziegenauge im Zentrum einer scharfkantigen Metallsonne.

				Das CSU hatte hervorragende, raffinierte Arbeit geleistet. Alles war an seinem Platz. Als Tallow ins Wohnzimmer zurückkehrte, sah er das Ganze aus einer neuen Perspektive. Hinter der Apartmenttür war ein Viertelkreis frei von Waffen – musste er auch sein, damit sich die Tür öffnen ließ. Tallow stellte sich in den Viertelkreis. Von hier aus entdeckte er eine freie Fläche etwa in der Mitte des Raums; man konnte sie erreichen, indem man in zwei Lücken in der Waffendecke trat, jeweils groß genug für einen Fuß. Aus diesem Blickwinkel waren sie nicht zu übersehen.

				Er versuchte es. Und stand kurz darauf auf der zentralen Fläche. Er hockte sich im Schneidersitz auf den Boden, direkt vor die breite Wand neben der Tür. Und so blieb er sitzen, mit den Händen im Schoß, während er auf die Wand starrte, das Fotomosaik mit den Augen abtastete und mit aller Macht versuchte, darin irgendetwas anderes zu sehen als Waffen, die ein sehr akribischer Geistesgestörter angebracht hatte, der seit zehn bis zwanzig Jahren in Manhattan mordete und jedes Mal ungestraft davonkam.

				Aber er sah nichts. Noch nicht, sagte er sich und ging seinen Kaffee holen. Schade, dass es keine Möglichkeit gab, das spezielle Licht im Apartment nachzuahmen. Bei seinem ersten Besuch in der Pearl Street hatte er sich tatsächlich gefühlt wie in einer Kirche. Vielleicht sollte er eine CD mit klassisch inspirierter Hintergrundmusik auflegen. Oder herausfinden, was für eine Muzak in der Lobby von Vivicy gespielt wurde, dachte er und lächelte ein bisschen in sich hinein.

				Dann setzte er sich wieder auf die virtuelle Fläche am Boden des simulierten Apartments, betrachtete die abfotografierten Mordwaffen an der Wand und versuchte zu begreifen, wo er sich eigentlich befand und was er da eigentlich sah.

			

		

	
		
			
				

				Zwanzig

				Beim Morgengrauen erwachte der Jäger unter einer mächtigen Zypresse am Wasser des Central Park aus einem friedlichen Schlaf. Als die rosigen Sonnenstrahlen sanft über sein Gesicht strichen, positionierte er sich im Schneidersitz und atmete in ruhigen, tiefen Zügen ein und aus, während er sich vom zunehmenden Licht erwärmen ließ. Er stand auf und löste einige Blätter von der Zypresse, zerdrückte sie in der Hand, um ihr Öl freizusetzen, und rieb es sich unter die Achseln, um seinen Geruch zu minimieren.

				Auf einem lautlosen Streifzug durch den Park sammelte er Rohrkolben-Sprösslinge, die am Wasserrand wucherten, Gänsefußblätter, etwas Pilzfleisch vom Klapperschwamm, ein wenig Amerikanische Minze und Waldsauerklee. Mit seiner Ernte kehrte er zum Nachtlager unter der Zypresse zurück, um sie samt einem Stück Eichhörnchenfleisch zu verspeisen. Er achtete stets darauf, nicht zu viel von einer Pflanze zu nehmen. Als Jäger konnte er nie wissen, wann er gezwungen sein könnte, seine gesamte Nahrung zu sammeln. Sollte er sich je dazu verleiten lassen, den Wechsel der Jahreszeiten als absolut gleichmäßig und weitgehend vorhersehbar zu erachten, würde er die Voraussetzungen für seinen eigenen Untergang schaffen.

				Nach seinem Mahl machte sich der Jäger auf den Weg. Er verließ den Central Park an der East Seventy-Second Street.

				Ein paar Minuten später war er am Ziel – in Sichtweite des Aer Keep Towers, eines vierundvierzig Stockwerke hohen Glasstachels, den man tief in die Insel gerammt hatte. Vor dem Blickfeld des Jägers flackerte kein Stroboskop aus Alt- und Neu-Manhattan; ein solch grausam zeitgenössisches Gebilde tackerte ihn vollständig in der Gegenwart fest.

				Der Aer Keep stieß ihn im tiefsten Inneren ab. Sein fremdartiges Glitzern, seine computergenerierte Form hatten nichts Natürliches an sich. Eine Laborgeburt, die in der grünen Welt des Jägers nichts zu suchen hatte. Eine Vorrichtung der Invasoren.

				Der Jäger umrundete die hohe Betonmauer, die das Gebäude umgab – ein moderner Stadtbunker, der von der benachbarten öffentlichen Schule abgeschirmt wurde, von einem Anblick, der viel zu echt, viel zu roh gewesen wäre für die empfindlichen Augen der Turmbewohner. Ihre Aussicht setzte erst weiter oben ein, wo die angrenzenden Straßen nur noch ferne, hübsche Spielzeuge zu ihren Füßen waren. Die behagliche Perspektive der Giganten.

				Es gab keinen Eingang für Fußgänger. Wer das Gebäude betreten oder verlassen wollte, musste die Tiefgarage durchqueren. Bewohner, die zu Fuß losziehen wollten, mussten durch den Untergrund und die Auffahrt entlang zum Haupttor laufen, eine Architektur, die offenbar selbst abenteuerlustige Reiche von Per-pedes-Safaris abhielt. War es nicht viel sicherer, in Kolonnen aus schwarzen SUVs mit getönten Scheiben davonzurollen, um in Fitnessclubs und Bars zu diskutieren, wie man durch sein Geld zum Gefangenen New York Citys geworden war?

				Doch vielleicht, dachte der Jäger, während er das Haupttor beobachtete, vielleicht lag der Fall anders. Vielleicht hielten sich die Bewohner für eine neue Siedlerwelle, die den Mond Manhattan von ihrer luftdichten Biosphäre aus erforschte.

				Hier lebte Jason Westover. Mit seiner Frau.

				Eine Zeit lang sah der Jäger zu, wie Autos an der Raumstation Upper East Side andockten und wieder davonschwirrten, und berechnete seine eigene Flugbahn.

			

		

	
		
			
				

				Einundzwanzig

				Je länger Tallow die Wand betrachtete, desto stärker beschlich ihn das Gefühl, dass die Waffen irgendwie ineinandergriffen.

				Die Lücken zwischen den Waffen wirkten zunehmend wie absichtliche Auslassungen, wie Flächen, die auf passende Formen warteten. Ein riesenhaftes Uhrwerk, das der richtigen Zahnräder harrte und den Schlaf des Unvollendeten schlief, bis eines Tages sämtliche Teile am rechten Platz sein würden und die Räder sich endlich drehen könnten.

				»John.«

				Tallow war so tief in die Maschinerie der Waffen abgetaucht, dass er ein paar endlose Sekunden brauchte, um die Stimme nicht nur zu registrieren, sondern darüber hinaus zu begreifen, dass sie seinen Namen gesagt hatte.

				Neben dem Tisch stand Scarly. Sie wirkte angespannt. Als sie ihm ein ausgedrucktes Dokument hinhielt, sah Tallow, wie ihre Halsschlagader pulsierte. »Langsam ist das gar nicht mehr witzig.«

				»Was?«

				»Der .44er Bulldog ist die Kanone von Son of Sam.«

				»Im Ernst?«

				»Genau die gleichen Kugeln wurden im Sommer 1976 aus Donna Lauria und Jody Valenti entfernt. Die Kugeln wurden der Ballistik-Datenbank hinzugefügt, als der Staatsanwalt von Queens den Fall Ende der Neunziger wiedereröffnet hat. Aber das kann doch nicht sein.«

				»Es dürfte nicht sein«, meinte Tallow, während er sich mit knacksenden Knien aufrichtete. Da Scarly mit den Ergebnissen vor ihm stand, musste er wohl stundenlang auf dem Boden gesessen haben. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren.

				»Sie kapieren’s nicht«, sagte sie mit leiser, eindringlicher Stimme. »Wäre jemand mit dieser Waffe erschossen worden, hätten sämtliche Alarmglocken geschrillt. Die Kugel wäre aus dem Körper entfernt und untersucht worden, und ich würde wetten, dass sie mit einer Son-of-Sam-Kugel in der Datenbank übereingestimmt hätte. Davon gibt’s nämlich mehr als genug. Selbst die Kugeln, die so verformt waren, dass sie dem Bulldog nicht zweifelsfrei zugeordnet werden konnten, wurden eingescannt und an die gesammelte Ballistik angehängt. Aber wir haben keine aktuelle Leiche zu der Waffe.«

				Tallow dehnte den Rücken und bereute es sofort. Er verzog das Gesicht. »Das heißt, der Typ hat die Kugeln aus dem armen Schwein entfernt, das er erledigt hat. Denn eins können Sie mir glauben – an jeder einzelnen Waffe in diesem Apartment klebt ein Mord.«

				»Der Typ hat einen Bekannten in der Asservatenkammer. Und zwar nicht in unserer hier im One PP, sondern in der verdammten Lagerhalle in der Bronx. Einen, der Zugang zu scheißvielen Waffen hat – sogar zu Waffen, auf die die Leute verdammt noch mal ein Auge haben sollten, wie die verfickte Knarre von Son of Sam. Einen, der die Dinger einfach so mitgehen lässt und bei ihm abliefert, damit er damit Leute umbringen kann. Und wenn die Waffen allzu berühmt sind, schnitzt er die Projektile eben aus den Leichen raus, bevor er abhaut. Langsam macht mir der Typ richtig Angst.«

				»Die paar Hundert Leichen, die auf sein Konto gehen, haben Ihnen keine Angst gemacht?«

				»Ach was. Ich träume jede verdammte Nacht davon, zweihundert Menschen umzubringen.«

				»Wissen Sie was? Immer wenn ich beinahe vergesse, dass ich es mit dem CSU zu tun habe, finden Sie einen Weg, mich daran zu erinnern. Aber das Ganze hat doch auch sein Gutes – Bat schuldet Ihnen zehn Dollar.«

				»Hören Sie, Tallow. Ich werde meiner Chefin ganz sicher nicht erzählen, dass unser beschissener Waffennarrninja irgendwen dazu gebracht hat, eine legendäre Knarre aus einer Beweismitteltonne zu klauen, um damit mindestens einen Menschen abzumurksen und danach die Kugel mitzunehmen, sodass wir mindestens einen komplett unlösbaren Fall auf der Liste haben.«

				»Müssen Sie auch nicht.« Tallow pflückte ihr das Blatt aus den Fingern und griff sich seine Tasche. »Darüber werde ich erst mal mit meiner Chefin reden.«

				Tallow rief die Lieutenant erst an, als er vor dem Hauptgebäude stand. Er versuchte es auf ihrem Handy – vormittags war nie abzusehen, wo sie sich gerade aufhielt. Es klingelte. Es klingelte so lange, dass er schon damit rechnete, zur Mailbox umgeleitet zu werden. Doch dann hörte er ein zaghaftes »Hallo?«.

				Seine Stirn kräuselte sich. »Hier ist Tallow. Wo sind Sie?« Das Hintergrundrauschen verriet ihm, dass sie sich im Freien befand.

				»Tut das was zur Sache?«

				Dann eben nicht, dachte er. »Egal. Ich würde mich gerne so bald wie möglich mit Ihnen zusammensetzen. Im Pearl-Street-Fall ist es zu einer Entwicklung gekommen, zu der ich Ihre Meinung brauche, bevor ich weitermache. Sind Sie im Büro, wenn ich in einer halben Stunde vorbeikomme?«

				»Äh … nein. Ich bin noch eine Weile unterwegs.«

				»Ich brauche Ihre Hilfe, Lieutenant. Wirklich. Wo sind Sie? Wenn es Ihnen besser passt, können wir uns auch dort treffen.«

				»O Gott«, sagte sie.

				»Stimmt was nicht?«

				Tallow hörte, wie sie tief und zittrig Luft holte. »Ich bin auf Jims Beerdigung, John.«

				»… was?« Alles geriet ins Wanken. Tallows Füße suchten nach irgendeinem Halt auf dem Boden, bis er schließlich mit dem Rücken gegen eine Wand stolperte. Er drückte die Knie durch und presste sich dagegen.

				»Es tut mir leid, John.«

				»Ich versteh das nicht.«

				»Seine Frau … seine Frau wollte, dass er schnell beerdigt wird. Und, nun ja, leider hat sie mir gesagt, dass Sie dort nicht erwünscht sind. Ich meine, natürlich ist sie völlig durch den Wind, und hätte sie noch eine Woche gewartet, hätte sie bestimmt anders gedacht …«

				Tallow fiel nichts Besseres ein als: »Sie kennt mich gar nicht. Wir haben uns nie kennengelernt.«

				»Ja, das hat sie mir auch erzählt«, erwiderte die Lieutenant mit leicht gequälter Stimme.

				»Was hat sie gesagt?«

				»Lassen Sie’s, John.«

				Tallow rutschte an der Mauer hinab, bis er mit dem Hintern auf dem Boden landete, die Knie angewinkelt. »Was hat sie gesagt?«

				»Dass sie keinen Fremden dabeihaben will, wenn ihr Mann bestattet wird. Dass sie den Mann nicht sehen will, der ihn hätte retten sollen. Der an seiner Stelle hätte sterben sollen.«

				Tallow hatte sie aufgefordert, es zu sagen. Er hatte nachgebohrt. Aber deswegen gefiel es ihm noch lange nicht, dass sie es tatsächlich gesagt hatte. Und es gefiel ihm nicht, dass er sie dazu gezwungen hatte und sie nun dafür hasste. Ihm gefiel gar nichts mehr. Tallow vergrub das Gesicht in der freien Hand.

				»John?«

				»John, John, John. Hört das denn nie auf? Manchmal wäre es mir lieber, keiner würde meinen Namen kennen.«

				»John? Was?«

				»Ich war sein Partner. Sein Freund. Sagen Sie ihr …« Aber er konnte sich gerade noch davon abhalten. Wie so oft unterdrückte er alles, was in seinem Inneren hochbrodelte. »Nein. Sie sagen ihr gar nichts. Sie erwähnen mich nicht einmal.«

				»In Ordnung, John«, sagte die Lieutenant verunsichert.

				Mach nur weiter so, dachte er. Red mit mir wie mit einem Geistesgestörten. Wie mit einem hoffnungslosen Fall, der eh schon raus ist aus der Truppe. Tallow leckte sich die Lippen wie eine Eidechse. Sein Gesicht zog sich zusammen, verhärtete sich. Er genoss die Wut, die in ihm aufloderte. Auch diese Wut packte er, doch diesmal beschloss er, sie nach außen zu richten.

				»In einer Stunde müssen Sie im Büro sein«, sagte er. »Ich habe die Kanone von Son of Sam.«

				Den Anfang ihrer Reaktion hörte er sich noch an. Dann würgte er das Gespräch ab.

				Er ging zum Wagen und verließ den One Police Plaza, hielt vor einem Laden und kaufte sich zwei Feuerzeuge.

				Als Tallow am Ericsson Place eintraf, war das Morddezernat menschenleer. Alle Welt war auf Jim Rosatos Beerdigung.

				Die Lieutenant war nicht im Büro. Tallow trat trotzdem ein, stellte sich in die Mitte des Raums und wartete.

				Regungslos starrte er geradeaus und stellte sich vor, die Waffen aus der Pearl Street würden an der Rückwand des Büros hängen. Er beschwor sie herauf, um sie weiter nach Hinweisen und Fährten abzusuchen. Nach einem Sinn.

				Zehn Minuten später stakste die Lieutenant ins Zimmer, eine wütende, kantige Erscheinung in einem Hosenanzug aus schwarzer Schurwolle mit Stehkragen und einem schrägen, scharf geschnittenen Aufschlag an der Vorderseite. Tallow fragte sich, ob das schon wieder eine Neuerwerbung war, und stellte fest, dass es ihm egal war.

				»Mir gefällt nicht, wie Sie in letzter Zeit mit mir reden, Detective«, keifte sie, während sie um den Tisch herum marschierte.

				Schweigend stellte Tallow die Tasche ab, zog den Ausdruck heraus und warf ihn auf den Tisch.

				»Haben Sie mich verstanden?«

				»Lesen Sie das.«

				»Tallow. Wollen Sie rausgeschmissen werden? Soll ich Ihnen hier und jetzt Marke und Waffe abnehmen und Sie vom Gelände eskortieren lassen?«

				»Lesen. Sie. Das.«

				»Tallow, Sie …«

				»Lieutenant. Ich habe eine Menge Respekt vor Ihnen. Sie haben einen harten Job, aus tausend Gründen, und mit dem Druck, den Sie von allen Seiten zu spüren bekommen, gehen Sie besser um als praktisch jeder andere Boss, den ich je hatte. Aber jetzt haben Sie mir diesen Fall ans Bein gebunden, und seitdem zählen Sie nur noch die Tage, bis er mich in den Abgrund reißt und wir beide aus Ihren Augen verschwinden. Nicht dass ich das nicht verstehen würde. Doch solange der Fall mich noch nicht versenkt hat, behandeln Sie mich bitte wie einen Detective des New York Police Department und. Lesen. Das.«

				Lange betrachtete die Lieutenant ihn wortlos, bis sich ihre Augen auf den Ausdruck richteten – aber Tallow sah schon, wie ihr Blick verschwamm. Sie würde das Blatt nur kurz überfliegen, bevor sie es mit einem Kopfschütteln in den Müll beförderte und sich der viel dringenderen Frage nach der Zukunft von John Tallow widmete. Tallows Gedanken eilten hinauf zu allen höheren Wesen, die vielleicht am Himmel über dem Ericsson Place zuhörten.

				Die Augen der Lieutenant rutschten einmal quer über den Zettel. Dann hob sie ihn auf, um ihn zu zerknüllen, doch nach einem wütenden Blick auf Tallow schaute sie noch ein letztes Mal drauf. Ihre Hand verkrampfte sich.

				Sie hielt inne. Kniff die Augen zusammen, um irgendetwas zu entziffern. Umfasste das Blatt mit beiden Händen und hielt es reglos vor sich.

				Und legte es auf den Tisch wie eine tickende Zeitbombe.

				»John?«

				Plötzlich hieß er wieder John. Sie war sichtlich erschüttert. Jetzt konnte er nur noch abwarten, auf welche Reaktion sie nun verfallen würde. Tallow war bewusst, dass seine Karriere in ein paar Sätzen Geschichte sein könnte.

				»Ja.«

				»Sind wir uns sicher, dass uns das CSU da keinen Streich spielen will?«

				»Gestern habe ich den Forensiker kennengelernt, der den Testschuss durchgeführt hat. Ein Teil der Waffe hatte sich gelöst und ihm ein Stück Ohrläppchen abgerissen. Vor einer guten Stunde haben die Kollegen die Untersuchung beendet. Ich glaube kaum, dass sie in der Lage gewesen wären, einem Streich zuliebe so viel Angst vorzutäuschen.«

				»Wer hat das hier alles gesehen?«

				»Die beiden Forensiker. Ich. Sie.«

				Sie musterte ihn, als würde sich ihre Einschätzung seiner Person allmählich wandeln. »Sicher?«

				»Absolut.«

				»Okay.« Eine Pause. »Okay. Wollen Sie sich vielleicht setzen?«

				»Ich stehe lieber.« Tallow ließ einen leicht kühlen Unterton in seiner Stimme mitschwingen. Es entging ihr nicht.

				»Wegen der Beerdigung, John …«

				»Vergessen Sie die Beerdigung. Was ist damit?«

				Sie strich sich das Haar zurück. Ihre besorgten Augen huschten über das Papier auf dem Tisch. »Sagen Sie mir, was es Ihrer Meinung nach zu bedeuten hat.«

				»Meiner Meinung nach bedeutet es, dass der Bewohner des Apartments 3A einen Kontakt in der Asservatenkammer hat oder hatte, den er dazu gebracht hat, die Waffe für einen bestimmten Mord zu entwenden. Danach hat er die Kugel oder Kugeln eigenhändig aus dem Opfer entfernt, weil er wusste, dass die Waffe ansonsten mit absoluter Sicherheit identifiziert werden würde. Damit haben wir einen Revolver, mit dem unser Täter aller Wahrscheinlichkeit nach gemordet hat, aber kein Mordopfer. Und wenn Sie mich fragen, wollte der Täter genau diesen Revolver, weil er in einer geschichtlichen, thematischen oder persönlichen Beziehung zur Tat stand.« An diesem Punkt wagte Tallow eine beherzte Hypothese. Oder eine wilde Vermutung. »Außerdem wird sich herausstellen, dass Marc Arias, der 2007 in Williamsburg umgebracht wurde, eine Verbindung zur Polizei hatte.«

				Die Augenbrauen der Lieutenant schossen nach oben. »Wie kommen Sie darauf?«

				»Arias wurde mit einem Ruger Police Service ermordet, einem Revolver, der an die Polizei verkauft werden sollte. Eher erfolglos, soweit ich weiß. Deshalb wird sich bald zeigen, dass Marc Arias irgendetwas mit der Polizei zu tun hatte, aber vermutlich kein vollwertiger Officer war.«

				Tallow war klar, dass er ein immenses Risiko einging. Aber ihm war ebenso klar, dass sein Hirn hervorragend arbeitete. Einfach nur zu denken, hatte sich seit Jahren nicht mehr so gut angefühlt. Als wäre er ein Läufer, der nur mit Müh und Not aus den Startlöchern gekommen war, aber nun die Zone erreicht hatte, in der es schnell und flüssig voranging.

				Die Lieutenant drehte sich zum Computer. »Wissen Sie, wie die Mitarbeiter der Asservatenkammer früher genannt wurden? Die Spielzeugpistolenbullen. Früher wurden dort nur Kollegen eingesetzt, die vom Außendienst freigestellt waren oder ein Disziplinarverfahren gegen sich laufen hatten.«

				Er sah zu, wie sie die Suchanfrage in die vernetzte Datenbank eingab – und wie ihre Augenbrauen abermals in die Höhe wanderten, als das Real Time Crime Center sofort Ergebnisse lieferte.

				»Marc Arias«, las sie vor, »war ein NYPD-Officer, der 2007 bereits aus dem Dienst entlassen war. Letzte Anstellung in der … Asservatenkammer.«

				»Lieutenant. Sie haben den Fall auf mich abgeschoben, als ich noch das Blut meines Freundes am Anzug hatte, und mir gesagt, dass ich meine Arbeit machen soll. Ich mache meine Arbeit. Aber jetzt bin ich an einem Punkt angelangt, an dem ich Ihre Hilfe brauche. Kann ich auf Sie zählen? Oder muss ich mich weiter allein durchschlagen?«

				»Jetzt tun Sie mal nicht so, als wären Sie bisher als einsamer Cowboy durch die Wüste geritten. Aber …« Als sich sein Mund öffnete, hob sie die Hand. »Ich verstehe Ihr Problem. Und obwohl mir die Indizienlage etwas dünn erscheint und das Ganze auch reiner Zufall sein könnte, kann ich nicht bestreiten, dass die Waffe in unserer Obhut und nicht in einem Apartment in der Pearl Street sein sollte.«

				»Gut. Und jetzt, Lieutenant?«

				»Jetzt muss ich mich still und leise mit dem nächsten Glied in der Befehlskette unterhalten. Diese Neuigkeit sollte tunlichst nicht an die Öffentlichkeit gelangen.« Sie nahm den Telefonhörer ab. »Raus mit Ihnen, John. Ich muss die nächsten freien fünf Minuten des Captains abpassen. Und dann ruiniere ich ihm den Tag.«

				»Wenn Sie wollen, komme ich mit hoch. Um ihm zu erklären, wie es zu all dem gekommen ist.«

				»Nein, Detective, Sie machen sich wieder an die Arbeit. Sie haben keine Erfahrung mit dem Captain. Man muss ihm alles in Babysprache erklären, damit er es dem Assistant Chief Süd-Manhattans erklären kann, ohne sich wie ein Rentner mit einem Kilo Vicodin im Blut anzuhören. Was er im Grunde ist. Das ist meine Aufgabe. Erledigen Sie Ihre Aufgabe.«

				»Okay«, sagte Tallow, hob seine Tasche auf und ging. Doch an der Tür hörte er eine leise Stimme im Rücken.

				»Das vorhin tut mir wirklich leid. Das mit der Beerdigung.«

				Tallows Schritte gerieten nur kurz ins Stocken. Schnell verließ er das Stockwerk und das Gebäude, ehe die gesammelten Freunde und Kollegen Jim Rosatos auftauchten, die den Verstorbenen sanft in die warme, tröstliche Erde des amerikanischen Kontinents gebettet hatten.

			

		

	
		
			
				

				Zweiundzwanzig

				Der Jäger musste sich eine Waffe beschaffen.

				Auf seiner kommenden Arbeit lasteten unangenehm viele Bedingungen. Er brauchte die Waffe bis zum morgigen Tag. Ihm war klar, dass ihm in seinem nahen Zufluchtsort im Süden der Insel nur eine begrenzte Geldsumme zur Verfügung stand. Er ertrug es nicht, mit der U-Bahn zu fahren. Und seine nächste Jagd würde eine rasche, herausfordernde Reaktion nach sich ziehen.

				Als der Jäger seinen Weg nach Westen fortsetzte, war dem modernen Mann in ihm bewusst, dass er einen Teil Neu-Manhattans betrat, der meist Hell’s Kitchen genannt wurde; nur in den Schaufenstern der Immobilienmakler hieß er Clinton. Trotzdem ließ er vorübergehend das alte Manhattan vor seinen Augen aufbranden. Zufrieden folgte er dem Fluss, den die ersten Niederländer auf der Insel »Great Kill« getauft hatten.

				Seine Hand tastete in der Tasche und zog als Erstes ein Paar dünner Lederhandschuhe, als Zweites einen Ring heraus. Der Jäger kannte weitaus schönere Handarbeiten als diesen Ring, ja, er hatte selbst schönere angefertigt. Es handelte sich um einen Kranz aus aufgewickeltem Draht, gerade weit genug für den Zeigefinger seiner rechten Hand im Handschuh. Eine grobe, aber feste Fassung umschloss ein Stück Kristall, das er an der Mündung des Harlem River Ship Canal gefunden und sorgfältig bearbeitet hatte. Die scharfe, geschliffene Spitze des Kristalls ragte einige exakt bemessene Millimeter aus den Drahtklauen der Fassung – eine zweckmäßige Schlagwaffe für absolute Notfälle. Bei einer Gelegenheit hatte der Jäger damit eine Halsschlagader aufgerissen, ein andermal einen Kehlkopf zerschmettert.

				Der Jäger streifte die Handschuhe über und steckte den Ring an den Finger.

				Zögerlich filterte er Mannahatta aus seinem Blickfeld und suchte sich einen Weg durch die Lagerhallen und Autowerkstätten und den grauen Schlamm der Parkplätze. Er spürte, dass er sich durch den trostlosesten Winkel dieses Zipfels der Insel bewegte.

				Schließlich fand er sein Ziel: ein vierstöckiges Gebäude mit einer zugenagelten Pizzeria an der Vorderseite. Die Seitentür, hinter der eine Treppe zu den oberen Etagen führte, stand wie immer einen Spaltbreit offen. Vor dieser Tür musste man sich positionieren, woraufhin sie sich knarrend öffnen und den Blick auf einen fetten Mann freigeben würde, der mit einer schlecht verborgenen Waffe in ihrem Windschatten lauerte.

				Auch diesmal schwang die Tür nach außen, und im dämmrigen Licht stand ein Scheusal in einem schmuddeligen orangefarbenen Trainingsanzug. Dunkles, spärliches Haar spross aus seinem Schädel, der offenbar vor einiger Zeit in eine landwirtschaftliche Apparatur geraten oder gehalten worden war. Als wäre sein Gesicht einst flüssig gewesen, mit einem Finger verwirbelt worden und getrocknet.

				»Ich will Mr. Kutkha sprechen«, sagte der Jäger.

				»Gibt’s hier nicht«, erwiderte das Scheusal erwartungsgemäß.

				»Sag ihm, dass ein treuer Kunde und alter Stammesverwandter zu Besuch ist.«

				»Hast du auch einen Namen?«

				»Sag ihm, du hast nach meinem Namen gefragt, und ich habe gesagt: Ich bin ein menschliches Wesen.«

				Das Scheusal zuckte mit den Schultern und schob sich rückwärts die kurze Treppe hinauf, die Hand stets an der Waffe in seinem hinteren Hosensaum. Auf dem Treppenabsatz gab es die Information weiter, ohne den Jäger aus den tiefliegenden Augen zu lassen.

				Sekunden darauf hörte der Jäger ein Lachen wie klimpernde Knochen in einer Blechdose und ein scharfes Keifen: »Lass ihn rein, lass ihn rein!« Mit einer hässlichen, fetten Klaue winkte das Scheusal den Jäger nach oben. Auf dem Treppenabsatz angekommen, entdeckte der Jäger einen zweiten, kleineren Mann mit einem soldatischen Haarschnitt und dem übermäßig trainierten Körper der modernen Leibesnarzissten. Ein Mann, der den Großteil seiner Muskeln mit Namen kannte. Der Mann streckte die Hand aus. Widerspruchslos händigte der Jäger seine Tasche aus. Ohne ein Wort zu sagen, führten sie ihn zur Tür des größten Raums der Etage, der wie immer vom Summen der Maschinen erfüllt war. Doch nicht mal das Summen konnte die Geräuschkomposition, die plötzlich aus dem nächsten Stockwerk drang, vollständig übertönen: Schreie wie von einer Katze, die in Stücke gerissen wurde; ein tiefes Dröhnen, das die Decke beben ließ; das Wimmern einer Person, die weinen wollte, aber nicht zu Atem kam.

				Der Jäger signalisierte seinen Begleitern nicht, dass er den Lärm gehört hatte. Er ließ sich von dem Mann mit dem soldatischen Haarschnitt abtasten.

				Als der Jäger den Raum betrat, fiel ihm zuerst der Junge neben der Tür auf: ein etwa Sechzehnjähriger mit vorspringenden Augenbrauen, breiter Nase und dem Gesichtsausdruck eines gründlich geprügelten Welpen. Da der Jäger seine Hände nicht sehen konnte, ging er auf ihn zu, um ihn zu töten.

				Doch Kutkhas Stimme ließ ihn innehalten. »Junge! Du kannst nicht so herumstehen, wenn ein wahrer Mann den Raum betritt! Willst du sterben?«

				Kutkha war dünn wie Reisig und hatte ein Gesicht wie abgeblätterter Feuerstein. In der Haltung eines Königs saß er auf einem kleinen buttergelben Sofa, das von zwei großen, unermüdlich rotierenden Ventilatoren flankiert und zusätzlich von zwei kompakten Lüftern gekühlt wurde, die vor ihm auf dem Boden kauerten wie knieende Sklaven. Der Jäger kannte Kutkha seit Langem – der Mann beschwerte sich ohne Unterlass über die Hitze und war zugleich ganz versessen auf Kleidung. Diesmal trug er seltsame, lange Shorts aus feiner Baumwolle und weißer Seide, eine kunstvoll gemusterte Weste und sonst nichts, während er die peitschenden Tundrawinde der neuesten Klimatechnik genoss.

				Unter hämischem Lachen über den zur Statue gefrorenen Jungen erhob Kutkha sich und schüttelte dem Jäger die Hand. »Das menschliche Wesen persönlich! Mein entfernter Verwandter!« Und an den Jungen gewandt: »Ein menschliches Wesen! Verstehst du? Das ist ein Angehöriger der Lenni Lenape! Weißt du, was das bedeutet? ›Die Menschlichen Wesen‹! Dieser Mann und ich, wir sind vom selben Blut. Deine Familie?« Er spuckte auf den Boden. »Deine Familie ist Dreck.« Kutkha widmete sich wieder dem Jäger. »Mein Bruder hat eine Moskowitin gevögelt. Was soll man machen? Es gibt Menschen, die würden sogar das Vieh vögeln, wenn es lange genug stillhalten würde. Meine Familie! Ständig setzen sie mir diese kleinen Spermien in die Subway, um sich bei mir einzuschleimen. Damit ich runter nach Brighton Beach komme, Krakauer Würste esse, die sie aus verdammten Hunden machen, und mir anhöre, wie ich ihnen mein ganzes verdammtes Geld schenken kann! Diese Leute haben mein Volk viel zu lange gefickt. Wenn man mit einem Mikroskop in meine verfickte DNA gucken würde, würde man einen Moskauer sehen, der auf meine Gene pinkelt und seinen Urin als Sommerregen ausgibt!« Wieder ging Kutkha auf den unglücklichen Jungen los. »Kapiert? Ich bin Itelmene! Mein Volk ist nach Alaska und runter nach Amerika gelaufen und zu seinem Volk geworden! Ich teile mehr Blut mit ihm als mit dir. Du bist wie das Zeug, das aus meinem Arsch fällt, wenn ich italienisch essen war!«

				Kutkha kehrte zu seinem Sofa zurück – der einzigen Sitzgelegenheit im Raum. Der Jäger hatte nichts anderes erwartet. Er kannte Kutkha. Er musste zwischen den Lüftern stehen wie ein Bittsteller vor dem Thron. Angesichts der kommenden Entwicklungen hatte ihm bisher ein winziger Stein des Bedauerns auf dem Herzen gelegen. Doch als er wie ein Bauer zwischen den kleinen, brummenden Maschinen stand, zerfiel der Stein zu Staub.

				Mit einem hochmütigen Wink deutete der Russe auf den Jungen. »Du kannst in seiner Gegenwart sprechen. Ich bin mir nicht mal sicher, dass er unsere Sprache versteht.«

				Nach einem kurzen, abschätzigen Blick auf den Jungen beschloss der Jäger, der Aufforderung zu folgen. »Ich brauche eine Waffe. Vorzugsweise eine Waffe der Polizei.«

				»Der Polizei?«

				»Ja. Eine Waffe, die in Verbindung mit der Polizei steht. Die von der Polizei verwendet wird.«

				Kutkhas Blick richtete sich auf den bockigen Jungen. »Verstehst du? Er ist ein Sammler. Ein Mann, der weiß, was er will und was ihm gefällt, der sich für Geschichte interessiert. Für solches Zeug könntest du dich auch mal interessieren. Wer weiß, woher er kommt, weiß, wohin er geht. Vielleicht wärst du doch zu gebrauchen, wenn du mir beweisen könntest, dass du denken kannst. Oder wenigstens zählen. Du musst nicht zurück nach Brighton Beach, wo du dich in vollgepissten Banjas von alten Männern ablutschen lässt. Hier in Manhattan kann ich dir Dinge beibringen, die in Brighton Beach längst vergessen sind. Das kannst du mir glauben.«

				»Es muss keine neue Waffe sein«, sagte der Jäger. »Aber ich würde es vorziehen, wenn sie einsatzbereit wäre.«

				»Weißt du«, sinnierte Kutkha, »Ich bin mir beinahe sicher, dass ich einen Colt Official Police dahabe. Aus den Fünfzigern.«

				»Wie sieht der Griff aus?«

				»Gemasertes Holz.«

				»Und der Lauf?«

				»Sechs Zoll, würde ich sagen. Ich erinnere mich so gut, weil sich mein Experte – ein Mann, der sich wie wir für Geschichte interessiert – vor und zurück gewiegt hat, als er die Waffe gesehen hat. Das macht er immer, wenn er glücklich ist. Er hatte viel über die Waffe zu erzählen. Ich musste ihm sagen, dass ich ihn erschießen würde, damit er endlich still ist.«

				»Ich nehme sie«, meinte der Jäger.

				»Eine weise Wahl. Eine solche Waffe ist wie eine gute Uhr aus einer Zeit, als Uhren noch eine Mechanik hatten, die dem Uhrmacher wichtig war. Vielleicht hätte ich dir auch eine SIG besorgen können, aber das wäre nicht dasselbe, oder? Der Colt wird mit dem Original-NYPD-Halfter geliefert, aber das verkaufe ich dir nicht. Wenn du es willst, bekommst du es umsonst. Dafür nehme ich kein Geld.«

				»Warum nicht?«

				»Es ist unbenutzt. Ein Ersatzhalfter. Ich will dir etwas erzählen, das mir mein Experte erzählt hat, weil es mich belustigt hat. Die Polizisten mussten die Halfter zunächst ausleiern. Sie sahen aus wie Leder, bestanden aber aus behandelter Pappe. Die Polizisten mussten eine Colaflasche hineinzwängen und eine Woche darin stecken lassen, bis das Halfter weit genug war, um es für eine Waffe zu benutzen. Hatten sie das Halfter nicht gelockert, mussten sie die Waffe später wieder herausschneiden. Oder sie wurden vorher erschossen. Doch das Ausleiern richtete so viel Schaden an, dass die Halfter nach sechs Monaten auseinanderfielen. In den Siebzigern, hat mein Experte mir erzählt, konnten Männer wie wir die Colts einfach aus den Halftern reißen – das Halfter zerfetzen, die Waffe herausziehen und den Polizisten erschießen. Schönere Zeiten, abgesehen von der Kleidung natürlich.«

				Der Jäger zwang die Gedanken und Handlungsimpulse nieder, die in ihm hochkochten. »Wie viel?«

				»Für diese Waffe kann ich nur einhundert Dollar annehmen«, sagte Kutkha mit stolzgeschwellter Brust, gerührt von seinem eigenen Großmut. »Sie wird mit vierundzwanzig Schuss Munition geliefert.«

				»Sehr freundlich«, sagte der Jäger. »Danke.«

				»Ich muss die Waffe aus New Jersey kommen lassen. Ich will gleich anrufen. Komm heute Abend um sieben zurück. Die Waffe wird mit der Abendlieferung eintreffen. Ich werde sie eigenhändig aus dem Fahrzeug holen und sicherstellen, dass alles seine Richtigkeit hat.«

				»Ein sehr professionelles, zügiges Verfahren. Danke«, sagte der Jäger. »Ich werde das Geld mitbringen.«

				Selbstverständlich hätte er es mitbringen können.

				Statt aufzustehen, um dem Jäger nochmals die Hand zu schütteln, nahm Kutkha sein Mobiltelefon, wählte eine Nummer per Schnellwahl und sah den Jäger an, als müsste dieser geistesgegenwärtig genug sein, um zu erahnen, wann seine Audienz beendet war. Mit einem Nicken verließ der Jäger den kleinen Thronsaal des Russen. Im Flur händigte ihm der soldatische Mann seine Tasche aus und beobachtete ihn, wie er die Treppe hinunterlief, wo ihm das Scheusal die Tür öffnete und wartete, bis er gegangen war.

				Was wusste der Jäger? Im Gebäude befanden sich das Scheusal, der soldatische Mann, Kutkha, der Junge und mindestens ein zusätzlicher Mann im Stockwerk darüber. Bis auf den zusätzlichen Mann oder die zusätzlichen Männer hatten ihn alle gesehen. Bei der Rückkehr des Jägers würde mindestens ein weiterer hinzukommen – der Angestellte, der mit der Waffe und allem anderen eintreffen würde, was Kutkha bezüglich seiner »Abendlieferung« vereinbart hatte. Vermutlich Menschen. In der Tasche des Jägers lagen das Messer und einige bescheidene Hilfsmittel für das Leben im Wald: ein Zunderbeutel, ein Stück Feuerstein, etwas Faden, ein paar andere Kleinigkeiten. Der Ring steckte an seinem Finger.

				Der Jäger lief bis zum Ende der Straße, vergewisserte sich, dass er außer Sichtweite war, und suchte nach einem Zugang zur Rückseite des Gebäudes.

				Auf der ost-westlichen Seite des Blocks, fünf oder sechs Türen vor einem kleinen Lebensmittelgeschäft, entdeckte er eine verlassene Eisenwarenhandlung mit schlampig weiß getünchten, in den oberen Stockwerken meist eingeschlagenen Fenstern. Ein Schild mit förmlichen Lettern klebte an der Tür, doch Wind und Wetter hatten viele Worte fortgespült. Niemand sah, wie der Jäger das Schloss mit dem Messer bearbeitete und die Tür aufzwängte. Drinnen drückte er die Tür sorgfältig zu und klemmte zusätzlich einen Spanplatten-Verkaufsaufsteller dagegen. Offenbar hatte der Besitzer den Laden in großer Eile aufgeben müssen – er hatte etwas Inventar und einen Großteil der Ausstattung zurückgelassen. Einen Augenblick kauerte sich der Jäger in die Dämmerung, um zu lauschen und tief einzuatmen. Er registrierte einen Anflug von menschlichen Fäkalien, doch diese waren alt. Im Moment hatte hier niemand sein Lager aufgeschlagen. Der Jäger durchsuchte, was vom gescheiterten Versuch des Besitzers, nach den unlauteren Regeln des Manhattaner Tauschhandels zu leben, geblieben war. Er durfte nehmen, was er wollte. Mannahatta war den Lenape durch arglistigen Betrug gestohlen worden. Der Jäger war kein Krimineller. Er hatte ein Recht auf jede Beute, die er in der Stadt auf der Insel machen konnte.

				Unter anderem fand er noch mehr Faden sowie Schiebekassetten voller Schrauben und Muttern, die es dem Besitzer nicht wert gewesen waren, sie einzupacken und mitzuschleppen. Dem Jäger kam eine Idee. Er schnitt ein knapp zwei Meter langes Fadenstück ab und klaubte eine Handvoll Muttern und einige Schrauben zusammen, ehe er sich nach einer Treppe zu den oberen Stockwerken und weiter aufs Dach umschaute.

				Vom Dach aus hatte er einen schrägwinkligen Blick auf die Rückseite von Kutkhas Gebäude und freie Sicht auf den unkrautüberwucherten Verladehof und die Gasse, durch die der Hof mit dem Auto zu erreichen war. Vor die Innenseiten der Fenster der drei oberen Stockwerke hatte man behelfsmäßige Gardinen getackert.

				Der Jäger kauerte sich hinter den Belüftungskasten auf dem Dach, wo er von Kutkhas Gebäude aus nicht unmittelbar zu sehen war, und knotete die Muttern in den Faden. Die schwereren Schrauben band er an die Enden. Als er ein dreißig Zentimeter langes Fadenstück versuchsweise in der Hand kreisen ließ, peitschte die Schraube am Ende des Fadens in einem engen Bogen herum. Ein akzeptables Ergebnis.

				Er stand auf und spähte auf Kutkhas Gebäude hinab, wirbelte den beschwerten Faden, bis er in der Luft sang, und schleuderte ihn auf die oberste Etage des Gebäudes. Kurz verfolgte er die Flugbahn, dann duckte er sich hinter den Kasten und beobachtete alles Weitere aus einem möglichst geschützten Blickwinkel.

				Der Metallfaden traf eines der obersten Fenster. Nicht so fest, dass es gleich zu Bruch gegangen wäre, aber mit genügend Kraft, um ein scharfes Knallen widerhallen zu lassen, während er klappernd auf einen Fenstersims im dritten Stock und weiter in den zweiten Stock fiel, bevor er abstürzte und im dichten Unkraut des Hofs landete.

				In der vierten Etage wurde eine Gardine zurückgestrichen, in der dritten ebenfalls. In der zweiten waren es zwei Gardinen. Kleine, wackelnde Köpfe kamen zum Vorschein und versuchten auszumachen, woher der Lärm gekommen war.

				Vier zusätzliche Menschen. Und darüber hinaus weitere Personen, die dort oben festgehalten wurden – mindestens eine Frau. Mit einem Seufzen rollte der Jäger sich in einen verborgenen Winkel. Die Situation stellte sich unnötig kompliziert dar.

				Der Jäger fragte sich, ob das Scheusal seinen Posten jemals aufgab. Etwa zum Mittagessen. Seiner Körperform nach zu urteilen, war er kein Mensch, der Mahlzeiten ausließ.

				Die Lieferung aus New Jersey würde zweifellos über die schmale Zufahrt zum Hof eintreffen. Das Abendlicht würde bereits schwinden, doch der Hof war gut abgeschirmt. Außer man befand sich auf einem angrenzenden Dach, dachte der Jäger mit einem stillen Lachen.

				Sein ursprünglicher Plan hatte ganz anders ausgesehen: die Waffe bezahlen, gehen, kurz darauf zurückkehren und alle umbringen. Aber mit so vielen, so weit verstreuten Mitspielern konnte dieser Plan nicht funktionieren. Der Jäger musste sein Vorhaben verkleinern, er musste Kutkha isolieren. Und er wollte nicht, dass alles von Kutkhas großspurigem Versprechen abhing, die Waffe eigenhändig aus dem Wagen zu holen und zu überprüfen.

				Andererseits musste er sich eingestehen, dass dies durchaus Kutkhas Art wäre, dass er schon oft ähnlich gehandelt hatte. Der Mann gab sich tatsächlich Mühe – wenn auch keine allzu große –, sich wie ein aristokratischer Krimineller zu präsentieren und zu benehmen, der in Übereinstimmung mit einer wohlgesitteten Tradition agierte, die im Wesentlichen nur in seinem eigenen Hirn existierte.

				Mit einem Blick auf die Sonne berechnete der Jäger die Stufe des Tageslaufs. Er spähte über die aufgereihten Dächer und hielt kurz inne, um seinen Puls mitzuzählen und seinen inneren Trommelschlag an den Rhythmus in seinem Kopf anzupassen. Dann lief er los. So geduckt wie möglich, rannte und sprang und rannte er über die Dächer bis zu der Ecke, um die er vorhin gebogen war. Nachdem er die Zeit, die er benötigt hatte, in sein Gedächtnis eingeschrieben hatte, robbte er zum Rand des neuen Dachs. Von hier aus war nur ein schiefer Splitter der Vordertür von Kutkhas Gebäude zu erkennen. Genug, um zu sehen, wenn jemand ging.

				Der Jäger war ein Meister im Warten. Das Dach wurde zum sanft geschwungenen Haupt eines Gebirgsausläufers mit Blick auf einen Pfad durch Waldwiesen. Der fleckige Asphalt verwandelte sich mit einer solchen Leichtigkeit in ein Geflecht aus Licht und Schatten, dass sich die Lippen des Jägers unwillkürlich zu einem breiten Lächeln krümmten. So viel Schönheit. Hier und da flitzten Weißfußmäuse durchs Gras, und für eine kurze, herrliche Minute kreiste der Schatten eines Eckschwanzsperbers um seinen Kopf. Weiter unten entdeckte er kleine Ansammlungen von Blasenschötchen, ein blasses Violett wie ein Abendhimmel im Sommer. Ihre Samen waren heilig. Alles war heilig, in dieser Zeit des Wartens. Das Leben war vollkommen.

				Die Sonne hatte noch kaum den Mittagsgipfel erklommen, als der Jäger zusammenzuckte – eine Erscheinung aus einer anderen Zeitlinie, ein Scheusal aus dem 21. Jahrhundert in einem essensverschmierten, orangefarbenen Jogginganzug lief den Pfad entlang, mitten durch den Wald Mannahattas vor Einbruch des 17. Jahrhunderts. Der Wahrnehmungsschock ließ dem Jäger die Galle hochkommen.

				Das Scheusal folgte dem Weg, den auch der Jäger gegangen war, und näherte sich der Ecke. Er konnte nur ein Ziel haben: das Lebensmittelgeschäft. Mit einem Zwinkern schüttelte der Jäger die vergangenen Zeitalter ab und studierte die Geschwindigkeit des Scheusals. Als es um die Ecke bog, rannte er zu dem Dach, von dem er gekommen war, und klopfte im Kopf die Sekunden mit.

				Binnen vier Minuten war der Jäger auf dem Boden und bereit. Er betete, dass er schnell genug gewesen war, während er den Sperrholz-Aufsteller beiseiteschob und die Ladentür öffnete. Auf der Straße war noch immer niemand zu sehen. Kein Wunder. In diesen Teil der Stadt verirrte man sich nur, wenn es keine Alternative gab. Der Jäger stand hinter der angelehnten Tür und wartete. Seine Anspannung wuchs. Das Scheusal hatte es doch nie im Leben in unter vier Minuten zum Lebensmittelgeschäft und zurück um die Ecke geschafft? Nein, so schnell bewegte sich die Kreatur nicht. Hoffentlich blieb die Straße leer. Diese Jagd war ohnehin riskant.

				Das Scheusal schlurfte an der Tür vorbei.

				Der Jäger zählte zwei weitere Schritte ab, um sich etwas Platz zum Manövrieren zu lassen, öffnete die Tür und machte sich ans Werk.

				Eine doppelte Fadenschlinge legte sich um den Hals des Scheusals, ein scharfes Reißen zog den komplexen Knoten im Handumdrehen zusammen. Der Jäger wickelte den Faden um die linke Hand und zerrte die Kreatur zurück. Zu ihrer Ehrenrettung musste man sagen, dass sie schon mit der rechten Hand nach der Pistole griff, während sie noch versuchte, die linke unter die Schlinge zu zwängen. Der Jäger holte die Beute noch näher heran und schmetterte ihr die rechte Hand auf die Schläfe. Er spürte, wie der Knochen nachgab. Wie eine Eierschale unter einem Kristallpickel.

				Als die Beine der Beute nachgaben, sammelte der Jäger seine ganze Kraft, um sie rückwärts in die Dunkelheit des Ladens zu ziehen, presste ihr Gesicht gegen die Wand und schloss die Tür so leise wie möglich.

				Die Beute trat mit den Füßen aus.

				Im Moment hatte der Jäger keinen festen Stand, und das Messer lag noch immer, wo er es platziert hatte – auf dem Aufsteller. Er kippte nach hinten. Die Beute landete auf seiner Brust und bockte wie ein verwundeter Bulle. Vor Jahren hätte der Jäger sie noch mit roher Gewalt erwürgen können. Doch er war nicht so eitel, sich sein Alter nicht einzugestehen, und fand es nicht ehrenrührig, der Beute ein Knie in den Rücken zu rammen, um seinen Händen die Arbeit zu erleichtern. In dieser Position erdrosselte sich die Beute umso schneller selbst, je heftiger sie sich wehrte.

				Die Fersen der Beute schlitterten über den Boden und gruben sich ins Linoleum. Dafür bezahlte sie. Doch der Jäger sah, dass sie sich Platz verschaffte, um – womöglich erfolgreich – nach der Waffe zu greifen, die hinten in ihrem Hosensaum steckte. Nach der Waffe, die der Jäger noch nicht an sich nehmen konnte.

				Mit einem Aufbäumen warf der Jäger die Beute auf den Bauch und versetzte ihr vier oder fünf weitere Hiebe auf die Schläfe, selbst immer noch auf dem Rücken. Aus einem gezackten Riss in der Stirn der Beute pulsierte träges Blut, sie begann zu wimmern und zu zucken. Der Jäger sicherte die Waffe. Da er noch Pläne für die Waffe hatte, widerstand er der Versuchung, die Beute damit totzuprügeln. Er wollte sein Werkzeug nicht beschädigen.

				Stattdessen stand er auf und legte die Waffe auf den Aufsteller, griff sich das Messer und drehte sich wieder zu der Beute auf dem Boden.

				Doch die Beute lag nicht mehr auf dem Boden, sondern war auf den Beinen und stürmte auf ihn zu. Eines ihrer Augen schwamm in Blut. Ihr Mund, der sich mit rötlichem Schaum gefüllt hatte, brachte nichts als Ächzen und Krächzen heraus, und noch dazu hatte sie in die Hose uriniert. Eine spastisch zuckende Riesenhand langte nach dem Gesicht des Jägers und krallte sich fest.

				Als der Jäger ihr das Messer von unten in die Rippen stieß, ertönte eine Mischung aus einem erstickten Schrei und einem Pfeifen. Er stieß noch einmal zu. Der Verdauungstrakt der Beute entleerte sich gewaltsam. Er stieß ein drittes Mal zu, diesmal höher und kräftiger, und spürte, wie der Widerstand des dichten, festen Fleischs die Klinge beben ließ.

				Er drehte das Messer herum.

				Der geöffnete Mund der Beute erstarrte zu einem ruhigen Blutring.

				Die Beute starb, fiel, lief aus und war nicht mehr von Interesse.

			

		

	
		
			
				

				Dreiundzwanzig

				Tallow fuhr eine Zeit lang im 1st Precinct herum, um sich zu vergewissern, dass sein Hirn noch reibungslos funktionierte. Es ging gegen Mittag. Er wusste, dass er versuchen sollte, etwas zu essen. Außerdem kam ihm in den Sinn, dass er seine Forensiker weiterhin behutsam zähmen musste.

				Jene, die John Tallow weniger gut kannten, waren oft überrascht, wenn er mal tiefer in die Tasche griff, und noch überraschter, wenn sie erfuhren, dass er direkt in Manhattan wohnte. Manche vermuteten, dass er sich für irgendein rätselhaftes Entgegenkommen schmieren ließ, das weder seine Energie noch sein Interesse erforderte. Die Wahrheit war viel einfacher: Tallow gab nicht viel Geld aus. Nie. Selbst seine Wäsche erledigte er großteils mit billigem Seifenpulver in der Küchenspüle. Er ging kaum aus. Er aß kaum. Seinen Lesestoff und seine Musik besorgte er sich günstig oder umsonst im Netz.

				Alle Jubeljahre – wobei Tallow bei diesen Gelegenheiten kaum nach Jubeln zumute war – stellte er sich sein jüngeres Ich vor, wie es an einem Punkt ein Stück die Zeitlinie hinunter stand, die nackten Zehen in den Strand seiner Teenagerjahre grub und auf das Heute blickte, wo sein zukünftiges Leben implodierte wie ein sterbender Stern. Wo sich sein Leben zu einem kleinen, dunklen, dichten Etwas von einer offenkundig bösartigen, alles verschlingenden Gravitation zusammenzog.

				Alle Jubeljahre leistete John Tallow sich eine Flasche Wodka, fuhr nach Hause und leerte sie in einer Stunde.

				Kurz vor dem Mittagspausenrummel hielt er vor einem Sandwichladen, den er kannte. Er zwängte seinen Wagen hinter ein brandneues, SUV-artiges Teil, das man mit seinen breiten Scheinwerfern und riesenhaften Felgen, seinem Gold und Chrom auch für ein futuristisches Mondauto halten konnte. Der Laden selbst war kaum mehr als eine Theke mit einem auf sechs Monate befristeten Pachtvertrag und einer Auswahl, die man als »minimalistisch« bezeichnen konnte. Doch das, was es gab, war ebenso meisterhaft zubereitet wie durchdacht. Tallow holte das Telefon heraus und rief Scarly an.

				»Dieses Scheißhandy«, meldete Scarly sich. »Das Ding ist wie eine Fußfessel, die man auch noch selbst bezahlen muss. Nur für die Hand. Ja, ja, schon gut. Was ist?«

				Tallows rechtes Auge zuckte. Er spürte, wie exakt dahinter ein leichter Kopfschmerz einsetzte. »Ich wollte nur fragen, ob ich Ihnen beiden was zu essen mitbringen kann.«

				»Hey! Bat! Willst du Nahrung?«, brüllte Scarly, ohne das Telefon vom Mund zu nehmen.

				Während Tallow den Kopf schüttelte, hörte er Bat irgendwo im Hintergrund jammern: »Der Beutel schmerzt. Nahrung ist ein Streich, der uns Säugern gespielt wurde. Der Beutel ist der Tod, Scarly. Nahrung ist der Tod.«

				»Nee, er will nichts«, meinte Scarly. »Aber bringen Sie ihm trotzdem was mit. Entweder isst er’s doch und verreckt dran, oder er rührt’s nicht an und ich esse es für ihn. Wo sind Sie?«

				»Vor einem guten Laden im 1st. Wie wäre es mit kalten Steakstreifen auf frischem Brot mit einem Aufstrich aus roten Zwiebeln, den die Jungs hier mit Bier anrühren?«

				»Um Himmels willen ja! Das klingt ja nach richtigem Essen.«

				»In zwanzig Minuten bin ich da.«

				»Danke, John.«

				»DER BEUTEL DES TODES!«, heulte Bat in der Ferne.

				Beim Aussteigen rempelte Tallow beinahe einen großen, sehnigen Mann in einer hellbraunen Wildlederjacke um. Der Typ hatte eine Melone mit unzähligen Taubenkotflecken und drei großen Truthahnfedern im improvisierten Klebeband-Hutband auf dem Kopf. »Verdammter Abschaum«, fauchte der Mann. Seine Zähne waren braun wie Schlamm.

				Mit ausdrucksloser Miene hielt Tallow ihm die Marke hin. »Tut mir schrecklich leid«, sagte der Mann daraufhin, tippte sich an die Hutkrempe und schlurfte davon. Tallow ging zum Laden. Er hatte mal gelesen, dass ganze vierhunderttausend New Yorker über schwerwiegende psychische Probleme klagten. Und niemand wusste, wie viele Straßenbewohner sich überhaupt nicht offiziell beklagten und somit durchs löchrige Netz des städtischen Amts fielen, das sich beunruhigenderweise »Abteilung für Mentalhygiene« nannte. All diese Leute landeten nie bei den unzähligen anderen Behörden, die das Amt dafür bezahlte, die Verrückten von der Straße ins System zu verfrachten. Viele Menschen verdienten damit ihr Geld, und jeder Idiot, der durch den 1st Precinct schlenderte, sah sofort, wie viele tatsächlich ihrer Arbeit nachgingen. In New York konnte sich selbst ein Irrer, der rituell präparierte Mordwaffen sammelte, vor aller Augen verstecken. Genau genommen sprach nichts dagegen, dass der sehnige Typ mit dem Taubenschisshut der Mann war, den Tallow suchte.

				Im schmalen Ladengeschäft stand eine Dame in einem schwarzen, scharf konturierten Jackett, die türkisen Schmuck und Schuhe mit auffälligen keilförmigen Absätzen trug. Auf den ersten Blick dachte man, sie würde auf dicken Goldscheiben balancieren. Die Besitzer des Ladens – beide in ihrem üblichen Williamsburg-Hipster-Look aus kurzärmeligem Hemd und sauber getrimmtem Bart, der aussah wie mit Mastix angeklebt – kümmerten sich wie üblich nicht im Geringsten um irgendetwas anderes als ihre Ware und das Geld. Tallow malte sich aus, wie sie Nacht für Nacht ihre Einnahmen zählten und sich dazu beglückwünschten, keinen Blickkontakt mit irgendetwas Menschenähnlichem hergestellt zu haben. Aus einer iPod-Dockingstation auf dem Tresen drangen leise, von Störgeräuschen und stolpernden Beats durchzogene New-Age-Synthesizerklänge.

				Obwohl das Gesicht der Dame von einer Sonnenbrille verdeckt und von offenem Haar eingerahmt wurde, fiel Tallow auf, wie blass sie war – eine andere Blässe als die der Blumenhändlerin. Diese Frau nahm das Licht nicht in sich auf, sondern schrumpelte darunter stückchenweise zusammen. Ihre Haut spannte sich und trocknete aus, sobald sie der Welt ausgesetzt wurde. Kein Pflegestift konnte ihre zerkauten, aufgeplatzten Lippen übertünchen. Inzwischen war Tallow froh, dass ihre Augen nicht zu erkennen waren.

				Die Dame zahlte bar; die Scheine holte sie aus einem geprägten Lederzylinder unter ihrer rechten Armbeuge, der kein bisschen größer war, als er für Geld, Kreditkarten, Handy und Autoschlüssel sein musste. Als sie sich umdrehte, entdeckte Tallow eine Brosche auf ihrer Brust – eine Scheibe aus grober Tierhaut in einer goldenen Einfassung mit einem goldenen Rothirschkopf in der Mitte, der von zwei Goldfedern flankiert wurde. Die Dame bemerkte seinen Blick und strich sich zwanghaft über die Brosche. Ihre falschen Nägel klapperten über das Gold, und schon war sie verschwunden. Tallow registrierte nur noch, dass ihr Ehering etwas zu groß für ihren Finger wirkte.

				»Dreimal das Steak-Sandwich, bitte.«

				»Kommt sofort«, sagte Bart Nummer eins und nickte Bart Nummer zwei zu, ohne Tallow eines Blickes zu würdigen. Im Team schnitten und hackten und wickelten sie die Sandwiches in nicht mal zwanzig Sekunden zusammen, noch schneller als letztes Mal. Wenn hier schon solche Kundinnen auftauchten, hatte sich der Laden offenbar herumgesprochen. Vor seinem inneren Auge sah Tallow, wie die beiden Besitzer des Nachts trainierten, im Hintergrund Animal Collective auf Repeat, während sie reihenweise Sandwiches zurechtklopften, immer im Wettlauf mit derselben Stoppuhr, die sie auch beim Barttrimmen mitlaufen ließen.

				Tallow zahlte, klemmte sich die Sandwiches unter den Arm und hörte einen Schrei.

				Vor dem SUV kauerte die Dame im schwarzen Jackett auf dem Gehsteig und brüllte. Neben ihr türmte sich der Mann mit der Melone auf, wedelte mit den Armen und flennte wie ein Baby.

				Tallow schob die Sandwiches unter den linken Arm und schrie den Mann an, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Als der Mann herüberguckte, schlug Tallow ganz langsam das Sakko zurück und zeigte ihm seine Waffe.

				Der Mann sah die Waffe und stellte das Flennen ein. »Ich hab sie nur nach Feuer gefragt. Da hat sie geweint. Und ich dachte, weinen wäre heute groß in Mode.«

				»Hau ab. Das ist ein einmaliges Angebot.«

				Der Mann peste die Straße hinunter, beide Hände an der Melone auf seinem Kopf.

				Mit einem Seufzen blickte Tallow sich um und legte die Sandwiches auf die Motorhaube des SUV. Gute Cops präsentierten ihre Waffen nur im Notfall. Das wusste er, aber es war nun mal eine schnelle, einfache und verlässliche Methode. Vorwürfe konnte man sich später immer noch machen. Die Dame schaukelte mittlerweile schluchzend und keuchend auf der Stelle. In ihrer Lunge war keine Luft mehr zum Schreien.

				Tallows Einfühlungsvermögen reichte, um eine Situation einzuschätzen, aber das war’s dann auch. Er hatte erkannt, dass Bobby Tagg sich in einer extremen Drucksituation befunden hatte, mitten in einem psychischen Zusammenbruch, aber es wäre ihm kaum gelungen, dem Mann Trost und Ruhe zu spenden. Jim Rosato war ein stumpfes Tier von einem Cop gewesen, doch die Leute konnten ihn von Natur aus besser leiden. Und deshalb, dachte Tallow, waren sie ein gutes Team gewesen.

				Für einen Moment überkam ihn die säuerliche Erinnerung an neulich, als die Lieutenant angedeutet hatte, Tallow hätte sich das nur eingebildet.

				Er ging neben der Dame in die Hocke. »Schon gut, Ma’am. Ich bin von der Polizei. Er ist weg. Können Sie mir sagen, was passiert ist?«

				Sie barg den Kopf unter den Armen und wiegte sich weiter vor und zurück. »Ich dachte, er wär’s«, stöhnte sie immer wieder vor sich hin.

				»Schon gut, Ma’am«, wiederholte Tallow und legte ihr versuchsweise eine Hand auf die Schulter. Sie kreischte auf, zuckte voller Abscheu und Entsetzen zurück, fiel beinahe um und fing an, gleichzeitig zu husten und zu weinen und dabei beinahe zu ersticken. Doch das schien sie wenigstens aus ihrer Geistesabwesenheit zu wecken. Sie kippelte auf den Fersen, ihre seltsamen Goldabsätze kratzten über den Asphalt und fanden einen Halt. Tallow versuchte es noch einmal. Als er sie ganz leicht am Unterarm berührte, richtete sich ihre schwarze, goldumrandete Sonnenbrille auf ihn. Sie ließ sich vorsichtig stützen und führen, bis sie auf den Beinen stand, wo sie erneut in Schluchzen ausbrach und gegen ihn sank. Tallow legte ihr einen ungelenken Arm um die Schultern und blickte zu Boden. Auf dem Gehsteig lag der ungeöffnete Lederzylinder, daneben das eingewickelte Sandwich der Dame. Mit einer kleinen Kraftanstrengung streckte er den Fuß aus und kickte die Handtasche näher heran.

				»Es tut mir leid«, murmelte die Dame wie aus weiter Ferne in seine Brust.

				»Schon gut«, erwiderte er.

				»Nein, es ist nicht gut.« Sie bemühte sich, vollständig einzuatmen. »Er hat mich nur nach Feuer gefragt. Aber ich hab die, die Federn und seine Kleidung gesehen und …« Wieder weinte sie, doch diesmal wirkten ihre Tränen kontrollierter, heilsamer. Sie heulte sich aus, sie kehrte zu sich selbst zurück.

				»Wie heißen Sie, Ma’am?«

				»Emily.« Ihre Hände zitterten wie bei einem epileptischen Anfall. Tallow begriff, dass er sie weniger emotional als physisch stützte – ohne seinen Arm wäre sie glatt umgekippt.

				»Jetzt setzen wir Sie erst mal hin«, sagte er und manövrierte sie mühselig zu seinem Wagen. Als er sich bückte, um die Fahrertür aufzusperren, knackte seine Wirbelsäule. Er schwang die Tür auf und deponierte Emily seitlich auf dem Sitz. »Sekunde.« Rasch sammelte er ihre Tasche und ihr Sandwich ein, sicherte seinen eigenen Einkauf, öffnete die hintere Tür und legte seine kostbaren Sandwiches oben auf die Laptoptasche (wobei er sich fragen musste, wie kaputt ein Mensch eigentlich war, der drei belegte Baguettes wie einen Goldschatz behandelte). Als er sich wieder zu Emily umdrehte, hatte sie die Sonnenbrille von der Nase gefummelt und erfolgreich in einer Tasche ihres Jacketts verstaut. Sie besaß die Augen einer Person, die nur selten und nicht sehr friedlich schlief.

				»O Gott«, krächzte sie. »Schauen Sie sich mal meine Hände an!« Die Venen auf ihrem Handrücken traten hervor wie Drähte, und ihre Finger bebten so stark, dass sie beinahe vor den Augen verschwammen.

				Als Tallow ihr die Tasche reichte, nahm Emily sie mit Mühe entgegen und hielt sie fest. Tallow beobachtete sie. Das Zittern ließ nach, hörte aber nicht auf. Er kniete sich neben sie und stützte sich aufs Auto. »Emily. Wollen Sie noch mal versuchen, mir zu erzählen, was da passiert ist?«

				Ein Anflug von Unaufrichtigkeit verschleierte ihr den Blick – ein Anblick, der Tallow merkwürdig traurig stimmte.

				»Ich … ich kann es gar nicht sagen«, meinte Emily. »Ich fürchte, mir, mir geht es in letzter Zeit nicht so gut. Es ist ein, äh, ich weiß nicht, wie nennt man das? Ein emotionales Problem, psychische Schwierigkeiten? Ist auch egal, ich klinge sowieso wie eine Verrückte, was? Manchmal komme ich einfach nicht klar. Vielleicht bin ich bloß zu ängstlich? Aber dieser Mann, er … Das war der falsche Moment.« Emily blickte auf ihre Brosche, zupfte hasserfüllt daran herum und stieß einen furchtbaren, untröstlichen Laut aus, ein Lachen und Greinen in einem. »Und das blöde Ding hier …« Sie sah Tallow an und riss sich zusammen. »… ist auch egal.«

				»Haben Sie Ihr Handy dabei?«, fragte er und deutete auf ihre Handtasche.

				Mit einem Nicken öffnete sie den Reißverschluss und holte ihr Telefon hervor – ein topaktuelles Modell, das Tallow bisher nur aus Zeitschriften kannte, eigentlich bloß eine dünne, flexible, kratzfeste Plastikscheibe mit einem Antennendraht, der kunstvoll verschlungen in die Rückseite eingearbeitet war. »Die Hersteller schicken uns immer Prototypen«, meinte Emily, um sich zu erklären oder zu entschuldigen.

				Tallow nahm das Handy. »Wie heißt Ihr Mann?«

				»Jason«, murmelte sie. »Jason Westover.«

				Er klickte sich durchs Telefonbuch, bis er einen Jason gefunden hatte, und drückte auf Anrufen. Seine Handwärme aktivierte einen Mechanismus in der Struktur des Telefons – zwischen seinen Fingern verkrümmte es sich zu einem altmodisch gebogenen Hörer.

				»Ja? Was ist, Em«, meldete sich eine müde Männerstimme – es klang nicht nach einer Frage, sondern nach einer schicksalsergebenen Feststellung.

				»Hier ist Detective Tallow vom NYPD. Spreche ich mit Mr. Westover?«

				»Oh. O Gott.«

				»Keine Sorge, es ist alles gut. Spreche ich mit Jason Westover?«

				»Ja, ja. Ich wusste nicht …«

				»Machen Sie sich keine Gedanken, Sir. Ich bin bei Ihrer Frau. Sie hat einen ziemlichen Schrecken mitgemacht, und ich fürchte, sie ist nicht in der Lage, selbst nach Hause zu fahren. Sie ist sehr durcheinander. Es wäre nett, wenn Sie mir sagen könnten, wo Sie wohnen, und mich dort treffen würden.«

				»Oh. Oh, verstehe«, antwortete Westover. »Ja, natürlich. Ich danke Ihnen. Wir wohnen im Aer Keep. Ich mache mich so schnell wie möglich auf den Heimweg. Wir treffen uns im Hauptfoyer. Was ist mit dem Wagen?«

				»Der Wagen ist abgesperrt, die Schlüssel sind in Sicherheit. Ich weiß, es ist ungünstig …«

				»Nein, nein, das ist gar kein Problem. Ich nehme mir jemanden mit, dem ich die Schlüssel gebe und der dann das Auto abholen kann. Wo steht es?«

				Tallow sagte ihm die Adresse. Am anderen Ende der Leitung kratzte ein sehr spitzer Bleistift über feingeripptes Papier.

				»Vielen Dank«, meinte Westover. »Danke für Ihre Mühe. Ich mache mich sofort auf den Weg.«

				»Und wir kommen zu Ihnen. Danke, Sir.«

				Als Tallow auflegte, wirkte Emily noch unglücklicher. »War er wütend?«

				»Er war froh, dass es Ihnen gut geht. Okay. Hätten Sie was dagegen, auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen? Leider darf ich Sie nicht fahren lassen.«

				Dafür schenkte sie ihm ein halbes Lächeln. Aber es war ja auch nur ein halber Witz, dachte Tallow. Er half ihr auf, führte sie um die Motorhaube herum und verfrachtete sie auf die Beifahrerseite. Als er sich hinterm Steuer anschnallte, kam ihm eine Idee.

				»Ich hätte da eine Frage«, sagte er. »Sie wohnen im Aer Keep. Also was hat Sie hierher verschlagen?«

				Sie zeigte auf den Laden. »Die machen die besten Sandwiches.«

				Tallow lenkte Richtung Uptown.

				»Danke, dass Sie das alles für mich tun«, meinte Emily.

				»Ich kann Sie doch nicht unten im 1st stranden lassen. Und ich glaube, Sie sollten sich im Moment wirklich nicht hinters Steuer setzen.«

				»Im 1st?«

				»Im 1st Precinct. Das NYPD teilt die Stadt in Zonen ein, in sogenannte Precincts. Wir befinden uns im 1st Precinct.«

				»Lustig«, sagte Emily, ohne zu lächeln. »Unsichtbare Mauern um die Wall Street.«

				»Ja, so in der Art.«

				»Die Wall Street … sie ist nach der Mauer benannt, die die Niederländer errichtet haben, um die Eingeborenen auszusperren.«

				»Sie interessieren sich für Geschichte?«

				Emily versank ein wenig in ihren Gedanken. »Ja, das letzte Jahr oder so habe ich viel gelesen. Eigentlich komme ich nicht gern hier runter. Es ist mir zu nah an Werpoes.«

				»Werpoes?«

				»Ein großes Dorf der Ureinwohner gleich neben dem Collect Pond. Wenn man sich den kleinen Park da unten anschaut, könnte man fast glauben, man würde noch ein Stückchen davon sehen. Aber ich bin nur einmal hingegangen.« Sie rieb ihre Brosche. Das Kinn aufs Schlüsselbein gezogen, betrachtete sie den Schmuck, als könnte jederzeit ein Flaschengeist daraus aufsteigen. Nein, viel trauriger – als wüsste sie, dass niemals irgendetwas daraus aufsteigen würde, egal was für Geschichten man ihr erzählt hatte.

				»Sind wir immer noch im 1st Precinct?«, fragte Emily, als sie den Broadway überquerten.

				»Haben ihn gerade verlassen.«

				»Das hier war mal ein alter Pfad der Lenape. Die älteste Straße Manhattans bildet eine Grenze Ihres 1st Precinct.«

				»Geisterkarten«, überlegte Tallow.

				»Was? Geister?« Emilys Augen weiteten sich. Sie klang ernsthaft besorgt.

				»Nicht, nichts«, meinte er. »Hab nur laut nachgedacht. Aber warum interessieren Sie sich so sehr für die Geschichte der amerikanischen Ureinwohner? Oder geht es Ihnen mehr um Ureinwohner in New York?«

				Tallow war sich nicht sicher, ob Emily sich langsam entspannte oder erneut zusammenbrach. Sie starrte nicht mehr aus dem Fenster, als würde sie mit einer Attacke auf den Wagen rechnen, doch ihre Hände zitterten noch heftiger und ihre Augen waren feucht. »Nur wegen etwas, das mir mal jemand erzählt hat«, antwortete sie nach einer Weile. »Hat Jason sehr wütend geklungen?«

				»Nein, eher schockiert.«

				»Schauen Sie mich nicht so an. Er schlägt mich nicht, falls Sie das denken.«

				»Tue ich nicht.«

				»Jason hat viel um die Ohren. Mehr, als irgendwer aushalten kann. Ich will es ihm nicht noch schwerer machen.«

				»Verstehe.«

				»Nein, Sie verstehen es nicht.« Ihre Augen schimmerten feucht, als sie ihn anblickte. »Aber Sie wollen es verstehen, oder?«

				Tallow wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Während er weiter Richtung Uptown bretterte, die Augen stur auf die Straße geheftet, spürte er, wie sie ihn ansah, wegsah, ihn wieder ansah. Als wäre es sicherer, ihn anzuschauen, als nach draußen zu schauen. Irgendwann hatte er das Gefühl, irgendetwas sagen zu müssen.

				»Geisterkarten«, wiederholte er.

				»Was?«

				»Das habe ich vor fünf Minuten gemurmelt. Sie haben nur Geister gehört, aber ich habe Geisterkarten gesagt. Weil ich mich gestern mit einem Mann getroffen habe, der ein riesiges Finanzunternehmen an der Wall Street leitet. Eine Firma, die man immer nur Finanzunternehmen nennt, weil man keine Ahnung hat, was sie eigentlich macht. Sie wissen schon.«

				Auch Emilys Lächeln hatte etwas Geisterhaftes an sich. »Ja, so muss es Ihnen wohl vorkommen.«

				»In der Tat. Aber egal. Er hat mir von einer unsichtbaren Karte aus Verbindungen erzählt, die über dem ganzen Bankenviertel liegt und in Lichtgeschwindigkeit Transaktionen abwickelt, aber dabei nicht so richtig auf das Gelände passt? Nur weil man sich physisch gesehen in der Nähe der Börse befindet, ist man nicht unbedingt … informationell gesehen nah dran?«

				»Sie reden von geringer Latenz«, meinte Emily mit einer Spur Überraschung in der Stimme.

				»Ach ja?«

				»Ja. Das Ganze hat sich erst so richtig durchgesetzt, als ich aus dem Geschäft ausgestiegen bin. Ultraniedrige Latenzzeiten, algorithmischer Handel. Eine ultraniedrige Latenz bedeutet, dass Handelsanweisungen sehr, sehr schnell verschickt werden. Der Algo-Handel teilt jede Transaktion durch einen speziellen Programmcode quasi in Hunderte kleinere Vorgänge auf – ein bisschen wie Regen, richtig starker Regen, der auf die Fenster der Börse prasselt und irgendwann eine große Pfütze bildet. Aber die Pfütze sieht man nicht. Man sieht nur den Regen. Die große Transaktion läuft vor aller Augen und doch im Verborgenen ab.«

				»Sie haben mal an der Wall Street gearbeitet?«

				»Ja, für eines Ihrer mysteriösen Finanzunternehmen. Vivicy.«

				»Nie gehört«, sagte Tallow. »Warum sind Sie gegangen?«

				»Mein Mann und ich haben uns bei Vivicy kennengelernt. Das heißt, so in der Art. Ich habe ihn über meinen Chef kennengelernt, die beiden sind alte Freunde. Und nach der Hochzeit hat Jason gesagt: Als Boss ist Andy ein ganz schönes Arschloch, und das Geschäft läuft doch mittlerweile ziemlich gut, also warum machst du’s nicht wie ich und ziehst dein eigenes Ding auf? Jetzt bin ich unabhängige Finanzberaterin. Ich kann von zu Hause aus arbeiten, bei meinem Hund, und mittags nach Downtown fahren, wo es die besten Sandwiches gibt, statt nur eine von Andys Zauberern zu sein. Ich muss nicht mehr für ihn zaubern. Aber die Magie, die ich wirklich brauche, kann ich nicht lernen. Fuck!«

				Emily fing an, mit den Fäusten aufs Armaturenbrett zu hämmern und immer wieder Fuck zu schreien. Nach einem schnellen Rundumblick riss Tallow am Steuer und fuhr rechts ran, ohne eine Massenkarambolage zu verursachen, beugte sich über die Mittelkonsole und packte sie an den Handgelenken. Doch selbst als er sie fest im Griff hatte, wollte sie weiter um sich schlagen. »Schauen Sie mich an!«, rief er und zerrte an ihren Armen.

				Sie zuckte zusammen. Für einen Moment schienen sich ihre Augäpfel nach oben zu drehen, ehe ihr Blick doch zu ihm zurückkehrte. »Tut mir leid«, flüsterte sie kleinlaut. »Bitte, sagen Sie Jason nichts davon. Er macht sich schon so viele Sorgen.«

				»Ich habe ihm alles gesagt, was er wissen muss. Alles Weitere geht nur Sie beide etwas an.«

				»Ja«, meinte Emily, doch Tallow hatte das Gefühl, dass sie es anders meinte. Sie lehnte sich zurück und blieb sitzen, bewegungslos und mit ängstlichem Gesicht.

				Tallow fädelte sich wieder in den Verkehr ein. »Haben die Ureinwohner eigentlich gefischt? Also hier in Manhattan?«

				»Natürlich«, erwiderte Emily mit geschlossenen Augen. »Unter anderem Austern. Als die Niederländer kamen, sind sie auf riesige Berge aus weggeworfenen Austernschalen gestoßen. Die haben sie dann zerschlagen und benutzt, um …«

				»Um die Pearl Street zu pflastern«, meinte Tallow. »Ich weiß.« Mit einem Mal hatte er das schneidende Gefühl, sich in riesenhaften Netzen verfangen zu haben, die so feinmaschig waren, dass sie nur im richtigen Licht zu sehen waren. Er holte das Handy heraus. »Scarly?«

				»Sie sind ein ganz mieser Lieferdienst, Tallow.«

				»Ich weiß. Ist was dazwischengekommen, deshalb wird’s etwas später. Hören Sie mir zu. Die Farben. Jede einzelne Waffe wurde gereinigt, bevor sie aufgehängt wurde, aber die Farben muss er mit den Fingern aufgetragen haben. Deshalb müssen Sie die Farben auf DNA und was weiß ich noch alles untersuchen, bevor Sie irgendwas anderes unternehmen, um ihre Zusammensetzung zu ermitteln. Klar?«

				»Wird gemacht. Bringen Sie die Nahrung.«

				»Wird gemacht.« Tallow beendete den Anruf mit einem Daumendruck und schätzte aus dem Augenwinkel ab, wie anwesend seine Begleiterin derzeit war. »Emily. Wissen Sie, was die amerikanischen Ureinwohner als Farbe benutzt haben?«

				Ihre Augen öffneten sich nicht. »Ocker. Hier in der Gegend wohl vor allem Rotocker, der ist an der Ostküste am leichtesten zu finden. Ein Pigment, das auf Ton basiert und für alles Mögliche verwendet wurde, auch als Körperfarbe und zur Musterung des Haars. Manche Leute behaupten, ein paar der ersten amerikanischen Ureinwohner, die den Europäern über den Weg gelaufen sind, hätten Rotocker aufgelegt gehabt, und deshalb würden sie bis heute als ›Rothäute‹ gelten.«

				Mit Geschichte kannte Tallow sich aus. Zwar nicht bis in älteste Zeiten, aber mit der Vergangenheit seiner Stadt auf jeden Fall. Er wusste, dass es hier früher überall Minen gegeben hatte. Auch Staten Island war entgegen anderslautender Behauptungen keine riesige Müllkippe; die Niederländer hatten dort schon früh Stollen gegraben. Seine Gedanken sprangen im Quadrat und krallten sich fest, wo sie konnten.

				»Und sonst?«, fragte er.

				»Blauer Lehm. Zerdrückte Muschelschalen als Weiß. Sie haben lauter Zeug in der Sonne getrocknet oder verbrannt, um die richtigen Farben zu gewinnen. Holzkohle natürlich. Harz, Beeren. Warum?« Sie öffnete die Augen und sah ihn an.

				»Nur um mich ein bisschen mit Ihnen zu unterhalten. Schließlich hatten Sie einen Schock. Wo ist eigentlich Ihr Hund?«

				»Tagsüber habe ich eine Hundeausführerin. Sie ist mit dem Hund rausgegangen, ich bin Mittagessen gefahren. Abends geht mein Mann mit dem Hund Gassi.«

				Emily schien in einen Zustand abzudriften, den Tallow nicht unbedingt als »Apathie«, aber doch als Distanziertheit und Gleichgültigkeit bezeichnet hätte. Ihre Stimme drang tief aus ihrem Inneren, aus einem öden Ort, sehr weit entfernt vom Hier und Jetzt. In den seltenen Momenten, in denen Tallow sich in den letzten Jahren seiner selbst bewusst geworden war, war seine Stimme aus einem ganz ähnlichen Ort in seinem Inneren herübergeklungen.

				Doch die letzten zwei Tage hatten ihn zurück in die Welt gezerrt. Noch vor zwei Tagen hätte er sich als Zivilist ausgegeben und die kreischende Emily links liegen gelassen, um mit seinem Mittagessen in den Wagen steigen zu können. Vor den letzten zwei Tagen hatte er alles anders gemacht. Sprich: Er hatte so wenig wie möglich gemacht. Die Fälle hatten sich von selbst erledigt, ohne sein Zutun.

				Jetzt war er zurück in der Welt. Sein Hirn arbeitete auf Hochtouren, er setzte sich mit anderen Menschen auseinander. Und nur deshalb, begriff er, fügten sich die verstreuten Bruchstücke dieses grässlichen und vielleicht letzten Falls seiner Karriere allmählich zueinander. In seinem Magen breitete sich eine kalte Leere aus. Je weiter er dachte, desto eisiger und mulmiger war ihm zumute.

				»Also«, sagte Tallow leise, »wer war der Mann?«

				»Was?«, fragte Emily. Sie schwebte immer noch in weiter Ferne, doch nun wurde die Aussicht an ihrem Rückzugsort von Angst getrübt.

				»Der Obdachlose, der Sie so erschreckt hat. Für wen haben Sie ihn gehalten?«

				»Für niemanden«, flüsterte sie mit ängstlicher Stimme und wand das Gesicht ab.

				Tallow lenkte in den Aer Keep. Das Haupttor war ein Beton-Checkpoint, der wie ein Relikt aus dem Kalten Krieg wirkte. Als er seine Marke vorzeigte, fiel ihm auf, dass die Sicherheitsfrau dasselbe Spearpoint-Abzeichen trug wie die Drohnen bei Vivicy.

				Die Frau beugte sich vor und spähte in den Wagen. »Mrs. Westover? Ist alles in Ordnung?«

				»Mir geht’s gut, Hannah. Mir ist nur schlecht geworden, und da hat mir der nette Polizist angeboten, mich nach Hause zu fahren. Ist mein Mann schon da?«

				»Ja, Ma’am. Brauchen Sie irgendetwas? Soll ich Ihnen den Arzt aufs Apartment schicken?«

				»Wirklich, Hannah, mir geht’s gut. Wahrscheinlich hab ich nicht genug gegessen oder so. Aber trotzdem danke.«

				Das Lächeln der Frau war eindeutig – sie fragte sich, ob sie sich hinreichend bemüht hatte, weil sich später irgendjemand, der ihre Tätigkeit kontrollierte, ganz sicher danach erkundigen würde.

				Endlich hob sich das Tor, um sie in die Festung einzulassen. »Von hier aus fährt man in die Parkgarage«, meinte Emily.

				Tallow steuerte den Wagen bis zum Schlund der Garage, wo die Fahrbahn in die Tiefen der Festung abfiel, und hielt an. Er zerrte den Geldbeutel hervor und suchte sich eine Visitenkarte, fischte den Kuli aus dem Notizbuch in der Innentasche und kritzelte seine Handynummer auf die Karte. »Hier«, sagte er und drückte Emily die Karte in die Hand. »Mit der Nummer erreichen Sie mich auf dem Handy. Auch in der Nacht. Ich schlafe sehr wenig. Wenn Sie mir jemals irgendetwas erzählen wollen oder wenn Ihnen jemals irgendwas Sorgen bereitet, wenn Sie mit irgendwas Hilfe brauchen, rufen Sie diese Nummer an. Das ist Ihr neuer Notruf. Alles klar? Selbst wenn Sie sich nur über Geschichte unterhalten wollen – diese Nummer.«

				»Alles klar«, meinte Emily und schob die Karte in eines der eigenartigen Reißverschlussvestibüle ihres Jacketts. »Alles klar.«

				Als Tallow in den beleuchteten Untergrund der Insel fuhr, musste er wieder an Minen denken. Die Fahrbahn teilte sich. Er hielt sich rechts und folgte dem geschwungenen Weg zu den glitzernden Türen des Hauptfoyers, vor dem weitere Wachen standen. Einer kam auf ihn zu, als er ausstieg.

				»Hier können Sie nicht halten, Sir.«

				Tallow präsentierte ihm die Marke. »Kann ich wohl.«

				»Genau genommen, Sir …«, fing der andere an, doch Tallow umrundete den Wagen bereits, um Emily die Tür aufzuhalten. Bei ihrem Anblick runzelte der Wachmann frustiert die Stirn. Den Worten nach zeigte er sich gefügig, aber Tallow kannte den ausgiebigen, feindseligen Blick, mit dem der Typ ihn währenddessen musterte – er prägte sich sein Gesicht ein, um ihm später irgendetwas Übles anzutun. Lächelnd gab Tallow Emily Handtasche und Sandwich, nahm sie sanft am Ellenbogen und führte sie am Wachmann vorüber, den er sich ebenfalls genau anschaute und mit einem frostigen Haigrinsen bedachte. Konnte ja nicht schaden.

				Das schimmernde Glas an der Front des Foyers schob sich beiseite, um Tallow und Emily aufzunehmen. Unmittelbar dahinter wartete ein kompakter Mann, der einige Zentimeter kleiner und um Welten fitter war als Tallow. Er unterhielt sich mit einem athletisch-schlanken, jüngeren Mann in einem schnittigen schwarzen Anzug, der einen Bluetooth-Ohrhörer im Ohr hatte. Nach zwei Schritten ins Foyer entdeckte Tallow das Spearpoint-Abzeichen auf dem diskreten Anstecker am Revers des Jüngeren.

				Jason Westover begrüßte seine Frau mit einem warmen, verständnisvollen »Autoschlüssel?«.

				Emily fingerte den Schlüssel aus der Tasche und händigte ihn an ihren Mann aus, der ihn dem jüngeren Mann zuwarf. Dieser nickte Westover zu, eine kleine, zugleich diskrete und ein wenig unterwürfige Geste ähnlich einer Verbeugung in älteren Zeiten, und verschwand sofort.

				»Sie sind Detective … Tallow?«, fragte Westover.

				Tallows Haut kribbelte. Irgendetwas war gerade absolut schiefgelaufen, aber er wusste nicht was. »Genau. Und hier ist Ihre Frau. Gesund und munter.«

				»Aber natürlich«, meinte Jason Westover und hielt ihr eine Hand hin. Wie jemand, dem soeben mitgeteilt worden war, dass er sein Handy am Tisch vergessen hatte. Westovers Augen wanderten taxierend über seine Gattin.

				»Aus reiner Neugier, Mr. Westover … was machen Sie beruflich?«

				»Ich bin Gründer und Besitzer von Spearpoint Security. Warum?«

				»Wie gesagt, ich bin nur neugierig. Ein Glück, dass Sie so kurzfristig aus dem Büro wegkonnten. Das heißt, wenn einem das Büro gehört, ist das wohl etwas einfacher. Ihrer Frau geht es jedenfalls gut. Ja, sie hat mir hervorragende Gesellschaft geleistet. Ich freue mich, dass ich Sie beide kennenlernen durfte.«

				»Wie freundlich von Ihnen«, log Westover.

				»Ich bin froh, dass ich helfen konnte. Ihre Frau hat einiges mitgemacht, und danach schien es mir wirklich keine gute Idee zu sein, sie allein nach Hause fahren zu lassen. Wenn ich richtig verstanden habe, haben Sie medizinisches Personal im Haus? Es kann nicht schaden, sie kurz durchchecken zu lassen. Mit einem Schock ist nicht zu spaßen. So etwas kann einen ganz unerwartet überkommen.«

				»Ja«, sagte Westover mit tonloser Stimme, nahm Emily am Arm und wandte sich zum Gehen. »Nochmals danke, Detective. Sie haben uns sehr geholfen.«

				»Ja«, fügte Emily hinzu und versuchte, Tallow nicht aus den Augen zu verlieren, während sie umgedreht wurde. »Vielen Dank.«

				Er stellte sicher, dass sie ein Lächeln auf seinen Lippen sah, das ihr sagte, dass alles in Ordnung war. Erst dann wandte er sich selbst ab. »Schönen Tag noch.«

				Tallow ließ die Tür aufgleiten, damit das Zischen hörbar in der Luft hing, blieb stehen und beobachtete, wie Westover seine Frau eilig zu den Aufzügen führte und dabei gepresst und nachdrücklich auf sie einredete. Er sah, wie sich Emilys freie Hand zur Faust verkrampfte.

				Als Tallow bei seinem Wagen ankam, stand der Wachmann noch immer daneben. Tallow lächelte und schüttelte den Kopf. »Hab nur einen Bewohner abgesetzt. Kein Grund zur Aufregung. Okay? Ich fahr dann wieder.«

				»Hier drinnen gibt’s Gesetze.« Der Wachmann drückte den Rücken durch und plusterte sich auf.

				»Gesetze?«, lachte Tallow. »Hier drinnen? Mann, das klingt ja, als wäre das hier nicht mehr New York City!«

				Der Wachmann trat einen Schritt auf ihn zu. Tallow konnte es nicht fassen. »Ist es auch nicht. Es steht nur zufälligerweise auf einem Fleck New York City. Und ich sorge hier drinnen für Recht und Ordnung. Mann.«

				Als Tallow stehen blieb, rückte ihm der Wachmann noch weiter auf die Pelle. »Langsam«, meinte Tallow. »Weißt du, was der Unterschied zwischen uns beiden ist?«

				»Gibt keinen Unterschied. Außer dass ich hier drinnen was zu sagen habe und du nicht.«

				»Nein. Der Unterschied ist, dass du deine schicke Uniform mit den Kevlar-Fasern, die dir irgendein Lügner als ›kugelsicher‹ verkauft hat, und deine tolle Monsterknarre, mit der du bisher höchstens auf Pappkameraden geschossen hast, auch mal ablegst. Du nimmst dir einen Tag frei, ziehst dich an wie ein ganz normaler Typ und gehst raus in die Welt wie jeder andere auch. Stimmt doch, oder? Aber ich bin ein Cop. Ich bin beim NYPD. Mein Leben ist nicht normal. Ich habe keine freien Tage. Gar keine. Daran solltest du denken, falls wir uns mal auf der Straße begegnen, wie du es dir die letzten fünf Minuten über ausgemalt hast. Darüber solltest du ganz scharf nachdenken, bevor du mir jemals einen Schritt näher kommst.«

				Der Wachmann wich einen Schritt zurück.

				»Und jetzt wünsche ich noch eine schöne Schicht, Sir«, meinte Tallow, stieg ein und rollte möglichst langsam davon. Und fragte sich mal wieder, warum alle Welt die ganze Scheiße, die sie mit sich herumschleppte, ausgerechnet bei ihm abladen wollte.

			

		

	
		
			
				

				Vierundzwanzig

				Als Tallow in Bats und Scarlys Büro einbog, wurde er von einem großen japanischen Plastikroboter willkommen geheißen, der auf dem Arbeitstisch stand, die Arme schwenkte und mit einer elektronischen Prozessorstimme Sag Hallo zu meinem kleinen Fleund! rief, während immerzu ein kleiner Plastikpenis an einem kurzen Metallkolben aus seinem Unterleib schoss.

				Schließlich tauchte Bat hinter dem Ding auf. »Denken Sie jetzt nichts Falsches. Mir war langweilig.«

				»Haben Sie nichts zu tun?« Als Tallow die drei Sandwiches auf den Tisch legte, sah er, dass der Roboter mit einem flachen, cremefarbenen Kästchen verdrahtet war, das direkt dahinter stand.

				»Können Sie ausschließen, dass die Zukunft eines Tages von einem riesigen Fick-dich-Roboter abhängen wird, der an einem getunten Bewegungsmelder hängt? Außerdem sind die Ergebnisse der Suchanfrage zu der albernen Steinscheißpistole da.«

				»Und?«

				»Haben Sie die Nahrung?«

				»Sie hassen Nahrung.«

				»Der Todesbeutel hat seinen eigenen Willen. Geben Sie mir die Nahrung.«

				»Liegt auf dem Tisch. Reden Sie mit mir.«

				»Ich habe den Fick-dich-Roboter nicht ohne Grund installiert.«

				»Reden Sie mit mir, wenn Sie nicht erschossen werden wollen.«

				»Das Opfer hieß Philip Thomas Lyman, ein Einwohner Rochesters im Bundesstaat New York. Wie es der Zufall so will, leitete er eine Sicherheitsfirma namens Varangian. Lief ziemlich gut für ihn – bis er auf einem Geschäftsausflug nach Midtown erschossen wurde.«

				Tallow nahm sich ein Sandwich und ging. »Ich bin dann mal unten« war alles, was ihm dazu noch einfiel.

				Tallow ging in der Rekonstruktion auf und ab, aß sein Sandwich, ohne es zu schmecken, studierte das Pseudo-Apartment von außen und probierte Gedankengebäude aus. Fundamente aus Tatsachen, Gerüste aus Spekulationen. Er tauschte Streben und Böden aus, setzte sein Wissen und seine Hypothesen nach unterschiedlichen Bauplänen zusammen. Als er mit dem Sandwich fertig war, warf er die Verpackung weg und ging zum Tisch. Er pflückte ein paar Blätter von der Tabakpflanze und zerfetzte sie, bis die Stückchen so klein waren, dass er sie kaum noch zu fassen bekam, warf sie in den Mörser und zerstieß sie eilig mit dem Stößel. Er wollte es hinter sich bringen. Während sein Hirn immer weiterarbeitete, kitzelten die Öle, die von den Blättern freigesetzt wurden, seine Nase. Doch der Geruch passte nicht. Er schubste die Brösel in die Aluschale, kippte die Schale leicht an, schnappte sich sein neues Feuerzeug und setzte das zermahlene Grünzeug in Brand. Nach einigem Fächern und Rumstochern stieg der erste Rauch auf.

				Er trug die Schale zur Rekonstruktion und legte sie in die Mitte. Es qualmte weiter. Der Rauch wuchs in die Höhe und verzwirbelte sich zu einem dürren, dunklen Gebilde. Als die Schwaden auf Brusthöhe waren, scheuchte Tallow sie mit den Fingerspitzen Richtung Decke – und war sich sicher.

				Tallow stand mitten im Rauch und atmete ein. Der Duft war nah dran, ganz nah an der vorherrschenden Note, die er im Apartment an der Pearl ausgemacht hatte. Langsam drehte er sich im Kreis und betrachtete die Waffen, die sich um den Raum legten und sich zu Formen und Aussparungen für künftige Formen anordneten, während sie sich um ihn legten, wickelten, rotierten und über Wände und Boden flossen …

				Er hatte den Mann gesehen, der all diese Waffen abgefeuert hatte. Er war sich sicher.

				»Was machen Sie da, John?«, fragte Scarly. Tallow hatte den Aufzug wieder nicht kommen hören, was er als Warnung begriff: Nicht abdriften. Lass dich nicht erwischen.

				»Ich denke nach«, meinte er. »Was haben Sie für mich?«

				»Die Farben. Mann, machen Sie uns einen Stress! Die weiße Farbe besteht offenbar aus zerdrückten Muschelschalen und Ei. Wo kriegt man heutzutage bitteschön Muschelschalen? Und warum rührt man sich solche Höhlenmenschfarbe an?«

				»Aus jeder Mülltonne in der Mulberry Street. Außerdem ist das keine Höhlenmenschfarbe. Und sonst noch?«

				»Ton. Brombeersaft als Violett. Und so weiter.«

				»DNA?«

				»Bis ich das weiß, vergehen noch mindestens vierundzwanzig Stunden. Und natürlich ist es Höhlenmenschfarbe.«

				»Nein. Es handelt sich um Farben der amerikanischen Ureinwohner. Unser Mann hält sich für einen Ureinwohner. Oder er wäre gern einer.«

				»Wie kommen Sie darauf?«

				»Durch das ganze Zeug hier. Aber nicht nur. Ich habe ihn gesehen.«

				Scarly trat in die Rekonstruktion. »Ich hab mich wohl verhört.«

				»Nein. Ich glaube, ich habe ihn gesehen. Gestern. Er stand in der Pearl, gegenüber vom Mietshaus, als ich noch mal hingefahren bin, um mir den Tatort anzuschauen. Das eine ECT war gerade fertig, die nächste Schicht war spät dran. Der Typ hat mir eine Kippe abgeschnorrt und lauter Ureinwohnerzeug erzählt. Über Tabak, übers Rauchen. Er war’s, ganz sicher. Und vorhin hat sich Ihre Essenslieferung verspätet, weil ich eine Frau kennengelernt habe, die wahrscheinlich irgendwie peripher mit dem Fall zusammenhängt – als ein Penner mit Federn im Hut an ihr vorbeigelaufen ist, so ’ne Art Witzfigurindianer, ist sie ausgerastet. Und sie hat mindestens einmal gesagt: ›Ich dachte, er wär’s.‹«

				»Mann, John, wenn das wirklich der Mörder war, hätte er Sie umbringen können. Scheiße, ich hab keine Ahnung, warum er Sie nicht umgebracht hat.«

				»Ist das nicht offensichtlich? Er konnte mich nicht umbringen. Er hatte keine passende Waffe. Schauen Sie sich doch mal um. Das ist das Werk eines Mannes, der seine Waffen nach einer zwanghaften, wahnhaften Logik auf seine Opfer abstimmt. Für einen Typen aus Rochester, der eine Agentur für Möchtegernbullen hatte, hat er sich die Tatwaffe zum ersten Mord in Rochester ausgesucht. Wir haben sein Lager gefunden. Er hat nicht damit gerechnet, mir auf der Straße zu begegnen. Er hatte keine passende Waffe.«

				»Eine verdammt gewagte Vermutung.«

				»Die sich aber richtig anfühlt.«

				»Ich meine das mit der Waffe.« Scarly runzelte die Stirn. »Er hätte Sie genauso gut als Tier betrachten können, das man einfach abstechen darf. Als Hindernis.«

				Tallow saugte einen verirrten Zwiebelfaden aus seinen linken Backenzähnen. »Sie sind mir schon ein kleiner Sonnenschein, Scarly.«

				»Wollen Sie’s mit einem Phantombildzeichner versuchen? Oder mit einem digitalen Phantombild?«

				»Wie haben Sie ihn genannt? Ninja. Er ist wie ein Geist. Nein, wir müssen auf die DNA in der Farbe setzen.« Wieder tasteten Tallows Augen die Rekonstruktion ab. »Hier geht es um Geister. Und um Karten. Ich brauche eine Karte, eine Monsterkarte von Downtown. Und noch mehr Bücher.«

				Scarly unternahm einen eigenen Rundgang durch die Whiteboards. »Bringt Ihnen das hier was?«

				»Ja, es hilft weiter.«

				»Schade, dass ich nie im echten Apartment war.«

				»Stimmt. Keine Ahnung, was es gebracht hätte, aber vielleicht hätten Sie ein paar Gerüche identifizieren können. Und ich weiß immer noch nicht, wie die Apartmenttür funktioniert hat.«

				Scarly stellte sich vor die Fotografien der Rückseite der Tür. »Ja. Bat hat sich das schon angeschaut. Wenn er es sich genauer angucken könnte, könnte er es wohl ausknobeln, aber die Fotos geben nicht genug her.« Sie drehte sich um. Ihre Augen verengten sich. »Und Sie glauben wirklich, Sie haben den Typen gesehen?«

				»Ja. Wirklich.«

				»Scheiße. Aber das behalten Sie für sich, okay? Oder wollen Sie als Vollidiot dastehen, der mit seinem Verdächtigen geplaudert und ihn danach einfach laufen gelassen hat?«

				»Nein.« Mit einem Frösteln schlug Tallow auf dem Boden der Tatsachen auf. »Nein, eher nicht.«

				Scarly lief zum Aufzug und boxte ihm unterm Gehen auf den Arm. »Sie sagen es.«

				»Danke, dass Sie mir den Rücken freihalten.«

				»Sie sind in Ordnung, John. Außerdem haben Sie gute Nahrung geliefert, wenn auch etwas verspätet. Und jetzt kommen Sie mit. Wir holen meinen Lieblingsspasti von seiner Roboterfummelsitzung ab, und Sie fahren uns zur Pearl Street. Wir müssen uns diese Tür anschauen. Keine Ahnung, was es bringt, aber mich würde schon interessieren, wie dieser ganze High-End-Hochsicherheitskram funktioniert.«

				High-End-Hochsicherheitskram hallte in Tallows Kopf wider, und schon wirkte einer der unsichtbaren Stützbalken seines jüngsten Gedankenkonstrukts ein bisschen solider.

				Aber erst mal mussten sie Bat einsammeln, der sich gerade über irgendeinen Papierkram auf dem Arbeitstisch beugte, die Arme fest um den Oberkörper geschlungen.

				»Sind ein paar neue Ballistikergebnisse reingekommen«, meinte er. »John, sagt Ihnen der Name Delmore Tenn was?«

				»Del Tenn?«, wiederholte Tallow. »Klar. Der war mal Assistant Chief Süd-Manhattans. Ist aber schon Jahre her. Gab’s da nicht einen Unfall, und danach ist er in Frührente … Wenn ich nicht irre, ist sein Kind umgekommen? Irgend so was. Hat das arme Schwein total fertiggemacht.«

				»Ja.« Bat blickte nicht vom Tisch auf. »Eine verirrte Kugel bei einer Bandenschießerei. Hat den Kopf seiner Tochter durchschlagen. Die Waffe wurde nie gefunden.«

				»Nein«, sagte Tallow. »Bitte nicht.«

				»Doch. Die Tatwaffe war eine Kimber Aegis. Seltsame Drallspuren am Projektil, als hätte irgendwer im Lauf rumgestochert. Normalerweise wäre es eine Kleinigkeit gewesen, die Kugel zuzuordnen. Wenn sie die Waffe gefunden hätten.«

				»Mein Gott.«

				»Und wissen Sie, was am schlimmsten ist?« Bats Stimme klang immer gedämpfter, immer ausdrucksloser. »Die Kleine hieß Kimberly. Darüber hätte damals kein Mensch weiter nachgedacht. Da wäre höchstens ein übler Witz bei rausgesprungen – Kim wurde mit einer Kimber erschossen.«

				Dazu wusste Tallow nichts mehr zu sagen.

				Bat schlang die Arme noch enger um die Brust. »Scheiße, wo sind wir da nur reingeraten? Was zur Hölle ist das?«

				Scarly umrundete ihren Kollegen, um sich einen dünnen Mantel zu schnappen, der neben dem Tisch rumgammelte. »Jetzt schauen wir uns erst mal das Apartment in der Pearl an.«

				Bat wollte widersprechen oder vielleicht irgendetwas erklären, doch noch während er den Mund öffnete, ging ihm zusehends die Kraft aus. Er stand auf, trottete zu einem Schubladenkasten, auf dem ein wankender Berg aus Papier und Akten balancierte, öffnete die zweitoberste Schublade und nahm eine Pistole im Halfter heraus. Wortlos klemmte er sich das Halfter an den Gürtel, angelte eine schmuddelige Umhängetasche hinter dem Tisch hervor und drängelte sich vorbei an Scarly und Tallow zum Aufzug.

				Als Scarly ihm hinterhersah, verzogen sich ihre Lippen zu einer schmalen Linie. Dann zog sie die oberste Schublade des Kastens auf, holte eine Pistole im Halfter heraus und klemmte sich das Halfter an den Gürtel, warf sich den dünnen Mantel über, ermahnte Tallow mit einer gehobenen Augenbraue, bloß die Klappe zu halten, und lief an ihm vorbei zum Aufzug.

				Tallow hob seine eigene Pistole aus dem Halfter und schob sie wieder rein.

				»Sie hätten mir ruhig sagen können, dass ich eine Schaufel mitbringen muss«, meckerte Bat.

				»Setz dich verdammt noch mal hinten rein«, erwiderte Scarly.

				»Würde ich ja gerne, aber leider habe ich keine Kletterseile dabei. Echt jetzt, John, können Sie mir erklären, warum Ihre hinteren Kotflügel nicht über die verdammte Straße kratzen?«

				»Was weiß ich, Bat … Schieben Sie das Zeug halt beiseite.«

				»Und wenn ich einen Erdrutsch verursache und lebendig begraben werde? Um Himmels willen, was ist das bloß für ein Kram?«

				Tallow fuhr sich durchs Haar. »Selber arbeiten Sie auf dem Klo der Collyer-Brüder, und jetzt wollen Sie sich über meinen Wagen beschweren? Schieben Sie’s beiseite und steigen Sie ein.«

				»Die Collyer wer?«

				»Sie können auch im Kofferraum mitfahren, Bat.«

				»Ja, ja, schon gut. Obwohl ich mir beinahe sicher bin, dass ich da unten die Schriftrollen vom Toten Meer erkennen kann. Ich mache nur mit, weil ich mich vor dem Inhalt des Kofferraums fürchte.«

				Dass Scarly neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, kam Tallow fast so merkwürdig vor, wie selbst hinterm Steuer zu sitzen. Es war ein unwirkliches Gefühl, immer noch. »Wer waren die Collyer-Brüder?«, fragte sie.

				»Langley und Homer Collyer, zwei Einsiedler im Harlem der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Haben am hinterletzten Ende der Fifth Avenue gewohnt.« Tallow suchte sich einen Weg raus aus dem One PP. »Die ganze Familie war etwas schrullig. Der Vater paddelte immer im Kanu zur Arbeit, den East River runter nach Roosevelt Island. Um 1925 herum verschwand Daddy und Mommy starb, und so erbten die beiden Brüder das Haus. Die Nachbarn hielten sie für reiche Exzentriker und fingen an, sich im Haus umzugucken. Sie schnüffelten rum, vielleicht brachen sie auch mal ein Fenster auf. Aber in Wirklichkeit hatten die Collyers nicht mal einen Topf zum Reinpissen, und darüber hinaus waren sie von vornherein ein bisschen wahnsinnig. Deshalb nagelten sie die Fenster zu, legten Fußangeln aus und gingen nur noch nachts raus. Sie schlichen sich auf die Straße, schauten sich nach Sachen um, die nützlich oder interessant wirkten oder vielleicht zu einer Falle oder einer Waffe umgebaut werden könnten, und schleppten alles nach Hause. Daran hat mich Ihr Büro frappierend erinnert. Nur dass Sie sich das Zeug liefern lassen.«

				»Damit hauen Sie sich also den Wagen voll?«, fragte Bat, der zusammengefaltet auf der Rückbank kauerte wie die hässlichste Origami-Skulptur der Welt. »Mit abseitiger Stadtgeschichte? Wobei, eigentlich klingt das doch ganz nett. Ist doch toll, den ganzen Tag irgendwelches Zeug zu sammeln.«

				Tallow antwortete mit einem kurzen, trockenen Lachen. »Im Jahr 1947 wurde der gesamte Block plötzlich von einem widerlichen Gestank überflutet, und nur die Collyers standen nicht auf der Straße und jammerten. Irgendwann gingen die Leute rein – und stellten fest, dass die Collyers jedes bisschen Müll, das die letzten zwanzig Jahre über in dem Block abgeladen wurde, aufgeklaubt und eingelagert hatten. Hundertdreißig Tonnen Müll. Fünfundzwanzigtausend Bücher, vierzehn Klaviere, ein beinahe vollständiges Auto, ein paar Stückchen Mensch, unzählige Zeitungen und Schachteln. Man konnte sich nur noch durch Tunnel und Schächte durchs Haus bewegen. Homer Collyer war an einem Herzinfarkt gestorben, der durch Hunger ausgelöst wurde. Die Augen waren ihm schon vor fünfzehn Jahren rausgeblutet, und er war von Kopf bis Fuß gelähmt, weil sein Rheuma nie behandelt wurde. Langley Collyer fanden sie in einem Tunnel. Offenbar hatte er Homer etwas zu essen bringen wollen, als er in eine seiner eigenen Fallen getappt und von einem vollgepackten Koffer und drei riesigen Zeitungsballen erschlagen worden war. Er war schuld an dem Gestank. Der blinde alte Homer hatte eine Woche länger durchgehalten.«

				»Und sich wahrscheinlich die ganze Zeit über gefragt, wo sein Bruder mit dem Mittagessen abgeblieben war«, fügte Scarly hinzu. »Deshalb sollte man immer kurz durchrufen, wenn man als Sandwichlieferant Umwege nimmt, John.«

				»Ein paar Stückchen Mensch?«, fragte Bat.

				»Eingeweckte menschliche Organe und so. Ihr Vater war Arzt, aber der hat sich mehr mit Geburtshilfe beschäftigt. Das waren also nicht nur Erbstücke. Ach ja, und dann war da noch das riesige Waffen- und Munitionslager. Am Schluss mussten sie das ganze Haus plattmachen.«

				Bat versuchte, die Knie unter dem Kinn hervorzubugsieren. »So ähnlich dürfte es in der Zweitwohnung unseres Täters aussehen.«

				»Was?«

				»Na, in der 3A hat er doch nicht gepennt, oder? Und auf der Straße pennt der bestimmt nicht. Er muss ein zweites Apartment haben, und wenn wir es finden, ist es sicher voller Patronengürtel und Zeitungsausschnitte und so weiter. Der Typ hat Ahnung von Waffen und ist mindestens in der Lage, Recherchen anzustellen. Sonst hätte er das mit Rochester nie rausgefunden. Ach was, sonst hätte er noch nicht mal von Son of Sam gehört.«

				»Und das Indianerding?«, warf Scarly ein.

				»Tut nichts zur Sache«, erwiderte Bat. »Selbst wenn er sich für Geronimo persönlich hält, er verschließt die Augen nicht zu hundert Prozent vor der Realität. Dafür funktioniert das Arschloch viel zu gut. Sogar der Mann, der seine Frau mit einem Hut verwechselte, wusste noch, wo oben und unten war. Kann sein, dass unser Täter haarscharf davor ist, richtig dysfunktional zu sein. Kann sein, dass er jeden Tag sechs Stunden lang kleine Federschmücke für seine eigenen Scheißwürste bastelt, um sie im Central Park auf Custer zu hetzen. Aber selbst dann ist ihm bewusst, dass er sich in der modernen Welt befindet. Selbst dann studiert er unsere Welt, um sie sich effektiv zunutze zu machen.«

				Ein Fahrradkurier zischte neben dem Wagen her und versuchte, sich im richtigen Winkel für einen erfolgreichen Vorstoß zur Brooklyn Bridge zu positionieren. Tallow tippte auf die Bremse, um ihn vorzulassen. Der Kurier bedankte sich nicht, aber Tallow hatte auch nicht ihn persönlich gemeint.

				»Er setzt sich mit moderner Geschichte auseinander«, sagte Tallow nach einer Denkpause. »Aber er lebt ganz woanders. Ich kenne mich mit der jüngeren Stadtgeschichte aus, aber er lebt in der tiefsten Vorgeschichte. Ich habe ihn nicht gesehen und er hat mich nicht gesehen, weil wir uns durch unterschiedliche Städte bewegen.«

				»Wann sind Sie heute eigentlich dazu gekommen, so viel zu rauchen?«, fragte Scarly. »Und warum haben Sie uns nichts mitgebracht? Ich dachte, Sie hätten uns adoptiert. Arschloch.«

				»Er hat Sie nicht gesehen?«, sagte Bat in argwöhnischem Tonfall. »Das heißt, er hat Sie gesehen, oder? Und Sie haben ihn gesehen?«

				»Glaubt er«, meinte Scarly schnell. »Und das behalten wir lieber für uns.«

				Um die weitere Erörterung dieses Themas ein wenig aufzuschieben, knipste Tallow den Polizeifunk an. Und sofort ergoss sich der Schrecken in den Wagen.

				In der South Bronx war ein Zehnjähriger abgeknallt worden. Dem dazugehörigen Geplapper war zu entnehmen, dass die drei Angreifer es eigentlich auf seinen Vater abgesehen hatten. Der Vater hatte einen Kinderwagen geschoben, in dem ein totes, konserviertes und geschminktes Baby mit mehreren Päckchen Heroin im ausgeweideten Magen gelegen hatte.

				In Queens wurde ein älteres Ehepaar tot im Bett aufgefunden. Eine Hinrichtung. Irgendwer hatte sich auf die Matratze gestellt und den beiden Schlafenden in den Kopf geschossen. Frische Spermaspritzer auf den Eintrittswunden. Der Sohn wurde vermisst.

				In Brooklyn hatte ein Mann seinen Nachbarn mit einem scharfen Spaten totgehackt – der blutige Ausgang eines Streits um einen geliehenen Gasgrill. Zum Zeitpunkt der Attacke hatte das Opfer gerade seinen Wagen repariert.

				In Hell’s Kitchen musste ein Bauarbeiter auf einer Kneipentoilette von einer Krankenschwester gezerrt werden. Letztere könnte durchkommen, berichtete der Kollege am Funk, doch der Partner des Kollegen hatte womöglich ein Auge verloren.

				In Briarwood war ein toter Cop zu beklagen. Grund war eine explosive Entdeckung hinter den Kulissen eines kleinen Restaurants: Waffen und mindestens ein Kilo Koks. Der Stoff wurde direkt in der Küche verschnitten und briefchenweise mit den Essenslieferungen verschickt.

				»Verdammte Scheiße«, sagte Scarly.

				Park Slope war frühmorgens erneut von dem Serienvergewaltiger heimgesucht worden, den manche Spaßvögel nur Ein Mann, ein Glas nannten. Zum Abschluss seiner Übergriffe führte er stets ein Marmeladenglas oder eine Flasche in die Vagina des Opfers ein und zertrümmerte das Glas. Angespannte Polizistenstimmen: Keiner hatte was gesehen, keiner wusste was, keiner scherte sich um irgendwas …

				Wo die Twelfth Avenue in den Joe DiMaggio Highway überging, hatte jemand einem Cop der Hafenbehörde ein Behältnis mit Batteriesäure und Ammoniak ins Gesicht geschmissen. Würgend erzählten die Beamten vor Ort, wie das Gesicht des Kollegen zu warmen Käsefäden zerlaufen war, die an Schultern und Brust kleben geblieben waren.

				An der Kreuzung von Fifth Avenue und East Twenty-Seventh Street hatte ein Mann Augenzeugenberichten zufolge versucht, eine Chase Bank zu überfallen – nur um sich danach als »zerfallender Engel« zu bezeichnen, rauszugehen, einen unbeteiligten Postangestellten zu erschießen, sich die Waffe aufs Auge zu pressen und mit lauter Stimme zu verkünden: »Disneyland war auch scheiße.« Dann hatte er abgedrückt.

				»Irgendwo hatte der Mann recht«, meinte Bat. »Ich hatte schon wegen der Sesamstraße Albträume. Wegen dem Viech, das in der Mülltonne lebt. Ob Sie’s glauben oder nicht, ich wollte nur wegen dem Viech zu den Cops.«

				Tallow untersuchte Bats Gesicht im Rückspiegel auf weitere Anzeichen einer Geisteskrankheit. »Das ist ein Scherz.«

				»Hey, das Viech lebt in einer Mülltonne, frisst Scheiße und ergeht sich in verbalen Beleidigungen. Wie viele Straftaten sollen’s denn noch sein? Und jetzt schalten Sie das verdammte Ding aus. Ist ja deprimierend.«

				»Mir gefällt’s«, meinte Tallow. »Früher gab’s mal eine Website, die den LAPD-Polizeifunk mit Ambient-Musik hinterlegt hat. Das habe ich selbst mal versucht, hier im Wagen mit einem CD-Player. Hat wunderbar funktioniert.«

				»Sind CD-Player in Streifenwagen denn überhaupt erlaubt?«, fragte Scarly.

				»Nicht so richtig. Deshalb hat mein Partner das Ding ja wieder rausgerissen. Außerdem mochte er die Musik nicht. Und ich hab ihm nicht erlaubt, ein Satellitenradio für seine beknackten Talkshows einzubauen. Schließlich haben wir uns auf ein Unentschieden geeinigt und einfach den Funk mitlaufen lassen. Und ich muss sagen, man gewöhnt sich dran. An diese Form von Informationsfluss.«

				»An diese Form von Scheißefluss«, murmelte Bat. »Wenn ich mir das den lieben langen Tag reinziehen würde, wäre ich längst wahnsinnig. Das ist ein ganzes Meer aus ›Hey, da ist grad was total Verrücktes und Widerliches passiert, und ach ja, da auch, und da auch und da auch, oder ist Ihr Hirn schon abgeraucht?‹ Der reinste Katastrophenporno.«

				Im Stillen musste Tallow sich tatsächlich eingestehen, dass der Funk irgendwie schlimmer klang als noch gestern. Doch diesen Gedanken schüttelte er ab, als er die Pearl Street erreichte und hinter einem ECT-Truck parkte. Beim Aussteigen blickte er sich unwillkürlich um. Erst als er sich überzeugt hatte, dass kein Penner im schweren Wildledermantel in der Nähe herumlungerte, führte er die Forensiker zum Eingang.

				Bevor Tallow die Tür öffnen konnte, flog sie mit einem Knall auf, und die beiden ECTs, die er schon von gestern kannte, polterten und schnauften und fluchten mit ihrer Sackkarre und einem Turm aus stapelbaren Plastikkisten auf den Gehsteig. »Arschloch«, begrüßte der eine Tallow.

				»Freut mich auch, Sie wiederzusehen. Was steht an? Mittagspause oder Schichtwechsel?«

				»Weder noch. Wir sind hier weg.«

				»Das ist die letzte Ladung«, meinte der andere. »Unsere Fachkompetenz ist an einem anderen Scheißtatort erwünscht. Unsere Fachkompetenz in Sachen dem-CSU-den-Arsch-abwischen.«

				Tallow warf einen extrascharfen Blick auf Bat und Scarly, ein klares Nicht jetzt. Daraufhin bleckten die beiden die Zähne wie schlecht dressierte Hunde, die das Nachbarsbaby nicht verspeisen durften. Schleunigst drehte Tallow sich wieder zu den beiden Männern, die ihre Kisten hinten in den Truck pressten. »Wir sind hier noch nicht fertig.«

				»O doch«, entgegnete der Erste. »Wir sind hier so was von fertig. Wir haben unsere Befehle. Fragen Sie mich nicht, warum wir die Kackbefehle nicht vor zwei Tagen gekriegt haben, als wir angefangen haben, Ihre kleine Sammlung umzuziehen. Aber nun sind die da oben endlich zur Vernunft gekommen, und wir sind frei.«

				Der andere kletterte bereits auf den Fahrersitz. »Und Sie sind am Arsch. Aber das ist uns egal, denn was für ein Arschloch halst dem NYPD schon so eine Scheiße auf?«

				»Ein Arschloch wie Sie«, meinte sein Kollege, deutete mit dem Finger auf Tallow und stieg auf der Beifahrerseite ein. Und schon dampften sie ab.

				»Was in aller Welt ist da los?«, fragte Scarly.

				Tallow zückte sein Telefon. »Ich weiß es nicht. Aber meine Chefin kann es herausfinden.«

				Noch als er wählte, parkte ein anderer Truck in der Lücke, die das ECT hinterlassen hatte. Tallow musterte ihn, begriff, was er da sah, und legte auf. An der Seite des Trucks prangte das Spearpoint-Logo.

				»Ich übernehme das Reden«, zischte er mit angespannter Stimme. »Sie sagen kein Wort.« Scarly und Bat registrierten seinen Tonfall, nickten und traten in den Hintergrund.

				Die Fahrerin stieg aus, eine durchtrainierte Frau mit Kurzhaarschnitt in Spearpoint-Uniform. Die geschwungene Narbe, die sich über eine Seite ihres Nackens zog, stellte sie offen zur Schau. Sie trug eine seltsame, brutal anzusehende Pistole in einem Halfter aus einem Metallrahmen mit Schiebemechanismus, der die Waffe trotz der merkwürdigen Vorrichtungen unter dem Lauf sauber herausgleiten lassen würde. Mit einem Blick auf Tallow steuerte sie die Hinterseite des Trucks an. »Bitte gehen Sie weiter, Sir«, sagte sie gar nicht mal unfreundlich.

				Tallow zeigte ihr seine Marke. »Nicht so eilig. Kann ich Ihnen weiterhelfen?«

				»Oh!« Sie lächelte. »Ganz bestimmt! Wir sollen uns hier um einen Tatort kümmern?«

				»Ach wirklich«, sagte Tallow.

				»Ja, wirklich«, meinte der zweite Spearpoint-Angestellte, der auf der Beifahrerseite ausstieg, ein Mann unter eins achtzig, der mit ziemlicher Sicherheit die meisten Muskeln seines Körpers mit Namen kannte. Bei dem Typen wirkte schon ein simples Blinzeln, als würde er verhasste Fettzellen verbrennen. »Gibt’s ein Problem, Officer?«

				Tallow entdeckte stoßfeste Touchscreen-Geräte an ihren Gürteln und Bluetooth-Stöpsel in ihren Ohren, und an der Brust, wo normalerweise Namensschildchen hingehört hätten, hatten die beiden sonderbare Touchscreen-Streifen. »Detective«, sagte er. »Und was das Problem angeht, bin ich mir noch nicht sicher. Soweit ich weiß, kümmern sich Crime Scene Unit und ECTs um Tatorte. Also warum erzählen Sie mir nicht, was Sie hierherführt, und dann sehen wir weiter?«

				Der Typ öffnete die hintere Tür des Trucks. Es schien ihn tief in der Seele zu stören, dass es ihm nicht vergönnt war, die Tür einfach auszureißen und aufzufressen. »Unser Boss hat gesagt, wir sollen herkommen und den Müll in Apartment 3A einsammeln.«

				Die Frau, die sich offenbar entschlossen hatte, die Defensive zu übernehmen, stellte sich buchstäblich zwischen ihren Partner und Tallow, obwohl Tallow sich nicht mal gerührt hatte. »Also ich schätze, unser Chef hat Ihren Chef angerufen. Ist doch kein Geheimnis, wie überlastet das CSU ist. Deshalb wurden ja die ECTs geschaffen, aber jetzt sind die auch überlastet. Und nun diese Wahnsinnsaufgabe, nach allem, was man so hört … Jedenfalls hat unser Chef Ihren Chef angerufen und angeboten, ein bisschen auszuhelfen. Mit uns.«

				»So was«, meinte Tallow. »Wie nett. Aber bei der Sicherung von Spuren müssen Abläufe eingehalten werden, die etwas komplexer sind als ›den Müll einsammeln‹, und deshalb werden solche Aufträge nicht nach außen vergeben.«

				»Wir sind ausgebildet«, sagte der Mann, während er einen schwarzen Seesack herauswuchtete. »Deshalb haben sie uns ja geschickt. Wir haben Kurse gemacht, wir haben Bescheinigungen. Junge, wahrscheinlich haben wir mehr auf dem Kasten als Ihre Forensiker. Weiß doch jeder, wie die drauf sind.«

				Nun rührte Tallow sich doch, und zwar um sich zwischen die Spearpoint-Leute und seine Forensiker zu schieben. »Sagen Sie mir bitte, mit wem Ihr Chef gesprochen hat.«

				Die Frau saugte an ihren Zähnen und sah ihren Partner an, bis dieser einen chromblitzenden Transportwagen abstellte, ihren Blick erwiderte und mit den Schultern zuckte.

				»Na gut.« Sie tippte auf das rechte Ende des Glasstreifens auf ihrer Brust, neigte den Kopf, legte einen Finger an ihren Ohrstöpsel und sagte: »Zentrale, bitte.«

				»Ich fass es nicht«, hauchte Bat. »Sie hat einen Kommunikator aus Star Trek.«

				Tallow schüttelte den Kopf. »Hat sie nicht. Ähnliche Geräte wurden schon vor Jahren für den Einsatz in Krankenhäusern getestet, ebenfalls sprachgesteuert, aber technisch weniger weit entwickelt. Hab ich in einer Zeitschrift gelesen. Das hier ist bloß die aktuellere Version.«

				»Haben wollen«, sagte Bat.

				»Du kannst es ihrer Leiche abnehmen, wenn ich mit ihr fertig bin«, fauchte Scarly.

				»Benehmt euch«, flüsterte Tallow.

				Nach einer kurzen Unterredung nickte die Frau ihm zu. »Die Einsatzerlaubnis wurde uns durch einen Captain Waters aus dem 1st Precinct erteilt?«

				Tallow unterdrückte ein Stöhnen, atmete tief ein und setzte eine lächelnde Maske auf. »Das ist der Chef meiner Chefin. Wir kommen mit rauf. Aber nicht …« Er hob beschwichtigend die Hände. »… um Sie zu überwachen, sondern um den Tatort noch einmal in Augenschein zu nehmen.«

				Die Frau lächelte einigermaßen erleichtert und streckte die Hand aus, als hätte sie sich kurzerhand entschieden, Freundschaft zu schließen. »Cool. Ich bin Sophie.«

				Tallow passte die Kraft seines Händedrucks exakt an ihren Händedruck an. »John. Das sind meine Kollegen Scarlatta und Bat.«

				»Bat?« Sophie grinste den Forensiker an, der ihre Brust aus rein technologischem Interesse studierte. »Wofür steht das denn?«

				»Batmobil«, erwiderte er.

				»Benehmen Sie sich, verdammt noch mal«, zischte Tallow und ging Richtung offene Haustür.

				Als Sophie nach dem Seesack griff, schnitt sie eine Grimasse. »Mann, Mike, hast du da dein Auto reingepackt?«

				»Was kann ich dafür, wenn du nicht so hart trainierst wie ich?«

				Sophie lud sich den Seesack auf. Tallow war sofort klar, dass er das Ding nicht mal hätte anheben können; für sie war es kein Problem. Nachdem Mike noch eine Menge gefaltete Plastikkisten auf den Wagen gestapelt hatte, hielt Tallow ihnen die Tür auf.

				»Mike«, sagte Mike, ohne ihn anzusehen.

				»John«, erwiderte Tallow. »Nette Kanone.«

				Im Hausflur musterte Mike ihn, als wäre er in seiner Achtung gestiegen. »Die ist Ihnen aufgefallen, was?«

				»Ja. Das Modell und die Vorrichtungen am Lauf kommen mir nicht bekannt vor.«

				»Natürlich nicht, Kumpel. Die Dinger werden nur für Spearpoint hergestellt.«

				»Sie haben maßgeschneiderte Waffen?«, zeigte Scarly sich wider Willen interessiert.

				Mike freute sich sichtlich. »Klar. Wollen Sie mal sehen?«

				»Mike«, ermahnte Sophie ihren Kollegen.

				»Hey, wir sind doch alle Freunde.« Mike stellte den Wagen ab und zog seine merkwürdige Kanone.

				»Eine SIG?«, fragte Scarly mit zweifelnder Stimme und hüpfte auf und ab, um sie aus verschiedenen Winkeln zu begutachten.

				»Eine SIG Sauer X911. Exklusivanfertigung für Spearpoint. Sehen Sie das Abzeichen auf der Oberseite und hier am Griff? Und schauen Sie sich den Griff mal genauer an – das ist Grenadill-Holz. Das Zeug ist so hart, dass man es mit Wolframcarbid bearbeiten muss. Und wissen Sie, was man aus Wolframcarbid macht? Bohrer für den Bergbau!«

				»Aber was ist das für ein Teil unter dem Lauf, auf der Schiene da?«

				»Eine Kamera. Sobald die Waffe entsichert wird, schaltet sie sich ein und streamt ein Videosignal in die nächste Spearpoint-Zentrale. Und wenn ich das Teil hier hochklappe … sehen Sie? In der Vertikalen springt es an, und ich habe einen Nachtsichtschirm vor dem Zielfernrohr. Natürlich merkt die Kamera, wenn es dunkel ist, und aktiviert die Nachtsicht selbstständig. Und ganz vorne ist noch eine Laser-Zielvorrichtung, genau … hier.«

				»Du meine Güte. Das ist ja krass. Aber ist das Ding durch den ganzen Kram nicht etwas vorderlastig?«

				»Ist alles aus superleichten Materialien. Schadet der Präzision nicht, ganz im Gegenteil. Und wissen Sie was? Neulich wurde ein neues Modell getestet. Ein Prototyp, der Raketengeschosse abfeuert.«

				»Das ist nicht Ihr Ernst. Wie die alte Gyrojet?«

				»Nie gehört. Aber ich hab gesehen, wie sie das Baby abgefeuert haben. Kein Rückstoß. Und das bei Kaliber-.50-Raketengeschossen.«

				»Bist du dann irgendwann fertig mit Spielzeugvorführen?«, fragte Sophie, die sich bemühte, Bat zu ignorieren, der sehr dicht vor ihr stand.

				»Ich würde Ihrer Brust gerne einen Heiratsantrag machen«, sagte Bat.

				»Bat! Bei Fuß! Sofort!«, keifte Tallow. Und an Sophie gewandt: »Er interessiert sich bloß für Ihre Kommunikationstechnik. Bat steht auf Elektronik.«

				Sophie wich einen Schritt zurück. »Ich finde es trotzdem ziemlich unangemessen.«

				»Was soll man machen?« Tallow lächelte ein Lächeln, das viel freundlicher wirkte als das bösartige Grinsen in seinem Inneren. »Er ist Forensiker. Weiß doch jeder, wie die drauf sind.« Als er Sophies gekränkten Blick sah, bereute er seine hämische Freude sofort. Sie hatte versucht, sich anständig zu verhalten, und er hatte sie behandelt wie Dreck. Nicht zum ersten Mal wünschte er, er hätte ein besseres Händchen für Menschen. Doch bevor er das Mietshaus zum ersten Mal betreten hatte, war er nie wirklich darauf angewiesen gewesen. Er begriff, dass er das Mietshaus hasste, diesen luftleeren Raum mit seiner dicken Schicht aus menschlichen Absonderungen.

				»Wo ist der Lift?«, fragte Mike und steckte seine Kanone ins Halfter. Tallow ging es gleich etwas besser, als er ihn über den fehlenden Aufzug informieren und seinen Gesichtsausdruck beobachten konnte. Doch dann hob Mike den Wagen samt Plastikkisten mit einer Hand auf, nahm Sophie mit der anderen den Seesack ab und joggte die Treppe mit einem lockeren »Zweiter Stock, oder?« hinauf.

				»So sind sie«, sagte Scarly, »die Männer, die alle ihre Muskeln mit Namen anreden.«

				»Dachte ich mir vorhin auch«, meinte Tallow. »Ein echter Fitnessstudiofreak.«

				»Nein, ich meine, dass er seinen Muskeln Namen gegeben hat. Wetten, dass er einen Muskel Steve nennt?«

				Tallow ließ Sophie den Vortritt. »Nach Ihnen.« Als Bat ihr hinterhersteigen wollte, packte er ihn am Kragen. »Reißen Sie sich gefälligst zusammen, Bat.«

				»Ich will sie nur mal am Unterleib berühren. An diesem Gürteldings.«

				»Wenn Sie sich nicht schleunigst in den Griff kriegen, berühre ich Sie auch gleich am Unterleib«, sagte Tallow ganz leise. »Ich will, dass Sie die beiden genau beobachten. Als wären die beiden der Tatort.«

				»Heißt das, wir dürfen uns endlich beschweren?«, fragte Scarly.

				»Erst wenn wir oben sind. Aber Sie beschweren sich nicht, okay? Sie stellen Fragen, Sie vollziehen ihre Abläufe nach, Sie erkundigen sich nach den tollen Ideen ihrer schlauen Firma. Kapiert?«

				»Kapiert, John.«

				Das Spearpoint-Duo glotzte durch das Loch in der Wand ins Apartment 3A.

				»Ach du Kacke«, sagte Mike, während er das frische Absperrband herunterriss. »Könnte sein, dass wir zweimal fahren müssen.«

				»Okay«, meinte Scarly. »Wie stellen Sie sich das vor, Mike? Also wenn Sie die Waffen vor Ort aufgenommen und verladen haben – fahren Sie das Zeug dann direkt zu uns zum One Police Plaza? Wir haben guten Kaffee.«

				»Nee.« Mike stand noch immer vornübergebeugt da, die Hände auf den Knien, und spähte ins Apartment. »Ist heute schon zu spät dafür. Wir lagern sie über Nacht ein und fahren sie morgen rüber.«

				»Sie …«, fing Scarly an und schüttelte die Hand ab, die Tallow ihr auf die Schulter legte. Doch sie hatte verstanden. »… na schön. Aber Sie wissen schon, dass die Beweismittelkette dadurch ein paar Glieder länger wird und Sie mehr Papierkram zu erledigen haben, oder? Es wäre wirklich einfacher, das Zeug gleich zum One PP zu fahren.«

				»Für den Papierkram haben wir eigenes Personal«, erwiderte Mike geistesabwesend.

				Sophie entfaltete eine Plastikkiste. »Sie dürfen nicht vergessen, dass wir deutlich besser besetzt sind als Sie. Spearpoint ist so gut kapitalisiert, dass wir städtische Aufträge wie diesen kostenlos übernehmen können.«

				Jetzt war Tallow richtig überrascht. »Sie stellen der Stadt keine Rechnung?«

				»Warum sollten wir? Wäre schlecht fürs Geschäft.«

				»Aber ist es nicht noch schlechter fürs Geschäft, nicht bezahlt zu werden?«, fragte Bat, der vergeblich versuchte, sich bei Sophie beliebt zu machen, indem er weitere Kisten entfaltete.

				»So funktioniert das nicht. Durch überteuerte Preise erdrückt man die Konkurrenz nicht. Nein, man unterbietet die anderen, man macht sich nützlich und schließlich unentbehrlich, und dann bietet man gegen einen geringen Aufpreis einen kleinen Extra-Service an. Und dann noch einen. Und noch einen. Und ehe das Zielobjekt weiß, wie ihm geschieht, hat es einem sein ganzes Geld gegeben und die Konkurrenz ist tot.« Sophie schien sich selbst reden zu hören. Sie lächelte entschuldigend. »Tut mir leid. Ich weiß, wie das klingt. Aber den privaten Polizeidienstleistern gehört nun mal die Zukunft. Ein paar haben sich ja schon etabliert: Big Six Towers Public Safety in Queens, Co-Op City DPS in der Bronx …«

				»Aer Keep«, meinte Tallow.

				»Aer Keep! Das sind wir.«

				»Was Sie nicht sagen.«

				»Ja. Spearpoint bildet uns aus – Beweismittelsicherung, Deeskalation bei Massenaufläufen und so weiter. Polizeiarbeit eben. Weil es nun mal viel sinnvoller ist, wenn wir so was übernehmen. Und im Gegensatz zu Ihnen können wir in vollem Umfang zur Verantwortung gezogen werden. Wenn wir die vereinbarten Leistungen nicht erbringen, kann man uns verklagen. Sie nicht.«

				»So ist Spearpoint also groß geworden? Indem nacheinander alle Konkurrenten ausgeschaltet wurden?«

				»Ich mein ja nur«, sagte Sophie. »So läuft es halt. Und so wird es auch in Zukunft laufen. Die öffentliche Hand hat einfach nicht das nötige Budget. Verstehen Sie? Und schauen Sie sich das mal an.« Sie deutete auf die Apparatur an ihrem Gürtel. »Sehen Sie das Ding da? Dadurch weiß die Zentrale jederzeit, wo ich mich befinde. Durch eine biometrische Sperre funktioniert es nur bei mir. Es ist mit Umweltsensoren ausgestattet, es liest meine Körperwerte aus, es lauscht auf Ausschläge im Geräuschpegel der weiteren Umgebung. Und es ist mit dem Spearpoint-Netz verschaltet, sodass ich auf der Spearpoint-Karte bin.«

				»Auf der Spearpoint-Karte«, wiederholte Tallow.

				»Genau. Wie soll ich das erklären … Ich bin einerseits hier in der Stadt. Aber andererseits bin ich ein Punkt auf einer Karte, die über die Stadt gelegt wird. Auf unserer Karte. Wir kriegen alle Verkehrsinformationen rein, alle unsere Leute und Einheiten sind bewegliche Punkte auf der Karte. Wir haben sichere Zonen in der ganzen Stadt, die natürlich nicht öffentlich ausgeschildert sind; man sieht sie nur, wenn sie auf der Spearpoint-Karte erscheinen. Außerdem ist die Karte mit dem Webcam-Ertrag verlinkt, über die … wie heißt das noch mal, Mike?«

				»Ambient Security«, murmelte Mike im Inneren der 3A.

				»Stimmt, Ambient Security. Gegen eine kleine Aufwandsentschädigung erhalten Ladenbesitzer einen Sticker fürs Schaufenster, auf dem ›Dieses Geschäft wird von Spearpoint Security überwacht‹ oder so steht, und eine Webcam mit einer WLAN-Speicherkarte. Was diese Kamera sieht, ist unser Ertrag. Der Ertrag wird an unsere Server gesandt und von einem Lesealgorithmus durchforstet, einer Software, die ungefähr so schlau ist wie ein Welpe, der aufspringt und bellt, wenn in seinem Blickfeld etwas sehr Ungewöhnliches passiert. Aber das Entscheidende ist, dass Spearpoint dadurch hinter Schaufenstern in ganz Manhattan Kameras hat, die live mitfilmen und alles weitergeben, was sie draufkriegen. Da kann die Polizei nicht mithalten.«

				»Natürlich nicht«, meinte Bat. »Weil das richtige Big-Brother-Scheiße ist.«

				»Ja, vielleicht – wenn es den Leuten vom Staat aufgezwungen wird. Aber in unserem Fall handelt es sich um eine Begleiterscheinung eines Geschäfts zur Gebäudesicherung. Einer Schutzmaßnahme.«

				Bat schnaubte. »Wohl eher Schutzgelderpressung. Aber nein! Die Gebäudesicherung ist ja nur eine Begleiterscheinung des privaten Kameranetzes, das Sie über ganz New York legen.«

				»Was zur Hölle?«, rief Mike im Inneren des Apartments.

				Tallow trat vor den anderen ein und sah, wie Mike mit den Händen in den Hüften vor der Rückseite der Eingangstür stand. Inzwischen hatten die ECTs so viele Waffen entfernt, dass Tallow sich zu ihm gesellen konnte, ohne auf Zehenspitzen zu staksen und Riesenschritte zu machen. »Ja, das dachte ich mir auch«, sagte er. »Haben Sie vielleicht eine Idee, wie das Ding funktioniert? Ich bin völlig ratlos.«

				»Na klar«, erwiderte Mike. »Das ist eins von unseren Modellen. Scheiße, wie kommt das Teil denn hierher?«

				Seit er Sophie und Mike kennengelernt hatte, war Tallow übel. Jetzt bestand sein Magen nur noch aus Säure. »Moment. Soll das heißen, dass das ein Spearpoint-Sicherheitssystem ist?«

				»Sieht mir jedenfalls sehr danach aus. Sophie?«

				Sophie war bereits hinter ihnen aufgetaucht. »Hast recht. Vielleicht das Spartan Wave, Version sieben? Ist ein paar Jahre alt, aber absolut high-end.«

				Tallow glaubte nicht, dass er Mike jemals nachdenklicher erleben würde als in diesem Moment. Für Mike war es echte Schwerstarbeit, sein Gedächtnis zu durchforsten. »Stimmt. Ich war mal dabei, als eins von den Dingern installiert wurde. Für irgendeinen Banker. Wir haben es hinten an der Tür seines Panikraums angebracht.«

				»Sagen Sie mir, wie es funktioniert«, drang Bats tonlose Stimme von der anderen Seite herüber.

				Mike wischte eine dünne Staubschicht von der Gerätschaft. Im Augenwinkel sah Tallow, wie Scarly zusammenzuckte. »Das ist ein Magic-Card-System«, erklärte Mike. »Um das Ding einzubauen, muss man die ursprüngliche Tür ausweiden und einen Stahlkern, einige Elektrobolzen …«

				»Ich hab keine Ahnung, was das sein soll«, meinte Tallow.

				»Stäbe, die sich aus dem Inneren der Tür in den Rahmen schieben und dort verankern. Und noch anderes Zeug, aber das Wichtigste ist der Energiesparsensor, der an einer langlebigen Batterie hängt. Wenn man sich genau da hinstellt, wo Ihr dürrer Kollege steht, und die Schlüsselkarte schwenkt wie einen Zauberstab, registriert der Sensor die Karte und weckt die Tür auf. Die Magneten und Motoren fahren hoch, die Tür entriegelt sich.«

				»Die Karte verfügt also auch über eine Stromquelle?«

				»Ja, aber … Sie kennen doch diese Sportschuhe mit den Blinklichtern an der Ferse, die die Kids heutzutage tragen? Die haben Batterien, die sich durchs Rumlaufen aufladen, und die Karte funktioniert genauso. Man muss sie nur ein bisschen schwenken, dann hat man genug Saft, um die Karte zu aktivieren und die Tür zu öffnen. Aber ohne Zauberstab kommt da keiner rein. Da könnte man mit einem Raketenwerfer auf die Tür feuern – wenn sich der Rauch verzieht, würde sie einem immer noch den Stinkefinger zeigen.«

				»Magneten«, sagte Bat. Tallow ging zum Loch in der Wand, schaute raus und sah, wie Bat mit einer ramponierten Kreditkarte zwischen den Zähnen in der Umhängetasche grub und eine alte, runde, übel zugerichtete Tabakdose herauszog. Das Blech verschwand fast vollständig unter Metallstreifen und aufgewickeltem Draht. Er öffnete die Dose und zauberte einen schwarzen Metallpuck hervor, an dessen Unterseite okkultes Elektronikzeug klebte, legte einen kleinen, rot lackierten Schalter auf der Oberseite um und fuhr mit dem Puck vom linken Rand der Tür bis zur Mitte. Es klackerte. Bat machte weiter. Er fuhr beide Seiten sowie Ober- und Unterkante der Tür ab, bevor er den deaktivierten Puck in der Dose verstaute und die Kreditkarte neben dem ursprünglichen Schloss in den Türspalt schob. Zehn Sekunden später sprang die Tür auf.

				»Was zur Hölle«, ächzte Mike.

				Bat stellte sich in die offene Tür und sagte: »Ich bin ein Crime Scene Unit Detective des New York City Police Department, Sie sind ein abstoßender Scheißmongo, und ich kann alles.«

				»Ich glaube, wir gehen jetzt lieber. Schön, Sie kennenzulernen«, meinte Tallow zu den Spearpoint-Menschen und sprintete die Treppe hinunter, ohne noch einen Blick auf die Stelle an der Wand zu werfen, wo der gesamte Kopfinhalt seines Freundes Jim Rosato zerplatzt und hinabgeglitten war.

				Erst kurz vor dem Wagen ließ er sich wieder mehr Zeit. Die wutentbrannten Forensiker lagen nur zehn Sekunden hinter ihm. »Einsteigen«, sagte Tallow. »Ich fahr Sie zurück zum One PP. Und dann rede ich mit meiner Lieutenant.«

				»Anscheinend sollten Sie lieber mit Ihrem Captain reden«, knurrte Scarly.

				»Nein. Ich muss meine Lieutenant dazu bringen, sich um den Captain zu kümmern. Einsteigen.«

				Sie stiegen ein. Als Tallow aufs Gas trat, tauschten Scarly und Bat einen nervösen Blick, doch keiner der beiden erkundigte sich, warum er es so eilig hatte. »Wie gearscht sind wir eigentlich?«, fragte Bat stattdessen. »Auf einer Skala von eins bis zehn?«

				Tallow verkniff sich seine instinktive Antwort und wägte das Ganze noch ein wenig ab. »Eigentlich wollte ich dreizehn sagen. Aber ich fürchte, da waren wir schon, bevor unsere Beweismittel den Wölfen zum Fraß vorgeworfen wurden. Alles, was ich habe, sind Zusammenhänge, die ich nicht beweisen kann, weil es keine verdammten Beweise gibt. Wir wissen nicht mal, wen der Typ zuletzt umgebracht hat. Und wenn ich einem Profiler erzähle, was ich mir so denke, lacht der sich bloß tot.« Im Rückspiegel sah Tallow, wie Bat an seinem Tablet und seinem WLAN-Empfänger rumspielte. »Hey, Bat. Sie haben gefragt, also hören Sie auch zu!«

				»Ich hör ja zu. Reden Sie nur weiter.«

				Doch Tallow stellte fest, dass er bereits in einer Sackgasse gelandet war. »Falls Sie keine DNA aus der Farbe herauskitzeln können und falls die nächste Ladung Waffen keinen Mord von letzter Woche hergibt, werden uns die Beweismittel erst mal nirgendwohin führen. Das heißt, nein. Das würde gar nicht reichen. Die Waffen müssten uns schon ein paar Morde liefern, um das Bild ein bisschen weiter auszumalen.«

				»Wollen Sie immer noch mit der Asservatenkammer reden?«, fragte Scarly.

				»Das will meine Lieutenant über ihre Kontakte erledigen. Im Moment reicht es mir zu wissen, dass unser Mann einen Bekannten in der Asservatenkammer hatte. Sind Sie vorhin im Apartment eigentlich dazu gekommen, auf die Gerüche zu achten?«

				»War ein bisschen viel los, John«, meinte Bat.

				»Dachte ich mir schon. Verdammt.«

				»Ich frage mich, ob irgendein Spearpoint-Mitarbeiter in den letzten Jahren einen bedauerlichen Unfall hatte«, meinte Scarly nachdenklich. »Vielleicht ein Installateur.«

				»Scheiße«, knirschte Tallow gequält hervor. »Sie haben absolut recht.«

				»Angenommen, unser Mann lernt in einer Bar einen Spearpoint-Techniker kennen und sagt: ›Hey, könntest du mir einen kleinen Gefallen tun? Die Bezahlung gibt’s bar auf die Kralle und ein sattes Trinkgeld obendrauf!‹ Und plötzlich fällt eine Sicherheitstür wundersamerweise aus dem Lager in den Laster des Technikers, und an einem ruhigen Nachmittag oder einem Sonntag baut er das Ding ein. Aber leider, leider hat unser Mann den Techniker gesehen. Genau wie den Cop aus der Asservatenkammer. Und der Cop ist tot.«

				»Varangian Security«, sagte Bat hinten, »war ein privates Sicherheitsunternehmen, das vor zwanzigirgendwas Jahren in Rochester, New York, von Phil Lyman gegründet wurde und seine Dienste im gesamten Dreistaateneck anbot. Dem Expansionskurs der Firma wurde ein jähes Ende gesetzt, als der charismatische Lyman bei einem tragischen Vorfall im Jahr bla bla bla … zwei Jahre später von Spearpoint Security aufgekauft und darin aufgegangen.«

				»Was?«, fragte Tallow.

				»Was was? Ich lese nur aus Wikipedia vor. Aber der Bildschirm Ihres Tablets ist total im Arsch. Ich komme mir vor, als würde ich durch eine Schicht aus altem Sperma lesen. Aber egal. Ich gehe nur den Spuren nach, die wir haben. Ich sage Ja zum Wahnsinn.«

				Tallow musste an einer Kreuzung halten. Ein Bus mit einer glitzernden Digitalanzeige an der Seite ratterte vorüber. Am Broadway hatte schon wieder ein Musical Premiere, für das man einen alten Disney-Streifen verwurstet hatte. Eine Animation rieselte über die Hexels – die hübscheste, weißeste »Indianerprinzessin« aller Zeiten richtete die Federn in ihrem Haar, blickte sich über die Schulter nach Tallow um und zwinkerte ihm lächelnd zu.

				Er fuhr weiter. »Wo Sie das Tablet schon eingeschaltet haben … schlagen Sie doch mal Werpoes nach.«

				Bat tippte vor sich hin und machte leise ts ts. »Diese blöde Autokorrektur. Wempus? Wie schreibt man das?«

				»Woher soll ich das wissen? Sie hat Werpoes gesagt. W–e–r–«

				»Moment«, sagte Bat. »Moment. Shit. Halten Sie an.«

				»Was?«

				»Halten Sie verdammt noch mal an!«

				»Meine Güte, Bat …« Zwanzig lebensbedrohliche Sekunden später hatte Tallow einen Blick in die Rückspiegel geworfen und am Straßenrand gebremst.

				Bat beugte sich vor und schob ihnen das Tablet unter die Nase. Er hatte das Foto einer Art Perlenstickerei aufgerufen – ein breiter Streifen kunstvoll verflochtener Muschelschalen, die seltsame Muster und Formen und vereinzelte gewellte Winkel bildeten.

				»Das nennt man Wampum«, sagte Bat. »Wampum-Gürtel.«

				Scarly erkannte die Ähnlichkeit sofort. »Fuck.«

				»Hier steht, dass diese Muschelschalendinger von den Ureinwohnern gewoben wurden, um Geschichte und Gesetze zu verschriftlichen, gesellschaftliche Ereignisse zu würdigen und Informationen zu kommunizieren … auch hier in Manhattan, bevor die Europäer kamen. Und als sie dann kamen und sahen, wie wichtig den Eingeborenen ihr Wampum war, haben sie es selbst hergestellt. Als Währung.« Bats schartiger Fingernagel klopfte auf den Bildschirm. »Die Dinger waren Kunstwerk und Buch und Werkzeug in einem, John. Wampum-Gürtel waren ihr Gedächtnis.«

				Tallow rieb sich die Augen. Studierte das Foto des Wampum-Gürtels noch einmal. Und konnte die Ähnlichkeit immer noch nicht leugnen. Der Muschelgürtel war feiner gearbeitet, Wirbel waren schwieriger zu bewerkstelligen … Aber diesen Gürtel hatte ja auch kein Verrückter gewoben. Die Ähnlichkeiten waren verblüffend. Der Mörder hatte das ganze Apartment in eine Gedächtnismaschinerie aus Waffen verwandelt.

				Die beiden Forensiker sahen ihn an.

				»Gut«, sagte Tallow. »Jetzt wissen wir, was ihn antreibt. Eine Motivation, die über die Totemphase hinausgeht. Ein weiteres Stückchen Information. Aber daraus können wir noch keinen Fall stricken. Sie müssen zurück zum One PP. Ich hab’s doch gleich gesagt – wenn der Fall gelöst wird, dann vom CSU. Und bisher fühle ich mich bestätigt.«

				»Was sind Sie nur für ein fauler Drecksack«, sagte Scarly. Doch sie grinste.

			

		

	
		
			
				

				Fünfundzwanzig

				Der NYPD-Informationsstrom auf der Fahrt vom One Police Plaza zum Ericsson Place.

				Ein Toter in einem leer stehenden Gebäude in Williamsbridge. Irgendwer hatte den Mann in einen Koffer gestopft und im Hinterzimmer abgestellt. Nach ersten Prognosen hatte er dort ganze drei Monate verbracht.

				Eine Tote vor der Kirche St. Brigid’s im East Village. Die Cops vor Ort hatten keine Ahnung, was sie genau getrunken hatte, aber offenbar hatte sie keinen Magen mehr.

				Ein Toter in einem Apartment in der Bronx, irgendwann innerhalb der letzten Woche abgestochen; die Gerichtsmedizin stand vor einer größeren Aufgabe, da die Leiche in Teilen von Ratten und vom Nachbarshündchen verspeist worden war.

				Ein unbekannter Toter am Bushwick Inlet. Er oder sie hatte sich in die Luft gesprengt. Und noch ein Opfer: Ein Arm des oder der Toten, den es weggeschleudert hatte wie eine Boden-Boden-Rakete, hatte das Fenster eines geparkten Sattelschleppers durchschlagen und dem Fahrer das Genick gebrochen.

				Tallow brachte das Radio zum Schweigen. Auf dem Weg zum Ericsson Place hatte er einen kleinen Umweg über die Fulton Street eingeschlagen, und jetzt musste er sich konzentrieren. Langsam rollte er am Fetch vorbei und studierte die Fassaden auf der anderen Straßenseite.

				Angst fuhr ihm in die Brust wie ein Messerstich, als er einen Sticker mit der Aufschrift UNTER DEM SCHUTZ VON SPEARPOINT SECURITY entdeckte – im Schaufenster eines Billigschuhladens, der etwa, aber nicht exakt auf Höhe des Fetch lag.

				Tallow peilte die Kneipe mit zusammengekniffenen Augen an. Das Schaufenster des Schuhladens ging nicht auf die Seite des Fetch raus, die an die Gasse grenzte. Wahrscheinlich hatte die hellwache Kamera, die sich vermutlich hinter der Scheibe befand, nicht das Geringste gesehen.

				Außerdem fiel ihm auf, dass die Gasse nicht von polizeilichem Absperrband abgeriegelt wurde und dass keine Zeugenaufrufe an den Häuserwänden klebten.

				Tallow fuhr weiter. Ihm war bewusst, dass sein Glück mal wieder auf eine harte Probe gestellt worden war.

				Als Tallow am Ericsson Place parkte, klingelte sein Handy. Mit den Händen halb am Steuer fummelte er es aus der Tasche. Er versuchte, zwei Sachen auf einmal zu machen, während sein Hirn bereits auf sieben Hochzeiten tanzte. Beim dritten Anlauf gelang es ihm, das Telefon ans Ohr zu halten. »Hallo?«

				»Detective?«

				»Mrs. Westover?«

				»Ja.« Emily Westover stieß ein kleines, beunruhigendes Lachen aus. »Ich wollte mich nur noch mal bei Ihnen bedanken. Weil Sie sich so gut um mich gekümmert haben.«

				Tallow horchte auf den Hintergrund. Emily befand sich in ihrem Apartment. Ihre Stimme klang stumpf, typisch für Räume mit dicken Fenstern, die die Außenwelt verstummen ließen und Geräusche aus dem Inneren absorbierten. Aus einem Nachbarzimmer drang gewöhnungsbedürftige Musik, die Tallow kurz darauf als Gesänge amerikanischer Ureinwohner identifizierte. Doch sie wirkten nicht sehr authentisch – eine Platte aus den Neunzigern, die Ethno-Klänge mit gedämpften Beats und elektronischen Chill-Out-Strömungen kombinierte.

				»Es war mir eine Freude, Mrs. Westover. Was kann ich für Sie tun?«

				»Gehen Sie nicht nach Werpoes«, sagte sie schnell.

				»Was? Warum sollte ich?«, fragte Tallow, während er dachte: Interessant.

				»Es«, stotterte sie, »es ist einfach nicht sicher. Und ich habe Angst, dass ich Sie darauf gebracht haben könnte.«

				»Ist Ihr Mann wieder in der Arbeit?«

				»Ja. Er weiß nicht, dass ich Sie anrufe. Wahrscheinlich findet er es heraus, wenn er die Telefonrechnung bekommt, den Einzelverbindungsnachweis, Sie wissen schon. Aber ich wollte mich trotzdem bei Ihnen bedanken.«

				»Was ich vorhin schon fragen wollte, Mrs. Westover … die Brosche an Ihrem Jackett. Was ist das?«

				»Das ist ein Rothirschamulett. Es … Versprechen Sie mir, dass Sie mich nicht auslachen?«

				»Versprochen«, sagte Tallow und ließ ein Lächeln in seiner Stimme anklingen.

				»Es soll mich beschützen. Ein Schutzzauber. Im Glaube der Ureinwohner schützt der Rothirsch vor dem Unbekannten.«

				Tallow wurde von einer Welle tiefen Mitleids erfasst. Für diese Brosche hatte Emily wahrscheinlich locker fünfhundert Dollar hingeblättert, und vermutlich besaß sie einen Stapel CDs und eine Festplatte voller MP3s, die genauso wenig mit amerikanischen Ureinwohnern zu tun hatten wie der Rotz, den sie im Moment hörte. Unwillkürlich dachte er an Vivicy – an die mysteriösen Zauberer, die Machen beschäftigte, ohne sie auch nur annähernd zu verstehen; an das Büro, das von Geldmassen zeugte, aber auch vom Fehlen jeglichen Gespürs für Ästhetik und Gestaltung, wie es die Natur selbst der gewöhnlichsten Ratte verlieh; und an die Musik, die einen Fertigbau-Himmel heraufbeschwor, dessen Einrichter abseitige Billigmarken bevorzugten.

				Und Emily? Emily lebte in einer Lüge. Mit ihrem Reichtum konnte sie sich nichts als hübsche Fälschungen kaufen. Sie war eingesperrt in einem Glasschloss, bewacht von Männern, die allesamt für ihren Gatten arbeiteten.

				»Verstehe«, meinte Tallow. »Mrs. Westover, warum sagen Sie mir nicht, was Ihnen wirklich Sorgen macht?«

				Doch auf ihre kaputte Art hatte sie bereits versucht, ihm zu sagen, dass sie es wusste. Irgendwie hatte sie von Westovers Verbindung mit dem Killer erfahren, doch was sollte sie mit diesem Wissen anfangen? Das Wissen hatte sie gebrochen. Sie konnte höchstens versuchen, über das bisschen, das sie herausgefunden hatte, möglichst viel zu lernen, und so hatte sie sich über amerikanische Ureinwohner informiert. Und was hatte sie erreicht? Nun fürchtete sie sich vor allem und jedem.

				Wieder lachte sie, ein Lachen wie splitterndes Glas. »Was mir wirklich Sorgen macht? Ach Detective, dann würden wir ja nie zum Ende kommen! Und manchmal frage ich mich, warum ich mir überhaupt Sorgen mache? Ich habe nur Menschen um mich, die ich kenne. Und dann denke ich mir wieder, o Gott, ich habe nur Menschen um mich, die ich kenne! Falls Sie verstehen, was ich meine. Ich weiß, das sage ich andauernd. Ich frage mich in letzter Zeit oft, ob die Leute mich überhaupt verstehen. Ich glaube, ich drücke mich nicht mehr so klar aus wie früher. Oder ich denke nicht mehr so klar. Es fällt mir schwer. Früher war das Leben viel einfacher, früher musste ich nicht über so viele Sachen nachdenken. Wissen Sie, wenn man durch die Stadt läuft, auf den Gehsteigen, muss man immer nur über eine Sache nachdenken. Aber wenn man einen Pfad im tiefsten Wald entlangläuft, muss man über drei oder vier Sachen auf einmal nachdenken …«

				»Ich bin noch nie durch tiefsten Wald gelaufen«, meinte Tallow. »Fahren Sie öfter aufs Land?«

				»Wenn die Leute doch nur wüssten, was ich meine«, sagte Emily wehmütig.

				Ihre Stimmung wechselte von Sekunde zu Sekunde, ihre Stimme wanderte fast die gesamte Tonleiter rauf und runter. Tallow dachte an Bobby Tagg und presste die Lippen aufeinander, als ihm die Galle hochkam.

				»Das sagt man doch ständig, oder?«, fuhr Emily fort. »›Ich weiß, was du meinst.‹ Aber manchmal denke ich mir, dass wissen nicht reicht. Man muss es sehen. Manchmal wünschte ich, die Leute könnten die Bilder in meinem Kopf sehen. Dann müsste ich sie nicht mit Worten beschreiben. Worte sind so schwerfällig. Wenn ich doch nur in Bildern kommunizieren könnte …«

				»Wie mit Wampum-Gürteln«, warf Tallow auf gut Glück ein.

				»Ich wollte nur einen Freund, der nicht für meinen verdammten Mann spioniert!«, schrie sie und legte auf.

				Einen Moment lang betrachtete Tallow das Handy und fragte sich, ob er zurückrufen sollte, um sich für was auch immer zu entschuldigen. Doch Emily könnte aus tausend Gründen in die Luft gegangen sein, und darüber konnte er später immer noch nachdenken. Ihre Nummer stand ja auf dem Display. Er erstellte einen neuen Kontakt und speicherte sie.

				Die Mordkommission war voller Menschen, die Tallow nicht in die Augen sehen wollten, als er eintrat. Im Büro der Lieutenant waren sämtliche Jalousien heruntergelassen. Er stellte sich vor die Tür und klopfte.

				»Ich hab doch gesagt, dass wir nicht gestört werden wollen!«

				»Wollte ich auch nicht, Ma’am. Sorry.«

				»Tallow? Sind Sie das?«

				»Ja, Ma’am.«

				»Kommen Sie bitte rein.«

				Als Tallow die Tür öffnete, spürte er die Augen der Kollegen im vorderen Büro auf seinem Rücken ruhen. Jetzt, wo er ihre Blicke nicht mehr erwidern konnte, konnte man ihn offenbar gefahrlos anstarren.

				»Für einen einsamen Wolf am Rande des Wahnsinns sind Sie aber außerordentlich höflich, Detective«, meinte der Captain mit einem Lächeln und streckte ihm eine zerbrechliche Hand entgegen.

				»Keine Sorge, ich befinde mich höchstens am Rande der Mittagspause. Hallo, Sir.«

				»Ja, John ist keine große Leuchte, wenn es darum geht, den tollwütigen Psychopathen zu spielen, der auf alle Regeln pfeift«, sagte die Lieutenant, ohne sich zu erheben. »Wenn Sie mich fragen, ist er einfach zu faul.«

				»Sie können von Glück sagen, dass ich weiß, dass sie nur Witze macht«, meinte der andere Mann, der nicht die Hand ausstreckte, sondern auf irgendetwas wartete.

				Tallow hielt ihm die Hand hin. »Assistant Chief.«

				Assistant Chief Allen Turkel war befehlshabender Offizier von Süd-Manhattan. Er hatte zehn Precincts unter sich, darunter auch den 1st, und zwei sehr schön polierte Sterne am Sakko. So schön, dass das Gold beinahe retuschiert wirkte.

				»Detective«, sagte er mit einem kaum angedeuteten Nicken und einem schwachen, flüchtigen Händedruck. Erwartete der Typ etwa, dass Tallow vor ihm salutierte? Er hatte die Haltung eines Mannes, der regelmäßig den Bauch einzog. »Irre ich mich, oder sind Sie hier, um über Ihr bezauberndes Apartment in der Pearl Street zu sprechen?«

				»Ja, Sir. Unter anderem.«

				Vor dem Schreibtisch standen genau zwei Plastikstühle, einer für den Captain und einer für den Chief. Als die beiden zu ihren Plätzen zurückkehrten, beschloss Tallow, sich vor der geschlossenen Tür zu postieren. Von hier aus sah er die beiden Herren im Profil. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und versuchte, die Stimmung im Zimmer zu erspüren.

				Der Assistant Chief entschied sich, erst mal über die Lieutenant zu reden. »Wissen Sie eigentlich, was für eine intelligente Vorgesetzte Sie haben, Detective? Ich habe im ganzen Bezirk keinen intelligenteren Detective Lieutenant als sie. Manchmal wünschte ich, sie würde eines Tages unter mir im One PP arbeiten. Aber dann sage ich mir, warum sollte ich meine intelligenteste Lieutenant aus dem Feld abziehen, wo sie der Stadt am besten dienen kann?«

				Er lachte. Die Lieutenant stimmte leise ein. Aus dem Mund des Captains drang ein raspelndes Geräusch. Niemandem war entgangen, wie die Worte des Assistant Chief gemeint waren, doch alle zeigten sich pflichtgemäß amüsiert. Als der Chief auf die Uhr schaute, folgte Tallow seinem Blick. Sah nach einer Hublot aus, einem Schweizer Produkt aus gebürstetem Roségold mit einer Einfassung und einem Ziffernblatt aus schwarzer Keramik, verziert mit Schräubchen, Gittern und Kolben, die an die konstruktivistische Science-Fiction-Ästhetik des Zwanziger-Jahre-Streifens Metropolis gemahnten. Das Armband bestand aus schwarzem Gummi. Das war keine Uhr für Polizisten. Das war ein Fetisch. Tallow hatte mal gelesen, dass Hublots neuerdings mit Chipkarten ausgeliefert wurden, mit denen man sich im Internet als stolzer Besitzer ausweisen konnte.

				»Sehr freundlich, Sir«, meinte die Lieutenant. »Auch, dass Sie extra persönlich gekommen sind. Das wäre doch nicht nötig gewesen.«

				Über diesen gut platzierten Gegenschlag konnte Tallow leider nur innerlich lächeln.

				»O doch, o doch«, erwiderte der Chief mit übertriebener Pseudoempörung. »Immerhin geht es hier um meinen Bezirk, um meine Zuständigkeit! Und ich finde, Sie haben eine persönliche Erklärung der Zusammenhänge verdient.«

				»Vielen Dank, Sir.«

				»Ach, machen Sie sich keine Gedanken. Der gute Charlie« – er deutete auf den Captain – »weiß doch, dass Sie von mir alles kriegen, was Sie brauchen, um Ihre Arbeit zu machen. Aber wir dürfen uns auch nicht vor der Zukunft verschließen. Und insbesondere in einem Fall wie diesem – ich weiß, Charlie, ich weiß, es ist ein Albtraum – müssen wir an unsere Ressourcen denken. Die Evidence Collection Teams waren eine gute Idee, um die Last besser zu verteilen. Aber dann kommt ein solcher Fall daher und zack, ist das ganze Konstrukt aus dem Gleichgewicht.«

				Tallow betrachtete den Captain. Der Mann wirkte schlicht zu schwach zum Sprechen. Er war nur zehn Jahre älter als Turkel, doch damit hatte er nicht fünfundzwanzig, sondern fünfunddreißig Jahre Polizeidienst auf dem Buckel, und die letzten zehn hatten offensichtlich Wunden gerissen, von denen Tallow keine Vorstellung hatte. Die Lieutenant musste allein durch die Landminen navigieren, die Turkel ausgelegt hatte.

				»Natürlich konnte niemand vorhersehen, dass die ECTs so stark beansprucht werden würden«, sagte sie. »Und im Prinzip bin ich der Idee, Unterstützung aus der Privatwirtschaft zu erhalten, gar nicht abgeneigt. Aber mich würde interessieren, was für Folgen das für die Beweismittelkette hat.«

				»Ach, machen Sie sich keine Gedanken. Das sind bloß ein, zwei weitere Glieder in der Kette. Ich kenne Jason Westover seit vielen, vielen Jahren. Er weiß sehr genau, woran es bei uns fehlt.«

				Tallow konnte sich gerade noch zusammenreißen.

				»Und wer ist Jason Westover?«, fragte die Lieutenant.

				»Mr. Westover ist Gründer und CEO von Spearpoint Security. Ein alter Bekannter«, sagte der Chief in einem betont belanglosen Ist-nicht-der-Rede-wert-Tonfall, der allen Anwesenden vermittelte, dass es sehr wohl der Rede wert war und dass keiner vergessen sollte, was für reiche und beeindruckende Freunde er hatte.

				»Ich habe Jason Westover heute Mittag kennengelernt«, meinte Tallow.

				In diesem Augenblick fühlte Tallow sich, als hätte ihn eine ausgesprochen unglückliche Verkettung von Umständen in die Falle gelockt, während er geglaubt hatte, er würde sich langsam zum Licht vorkämpfen. Als wäre das hoffnungsfrohe Leuchten am Ende des Tunnels nur das Flackern der nahenden Katastrophe gewesen.

				»Ach ja?«, fragte der Assistant Chief wenig interessiert und mit leicht gehobener Augenbraue. Aber Tallow durchschaute ihn. Der Mann war äußerst interessiert.

				»Ja. Ihn und seine Frau.«

				»Ja, natürlich. Emily. Leider geht es ihr in letzter Zeit nicht so gut. Ich hoffe, Sie waren nicht, äh, dienstlich bei Mr. und Mrs. …?«

				»Das Thema passt nicht hierher.«

				Turkel schien zu verstehen. »Natürlich. In Ordnung. Danke.«

				»Also«, sagte Tallow. »Im Moment sind zwei Spearpoint-Mitarbeiter dabei, meine Beweismittel wortwörtlich in Kisten zu verladen und in zwei Fuhren in ein Zwischenlager zu karren.«

				Die Lieutenant zuckte leicht zusammen. »Das haben sie Ihnen gesagt?«

				»Ja, Ma’am. Nachdem sie mich darüber informiert hatten, dass das überaus ausgeklügelte Sicherheitsschloss an der Tür des Apartments von Spearpoint Security stammt.«

				»Wie bitte?«

				»Sie haben schon richtig verstanden. In einer perfekten Welt würde diese Erkenntnis zu Verkaufs- und Installationsprotokollen der Firma Spearpoint führen, in denen der Name des Täters stünde. Aber wir leben in der echten Welt, und deshalb gehe ich fest davon aus, dass das CSU bald eine Waffe aus dem Apartment einem toten Spearpoint-Angestellten zuordnen wird, der gegen Bares Nebenaufträge erledigt hat. Wie neulich, als wir auf einen toten Mitarbeiter der Asservatenkammer gestoßen sind, als wir uns gefragt haben, wie die Kanone von Son of Sam in die Sammlung geraten ist.«

				Tallow stellte fest, dass er vom Captain beobachtet wurde. »Wie war noch mal der Name, Detective?«, fragte der Captain mit einem Gesichtsausdruck, der nur schwer zu entschlüsseln war.

				»Tallow, Sir.«

				»Nein, der volle Name.«

				»John Tallow, Sir.«

				»John Tallow. Gut. Weitermachen.«

				Tallow hatte keine Ahnung, was das nun wieder sollte. »Für den Moment war’s das eigentlich schon. Natürlich konnte der Assistant Chief nicht wissen, dass das nette Freundschaftsangebot seines Bekannten von der Firma kam, die das Sicherheitsschloss an der Tür des Täters angebracht hat, und vielleicht ist das völlig nebensächlich. Aber Tatsache ist, dass dem Unternehmen ein Schließmechanismus aus dem Lager entwischt ist, der sich prompt an der Tür eines mutmaßlichen Serienmörders installiert hat, und dass dasselbe Unternehmen nun beabsichtigt, einen Großteil unserer Beweismittel über Nacht aufzubewahren.«

				»Detective«, warnte ihn die Lieutenant.

				Der Captain regte sich. »Ich denke, John spricht nur die offenkundige Problematik an, Lieutenant.«

				»Ja«, sagte Turkel. »Nun ja. Ein Unternehmen, das dieser Stadt und ihrer bereits vom üblichen Fallaufkommen überlasteten Polizei behilflich sein will, hat mir ein freundliches Angebot gemacht. Ein Angebot, das man meiner Meinung nach nicht auf der Grundlage von Hätte-könnte-wäre in den Wind schlagen sollte.« Er stand auf. »Diesen Fall weiterzuverfolgen grenzt ohnehin an Donquichotterie.«

				Das war doch mal eine klare Ansage.

				Tallow beschloss, eine Stolperfalle zu platzieren. Vielleicht würde ja jemand hineintappen? »Übrigens, Lieutenant«, sagte er ganz nebenbei. »Die Ballistik hat ein neues Ergebnis geliefert. Unter den Opfern ist auch die Tochter von Assistant Chief Tenn.«

				Der aktuelle Assistant Chief erstarrte.

				Und der Captain blinzelte ganz langsam, wie eine Eidechse in der Sonne. Zwei gelbliche Augen nahmen Tallow ins Visier. »Die Kleine von Del Tenn?«

				»Genau die, Sir.«

				»Das war ein Querschläger bei einer Bandenschießerei.«

				»Nein, Sir.« Nach außen hin sprach Tallow mit dem Captain, doch er riskierte es, den Chief dabei direkt anzusehen. »Die Waffe befand sich in der Sammlung in der Pearl Street. Unser Mann hat einfach den günstigsten Zeitpunkt abgewartet. Ein Schusswechsel, Chaos. Er hat den Mord zwischen den anderen versteckt. Genau wie seine ganzen anderen Morde.«

				»Verdammt.« Nachdenklich sackte der Captain in sich zusammen. »Wissen Sie, was ich an Del Tenn besonders mochte? ›Die anderen meinen immer, ich soll mich befördern lassen‹, hat er mal zu mir gesagt, ›immer weiter, bis ich irgendwann gar nichts mehr zu tun habe. Aber ich wache über den Süden Manhattans, wo ich geboren wurde, wo mein Vater geboren wurde. Also warum sollte ich mir einen anderen Job suchen?‹«

				»Ich habe ihn nie kennengelernt«, meinte die Lieutenant.

				»War ein wunderbarer Kerl«, erwiderte der Captain. »Aber am Tod seiner Kleinen ist er zerbrochen. Bei der Beisetzung hat er zu mir gesagt, dass er sich von Manhattan verraten fühlt. Ich habe ihn nie wiedergesehen.«

				»Ja«, sagte der Assistant Chief. »Nun ja.«

				Tallow schenkte Turkel sein reizendstes Lächeln, ohne ihn aus der Schraubzwinge seines Blicks entkommen zu lassen. »Eine Donquichotterie, Sir? Ich weiß. Aber wie Sie sehen, entwickelt sich allmählich ein Bild des Täters. Ein Bild seiner Arbeitsweise.«

				»Ja«, sagte der Assistant Chief. »Nun ja.«

				»Und der Menschen, mit denen er zu tun hat.«

				»Ja«, sagte der Assistant Chief.

				»Kannten Sie Assistant Chief Tenn, Sir?«

				»Nein, Detective. Das heißt, nun ja. Nicht besonders gut. Tenn wurde von Marcus Casson abgelöst, Casson von mir.«

				»Stimmt, stimmt«, flüsterte der Captain wie aus einer fernen Höhle. »Casson ist dann als Büroleiter zum Verkehr gegangen. Als Beverly Garza umgekommen ist.«

				Das Netz, dachte Tallow, ist so feinmaschig, dass es nur im richtigen Licht zu sehen ist.

				»Wie ist sie umgekommen, Captain?«

				»Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden …«, sagte der Assistant Chief.

				»Wie bitte, Sir?«, fragte Tallow, der immer noch vor der Tür stand.

				»Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden? Ich muss zurück ins Büro.«

				»Oh«, erwiderte Tallow. »Selbstverständlich, Sir. Sie müssen wieder an die Arbeit.« Er trat einen Schritt zur Seite und öffnete ihm die Tür. »Danke, dass Sie extra vorbeigekommen sind, um uns die Zusammenhänge zu erklären. Sehr freundlich von Ihnen. Ich denke, jetzt wissen wir alle, wo wir stehen.«

				Assistant Chief Turkel bedachte Tallow mit einem harten Blick – mit dem Blick eines Mannes ohne Einfühlungsvermögen. Turkel hatte zwar mal davon gehört, und wenn nötig, konnte er es vortäuschen, aber in Wirklichkeit spürte er nichts. Er betrachtete Tallow wie ein totes Tier am Straßenrand. »Sie bearbeiten den Fall doch allein?«

				»Ja«, sagte Tallow.

				»Sollten Sie nicht Zwangsurlaub machen?«

				»Mir wurde gesagt, dass uns dafür leider die Ressourcen fehlen. Das ganze Konstrukt ist aus dem Gleichgewicht. Deshalb werde ich dort eingesetzt, wo ich der Stadt am besten dienen kann, Sir.«

				»Ja, vielleicht«, meinte der Assistant Chief und ging. Tallow schloss die Tür.

				»John Tallow«, sagte der Captain. »Ich wusste gar nicht, dass Sie so ein kluger Kopf sind.«

				Die Lieutenant schüttelte den Kopf. »Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.«

				Mit einem dünnen, pfeifenden Lachen stemmte sich der Captain hoch. »Wissen Sie was? Wären Sie immer schon so klug gewesen, hätte ich von Ihnen gehört. Aber ich sag Ihnen was. Als Detective hat man mir eine kluge Partnerin zur Seite gestellt. Sie war sehr klug. So klug, dass sie befördert wurde, die Karriereleiter hinauf, und ich stand allein da. Mein nächster Partner … war ein netter Kerl, aber leider so dumm, dass der Mannschaftsraum sich neue Worte ausdenken musste, um ihm gerecht zu werden. Im Grunde hatte ich gar keinen Partner. Und erst ab diesem Zeitpunkt, John Tallow, habe ich gelernt, wie man ein echter Cop ist. Sie waren wahrscheinlich schon ein kluger Junge, als Sie hier angefangen haben. Aber ich habe das Gefühl, dass Sie erst jetzt zu einem klugen Mann werden.« Unter offenkundigen Schmerzen setzte er sich in Bewegung. Als Tallow ihm die Tür öffnete, sah der Captain ihm mit aufrichtigem Blick in die Augen. »Ich kann Ihnen nicht den Hintern freihalten, John. Ich werde diesen Raum jetzt verlassen, um mich wieder um die Genehmigung von Büroklammerbestellungen und sonstigem Schwachsinn zu kümmern. Als Captain des 1st bin ich nicht mal der wichtigste Büroartikeleinkäufer der Gegend. Das wäre wohl irgendein Master of the Universe unten an der Wall Street. Ich habe kein Vitamin B, das mir irgendwas bringen würde, sondern nur einen Haufen Führungskräfte, die alle darauf warten, dass mein Herz beim morgendlichen Klogang Schluss macht. Ich weiß, wo Sie mit diesem Fall hinwollen. Und ich kann Ihnen nur sagen – sehen Sie zu, dass Sie auch ankommen.«

				»Captain«, meinte Tallow. »Wie ist Beverly Garza umgekommen?«

				Der Captain lächelte ein hauchdünnes Lächeln. »Sie wurde überfahren. Bitter, wenn einem der gesamte New Yorker Verkehr untersteht, nicht wahr? Aber ich sag Ihnen was. Der Gerichtsmediziner hat damals Stein und Bein geschworen, dass er in den Resten ihres Schädels Schwarzpulverrückstände festgestellt hätte. Demnach wäre sie zuerst erschossen und dann überfahren worden, und das CSU hat am Tatort tatsächlich ein zerquetschtes Projektil aufgestöbert. Aber natürlich ist das Ganze im Sand verlaufen.«

				»Kannten Sie Beverly gut?«

				»Sie meinen, weil ich mich so gut daran erinnere? Nein. Ich erinnere mich wegen des Projektils. Kaliber .357, abgefeuert mit einem restaurierten Single-Action-Revolver. Der alte Chef der Nachtschicht beim CSU hat das Ding sechs Monate lang zu seinem Spezialprojekt gemacht. Und mir ist es im Gedächtnis geblieben, weil er eine verdammt abwegige Übereinstimmung gefunden hat – mit einem Pinkerton, wie er im 19. Jahrhundert von der Bahnpolizei verwendet wurde. Aber der alte Chef des CSU wollte auch auf Teufel komm raus zu einem Ergebnis kommen. Der stand Beverly wirklich nahe. Ich nicht. Ich stehe niemandem nahe. Habe ich noch nie.«

				Damit ging der Captain. Er hatte nicht mal mehr die Kraft, der Lieutenant zuzunicken.

				»Schließen Sie die Tür, John«, sagte sie.

				Er gehorchte.

				»Setzen Sie sich, John.«

				»Ich bleibe lieber stehen.«

				»Setzen Sie sich.«

				»Sie haben beschissene Stühle, Lieutenant.«

				Sie lachte los. »Was haben Sie da gesagt?«

				»Im Ernst. Die Dinger verursachen Arschschmerzen. Aber deswegen haben Sie sie ja angeschafft. Damit man nicht zu lange bleibt.«

				»Sie Arschloch.« Sie lachte immer noch. »Sie unfassbares … Wie kommen Sie überhaupt …«

				»Nachdem ich zum ersten Mal fünf Minuten lang auf einem dieser Teile sitzen musste, hat meine Wirbelsäule einen halben Tag gebraucht, um sich zu regenerieren.«

				»Soll ich Ihnen jetzt ein schönes, weiches Kissen holen, oder was?«

				Tallow setzte sich.

				»Wo genau wollen Sie mit dem Fall hin, Detective? Und wie viele Probleme haben Sie mir heute noch aufgehalst?«

				»Bestimmt nicht so viele, wie ich mir soeben selbst aufgehalst habe.«

				»Ja, der Assistant Chief hat es sich zur Aufgabe gemacht, Sie fertigzumachen. Das war nicht zu überhören.«

				»Das ist noch meine geringste Sorge.« Tallow hielt inne, betrachtete sich seinen Fall, nahm gedanklich Maß und schnitt das Stück herunter, das er der Lieutenant zeigen wollte. Noch musste sie nicht das große Ganze sehen. Es könnte sogar nachteilig sein, zu viel durchblicken zu lassen. »Okay.« Er atmete tief ein. »Mit etwas Glück kann ich die Hypothese, dass Spearpoint Security in die Morde verwickelt ist, heute Abend mit zusätzlichem Beweismaterial untermauern.«

				»Haben Sie nicht selbst gesagt, dass das Sicherheitsschloss an der Apartmenttür reiner Zufall sein könnte?«

				»Kann sein. Andererseits hat der Täter einen Konkurrenten von Spearpoint umgebracht. Könnte natürlich auch reiner Zufall sein. Aber ich bin mir sicher, dass der Assistant Chief bereits am Handy hängt und mit seinem alten Freund Jason Westover redet. Und der herzensgute Mr. Westover fragt sich bestimmt schon, wie er den Mörder schnellstmöglich kontaktieren kann. Wetten? Ich wette um eine gemütliche Arschunterlage für diesen Stuhl.«

				Die Lieutenant verschränkte die Arme. »Können Sie beweisen, dass Westover den Mörder kennt?«

				»Nein«, räumte Tallow ein. »Aber ich weiß, dass Spearpoint viel zu oft auftaucht, wenn es um diesen Fall geht. Ich weiß, dass es zu viele offene Fragen gibt. Warum kauft Vivicy das Mietshaus? Westover hat seine Frau über Vivicy kennengelernt. Seine Frau ist besessen von der Kultur der amerikanischen Ureinwohner, und zwar so sehr, dass sie mitten auf der Straße durchdreht, wenn ein Obdachloser vorbeiläuft, der wie der unglaubwürdigste Indianer-Fährtenleser im billigsten Western in der Geschichte des Nachtprogramms aussieht. Auch der Täter ist besessen von der Kultur der amerikanischen Ureinwohner. Ich …« Er verstummte und suchte unter dem scharfen Blick der Lieutenant nach Worten. »Die Dinge verbergen sich im Regen.«

				»Ich kann nicht folgen.«

				»Manchmal regnet es so stark, dass wir nur noch die prasselnden Tropfen sehen, obwohl wir uns eigentlich den Umriss der Pfütze anschauen sollten, in der sie sich sammeln. Bisher war der ganze Fall nichts als Regen. Zwanzig Jahre Regen, und alle haben nur die prasselnden Tropfen gesehen, während sich die Beteiligten im Verborgenen bewegt haben. Durch Straßen, die wir nicht mal wiedererkennen würden. Es hat so stark geregnet, in der ganzen Stadt, dass niemand zu Boden geblickt und gesehen hat, wie sich die Fußabdrücke mit Wasser gefüllt haben. Aber langsam sehe ich die Abdrücke. Jetzt müsste ich nur noch die Karten erkennen.«

				»Kommen Sie mal wieder runter, John. Mir zuliebe.«

				Tallow fuhr sich durchs Haar. »Es gibt keine Zufälle. Wir sind in ein Netz geraten, in eine Fußangel im Wald. Hätte der Täter die Waffen nach jedem Mord im Fluss versenkt, hätten wir nie von ihm erfahren. Ich glaube, er ist ein gesteuerter Mörder. Auftragsmörder wäre wohl der falsche Begriff. Und er ist so gut, so verdammt gut, dass sich mindestens eine der Personen, die ihn steuern, sicher sein konnte, dass seine Morde schlussendlich in der jährlichen Aufstellung ungelöster Mordfälle landen würden, die eine extrem dicht besiedelte Metropole mit hoher Kriminalitätsrate nun mal hervorbringt. Die wussten, dass die ganze Operation unbemerkt bleiben würde, solange niemand in ihr unsichtbares Netz stolpert. Und währenddessen hat nur ein Aspekt für uns gearbeitet – dass der Mörder ein Irrer ist, der alle seine Waffen aufbewahrt hat.«

				»Aber warum? Ich will wissen, warum er sie aufbewahrt hat. Ist das bloß irgend so ein Serienmörder-Trophäen-Tick?«

				»Das würde er sicher anders sehen. Das Apartment ist ein visueller Ausdruck von Sprache, eine Aussage, die in Bildern kodifiziert wird. Was für eine Aussage? Ich weiß es nicht. Sie existiert nur in seinem Kopf. Aber als wir einige der Waffen aus dem Apartment entfernt und sie untersucht haben, haben wir sein Lebenswerk aufgedröselt. Als hätten wir ein Gemälde ausradiert oder einen Teppich aufgeknüpft.«

				»Jetzt mal im Ernst, John. Sind wir schon näher an dem Typen dran, und wenn ja, wie viel näher? Der Captain hat Ihnen gerade gesagt, dass er Ihnen nicht den Rücken freihalten kann, ich kann es erst recht nicht, und der Assistant Chief hat Mittel und Wege, Sie von dem Fall abzuziehen und für den Rest Ihres Lebens in Ihrem Apartment einzupferchen. Wenn ich ehrlich bin, war ich selbst mehr als einmal kurz davor. Sollte der Chief zu dem Schluss kommen, dass er den Fall in der Versenkung verschwinden lassen kann – und Sie können mir glauben, dass er bereits ganz fest darüber nachdenkt –, wird er nicht lange zögern. Deshalb brauche ich jetzt eine Antwort. Sie haben keine DNA. Sie haben gar nichts außer einem Indizienwirrwarr, einer Handvoll zugeordneter Tatwaffen und einem Haufen brillanter, faszinierender und großteils völlig irrsinniger Mutmaßungen. Also raus mit der Sprache – wie viel näher sind wir dem Typen schon?«

				John Tallow schloss die Augen und atmete durch. »Wahrscheinlich nicht so nah, wie er mir ist, Lieutenant.«

			

		

	
		
			
				

				Sechsundzwanzig

				Vom Dach an der Ecke aus beobachtete der Jäger, wie sich der soldatische Mann einen flüchtigen Überblick über die Straße verschaffte und wieder in Kutkhas Haus ging.

				Als die Autowerkstatt an der anderen Straßenseite für eine späte Mittagspause schloss, durchquerte der Jäger den Zufahrtsweg hinter der Eisenwarenhandlung und umrundete den Block, brach in die Werkstatt ein und nahm sich ein paar Dinge, deren Fehlen nicht sofort auffallen würde – darunter eine Jacke und eine Schirmmütze, die er zusammengeknüllt in einer Tasche im hinteren Bereich fand. Beide stanken nach Maschinenteilen. Da der Jäger bei seinem Kommen und Gehen in den nächsten paar Stunden unscheinbarer wirken wollte, zog er sie über, bevor er mit seinen eingewickelten Fundstücken in die Eisenwarenhandlung zurückkehrte.

				In den kühlen Schatten des verlassenen Geschäfts begann er, Werkzeuge anzufertigen.

				Vorsichtig verzwirnte er lange Fadenstücke und weichte sie in einem Benzinkanister aus der Autowerkstatt ein.

				Das tote Scheusal diente ihm als Rohstoffquelle. Der Jäger studierte den orangefarbenen Anzug, kam zu dem Schluss, dass das Gewebe einen hohen Anteil an Polymerfasern enthielt, und schnitt mehrere dünne Stoffstreifen herunter, die er im Blut des Toten einlegte. Als sie sich gründlich vollgesogen hatten, stopfte er sie in zwei der drei leeren Wasserflaschen aus dem Hinterzimmer des Ladens und schüttete eine Handvoll Styroporflocken dazu, die er vom Boden aufgesammelt hatte.

				Im ganzen Geschäft war keine vernünftige Eisensäge aufzutreiben, aber vielleicht hätte er damit ohnehin zu viel Lärm gemacht. Der Jäger schlich auf der Suche nach möglichst fragilen Kupferrohren durchs Haus und verwandte einige geduldige Minuten darauf, zwei Rohre so leise wie möglich von der Wand zu lösen. Danach verbrachte er ein wenig Zeit mit dem Schleifen einer Schraube, mit der er Luftlöcher in die gesamte Länge beider Rohre bohrte. Als er je einen Faden durch die Rohre fädelte, ermahnte er sich, den Lauf der Zeit im Auge zu behalten. Diese Arbeit wärmte und bezauberte ihn so sehr, er hätte ganze Tage daran verlieren können. Es gab kaum etwas Schöneres, als Werkzeuge anzufertigen – selbst krude Werkzeuge, wie er sie nun herstellte. Einen Knoten um eine Mutter zu binden, war kein geringerer Akt der Hingabe, kein geringerer Versuch, ein geheiligtes Handwerk zu bewahren, als ein Gebetsband aus Tabakblättern zu knüpfen. Der Jäger mischte Benzin, Blut, Stoff und Styropor und wickelte das lose Ende des Fadens oben um das Rohr, damit es ihm nicht entwischte, wenn er das verknotete Ende in die Flasche fallen ließ. Er schob das untere Ende des Rohrs acht bis zehn Zentimeter tief in die Flasche und fixierte die Verbindung mit Klebeband aus der Autowerkstatt. Das Fadenende, an dem die Mutter hing, baumelte in der Flasche; das andere war noch immer oben um das Rohr gewickelt. Das zweite Paar aus Flasche und Rohr präparierte er auf dieselbe Weise.

				Schließlich nahm er den ersten Kupferspeer probeweise in die Hand. Die Länge stimmte. Doch er musste sich noch ein paar Dinge suchen, mit denen er den Boden der Flaschen beschweren konnte, um den Auftrieb vorhersehbarer zu gestalten.

				Die vordere Tür von Kutkhas Gebäude war ein ungelöstes Problem. Nachdem er die Flaschen angemessen befüllt hatte, durchstöberte der Jäger das Haus nach weiteren Hilfsmitteln.

				Er stieß auf einen alten Besen mit gesplittertem Stiel und spröden, nur noch vereinzelt vorhandenen Borsten aus künstlichem Pferdehaar. Damit war ein Problem am unteren Ende seiner Liste gelöst. Behutsam brach er den Stiel vollständig entzwei – um das geräuschvolle Knacken eines scharfen Splitterns zu vermeiden – und fing an, das obere Ende mit dem Messer zu Zunderspänen zu zerfleddern, während er weiter durch das leere Gebäude streifte.

				Zehn Minuten später hatte der Jäger einen halb leeren Desinfektionsmittelspender, eine beinahe volle Flasche Abflussreiniger, eine eingerollte Tube Epoxidharzkleber und ein Wegwerffeuerzeug gefunden, in dem noch fünf Millimeter Butan war. Er zog die Handschuhe aus und drückte sich einen winzigen Tropfen Desinfektionsmittel auf die Fingerspitze, schnüffelte daran und verrieb ihn rasch mit dem Daumen. Ein Desinfektionsmittel auf Alkoholbasis. Er verzog das Gesicht. Weiß der Himmel, woran der Geruch erinnern sollte. Der Jäger erinnerte sich, dass ihm im Erdgeschoss noch eine kleinere Menge Nägel und Reißzwecken zur Verfügung stand. Doch zuerst zog er wieder das Messer, grub die Spitze in die Wände, bis er die Stromleitung der Deckenbeleuchtung gefunden hatte, und riss ein paar Meter Draht aus dem Putz.

				Im Erdgeschoss legte er den Zunder beiseite und nahm sich die Waffe der toten Kreatur vor – eine Abart der Beretta 92, eine neuere Entwicklungsstufe, die er nicht kannte. Sie lag etwas leichter in der Hand, als er es angesichts des Fabrikats erwartet hätte. Bei näherer Betrachtung sah er, dass mehrere Teile aus Plastik bestanden. Dennoch handelte es sich ohne Zweifel um eine Beretta 92, eine altmodische Neun Millimeter mit solidem, geschmeidigem Schlitten. Der Jäger extrahierte das Magazin und zog eine Patrone heraus. Er schnitt das obere Ende von der dritten Wasserflasche, goss die Benzinreste aus dem Kanister hinein, schraubte die Spendervorrichtung vom Desinfektionsmittel und spritzte die Flüssigkeit ins Benzin. Danach begab er sich abermals auf Nagelsuche. Zu seiner großen Freude brachten ihm zehn Minuten emsigen Stöberns eine beträchtliche Anzahl Aluminium-Flachkopfnägel ein. Rein in die Flasche damit.

				Während sich die tote Kreatur auf der anderen Seite des Zimmers zunächst versteifte, um dann wieder zu erschlaffen, bearbeitete der Jäger die Patrone, die Drähte und anderes mit dem Messer. Das Herz wurde ihm leicht.

				Der Nachmittag war weit fortgeschritten, als der Jäger das Konstrukt zu seiner Zufriedenheit vollendet hatte und sich der systematischen Vorbereitung des Zunders widmen konnte. Möglichst lautlos zerbrach er den Sperrholz-Aufsteller und ordnete die Einzelteile sorgfältig an, zerfledderte den Besenstiel weiter, schabte Späne herunter und sammelte sie an einer Stelle, wo er sie immer noch problemlos erreichen konnte, wenn er weiteres Holz herangeschafft hatte.

				Er sah das Feuer bereits vor sich. Ein prachtvolles Feuer, das die tote Kreatur zu einem Haufen schwarzer Stecken mit einer Haut aus geschmolzener Polyesterkleidung verschmoren würde.

				Der Jäger hielt inne, holte das letzte Stück Eichhörnchenfleisch aus der Tasche und kaute gemächlich, während er sämtliche Aspekte der getanen und bevorstehenden Arbeit überdachte.

				Die Sonne stand tief am Himmel, als der Jäger seine Waffen neben die Hintertür lehnte und aufs Dach stieg, um sich umzusehen und abzuwarten. Von der Ecke aus hatte er einen annehmbaren Blick auf die Umgebung. Er wusste, wie er vom Zufahrtsweg hinter der Eisenwarenhandlung zur Seitenstraße und weiter zu Kutkhas Hinterhof gelangen konnte.

				Die Sonne ging unter. Die Straße verstummte.

				Der soldatische Mann öffnete die Haustür, warf zwei Müllsäcke heraus und schloss die Tür mit einem hörbaren Klicken.

				Der Jäger setzte sich in Bewegung.

				Nach fünf Minuten, deren Verlauf er exakt mitzählte, hatte der Jäger Kutkhas Grundstück unbemerkt erreicht. Er drückte einen Nagel in die hölzerne Sockelleiste unter der Tür und schob einen der Müllsäcke – welch ein Geschenk! – mit dem Fuß dicht davor. Vorsichtig bettete er eine gefüllte Wasserflasche mit improvisierten Unterteilungen auf den Sack und entrollte die Drähte, die aus der Flasche hingen. Das Ende des einen Drahts wickelte er um den Nagel in der Sockelleiste, das Ende des anderen um einen Nagel, den er neben dem Schloss ins Holz presste. Nach einem kritischen Blick auf das Ergebnis huschte er davon.

				In der Dunkelheit der Eisenwarenhandlung schlug der Jäger Funken. Der Scheiterhaufen, den er um die Kreatur aufgeschichtet hatte, fing sofort Feuer. Er füllte etwas Zunder in eine kleine Ablageschale und verließ den Laden durch die Hintertür. Draußen hörte er einen Motor. Der Jäger blieb stehen und verfolgte aufmerksam, wie der Wagen die Straße hinunterfuhr, um die Ecke bog, sich durch die Zufahrt zum Hinterhof schlängelte und stehen blieb.

				Der Jäger schlug Funken in den Zunder und machte Feuer. Er steckte die Enden der vollgesogenen Fadenstücke an, die aus den Rohren ragten, und glitt durch die Öffnung im Zaun der Zufahrt. Nach fünf Schritten hatte er eine unverstellte Sichtlinie auf die Rückseite von Kutkhas Gebäude, während er vom Hinterhof aus immer noch nicht zu sehen war.

				Er wog den ersten Speer in der Hand und katapultierte ihn über den Zaun durch ein Fenster im zweiten Stock. Noch während der Speer durch die Luft zischte, schnappte der Jäger sich den zweiten, berechnete die Korrektur des Winkels und die zusätzliche Kraft und warf ihn auf ein Fenster im vierten Stock. Durch die Luftlöcher in den Rohren flackerte Licht – die benzingetränkten Dochte brannten herunter, das Feuer näherte sich den Flaschen. Aus dem zweiten Stock hallte ein dumpfer Knall, als hätte ein Riese mit der hohlen Hand auf den Boden gehauen. Eigenbau-Napalm aus geronnenem Blut, Plastik und Benzin explodierte, und der Jäger wurde mit ersten Schreien aus dem zweiten Stock belohnt. Als die zweite Napalmbombe hochging, sprengte es eine Fensterscheibe aus dem vierten Stock.

				Der Jäger zog die Beretta und näherte sich dem Hinterhof.

				Mitten im Hof parkte ein großes Auto, ein Siebensitzer; im hinteren Teil des Wagens konnte der Jäger vier kleine Gesichter vier kleiner Menschen ausmachen. Er sah, dass die Türen verriegelt waren. Am linken Kotflügel standen zwei Männer. Sie kehrten ihm den Rücken zu.

				Dem ersten schoss er in den Nacken. Das Projektil schlingerte durch den Kopf, trat an der anderen Seite aus und zerfetzte das rechte Kiefergelenk, sodass der Unterkiefer wie an einem Scharnier auf den Jäger zuschwang.

				Dem zweiten schoss er in den Hinterkopf. Er hörte, wie ein Klumpen Hirn von der Größe einer Kinderhand an die Mauer des Gebäudes klatschte.

				Kutkha hatte einen Aktenkoffer in der Hand. Hinter ihm stand der schwachsinnige Junge. Neben ihm stand der soldatische Mann, der bereits nach einer verborgenen Waffe griff.

				Der Jäger schoss dem soldatischen Mann in die Stirn. Eine nicht enden wollende Sekunde lang verweigerte sich der Mann dem Tod. Seine Augen blitzten empört. Als er den Mund öffnete, um zu sagen, was er von diesem Übergriff hielt, schwappten zwei Deziliter hellrotes Blut aus seinen Lippen. Seine Beine gaben nach. Er wand sich wie eine totgeprügelte Schlange und ging zu Boden.

				Sofort ließ der Jäger die Waffe nach unten schnellen und schoss Kutkha in den Unterleib. Eine präzise Kastration. Er stieß den schreienden Russen beiseite und schoss dem Jungen zweimal in den Kopf. Lächelnd sagte er sich, dass die zweite Kugel nur eine Rückversicherung war, falls die erste das Hirn verfehlt haben sollte.

				Inzwischen standen der gesamte zweite und vierte Stock des Gebäudes in Flammen. Eine oder zwei Stimmen hatten sich aus dem Geschrei verabschiedet.

				Schnell huschte der Jäger zu der stabilen Hintertür. Die Kanone verstaute er vorübergehend in der linken Manteltasche – sie war zu heiß, um sie in den Hosensaum zu schieben. Er zog eine Handvoll kurzer Drähte aus der rechten Tasche, schob sie eilig ins Schloss und jagte den letzten Rest Zweikomponentenkleber hinterher, um das Schloss so gut wie möglich auszufüllen. Mit gezogener Waffe und einem Auge auf dem schreienden, zappelnden Kutkha wartete er dreißig Sekunden ab.

				Im Inneren versuchte jemand, die Hintertür zu öffnen. Doch das Schloss blockierte. Er hörte Kratzgeräusche. Dann wurde es still.

				Der Jäger ging zu Kutkha und stellte ihm einen Fuß auf den Hals, während er den Aktenkoffer aufhob. Der Koffer war nicht abgesperrt. Im Inneren befanden sich einige Geldbündel und, jeweils in einer Plastiktüte, der Official Police und vierundzwanzig Schuss. Der Official Police war ein eigentümlich schöner Revolver. Der Jäger streichelte die Plastikfolie. Diese Waffe würde ihm wunderbare Dienste leisten. Das perfekte Werkzeug für die kommende Aufgabe.

				Er beschloss, zusätzlich einen Packen Geld einzustecken. Hin und wieder erwies es sich als nützlich.

				»Warum?«, gurgelte Kutkha. »Warum? Wir sind doch Geschäftspartner!«

				»Bedauere, Kutkha. In diesem Fall konnte ich nicht zulassen, gesehen worden zu sein.«

				Ein lauter Knall. Irgendjemand hatte die vordere Tür geöffnet und dadurch die improvisierte Sprengfalle ausgelöst. Abflussreiniger hatte sich mit Aluminiumnägeln, Alkoholgel, etwas Wasser und ein wenig Benzin gemischt und war von Schwarzpulver und Butan entzündet worden. Eine Explosion, die der Jäger gern miterlebt hätte. Ein Feuerball, ein heißes Aufwallen beißender Gase und brennenden Gels, ein Hagelschauer aus glühenden Nägeln. Eine prächtige, helle Blüte im Dämmerlicht. Auch die Müllsäcke müssten Feuer gefangen haben. Aus dem Gebäude kam niemand mehr heraus.

				Unterdessen robbte Kutkha zur Leiche des soldatischen Mannes. Bestimmt wusste er, wo sein Untergebener seine Waffe trug. Als der Jäger ihn erneut mit dem Fuß fixierte, schluchzte Kutkha verzweifelt. »Wir sind vom selben Blut! Meine Stammesgenossen sind nach Amerika gewandert und zu deinen Stammesgenossen geworden. Wir beide sind eins!«

				»Nein«, sagte der Jäger. »Sind wir nicht.«

				Er schoss dem Russen in den Hinterkopf, allerdings aus einem schiefen Winkel. Die Oberseite des Schädelkastens platzte ab, der feuchte Inhalt platschte auf den Boden wie eine Meereskreatur und schlitterte zwanzig, dreißig Zentimeter zur Seite.

				Dem Jäger wurde bewusst, dass er unter Beobachtung stand. Vier helle Augenpaare im Inneren des Fahrzeugs.

				Mit einem Seufzen zog er sein Messer, schnitt zwei Stofffetzen von Kutkhas lachhaften Shorts und kehrte zur Zufahrt zurück, um die Zunderschale zu holen. Die Holzspäne brannten noch, das Plastik der Schale warf schwarze Blasen.

				Der Jäger trug die Schale zum Wagen, schraubte den Deckel vom Tank, schob die beiden Stofffetzen hinein und entzündete sie mit dem Zunder, warf die Schale und die Beretta unter das Fahrzeug und ging. Er weigerte sich, die kleinen Fäuste wahrzunehmen, die von innen auf die Fenster trommelten, die gedämpften Stimmen, die Augen.

				Als der Wagen explodierte, hatte der Jäger die Zufahrt schon fast hinter sich gelassen. Auch die Eisenwarenhandlung stand in Flammen. Sirenen ertönten, doch sie würden nicht rechtzeitig eintreffen. Sie trafen nie rechtzeitig ein.

				Der Jäger ging zum Fluss. In der Dämmerung setzte er sich ans Wasser und betrachtete den glitzernden Great Kill, während hinter ihm die Häuser seiner Feinde brannten.

			

		

	
		
			
				

				Siebenundzwanzig

				Tallow lenkte den Streifenwagen aus dem Ericsson Place, müde bis auf die Knochen und irgendwie enttäuscht. Er war sich seiner Sache viel weniger sicher, als er der Lieutenant vorgespiegelt hatte. Er hatte keine Beweise. Er hatte nur eine Theorie, die mit jedem Tag ausufernder, unübersichtlicher und kruder wurde und sich immer härter an der Grenze zum Wahnsinn bewegte. In seiner Not versuchte er, sich nur noch auf eines zu konzentrieren, abgesehen vom Fahren – und landete bei dem Moment, als er den mutmaßlichen Bewohner des Apartments 3A kennengelernt hatte. Er versuchte, sich jedes Detail seiner damaligen Eindrücke zu vergegenwärtigen. Die Haarfarbe des Mannes, die Farbe seines Barts. Sein Geruch. Seine Körpersprache. Wie er die Zigarette entgegengenommen hatte. Wie er den Filter abgeknipst und eingesteckt hatte.

				»Wichser«, murmelte Tallow vor sich hin. Okay, er konnte nicht ausschließen, dass der Mann einfach keinen gefilterten Tabak mochte. Aber wäre es nicht nett gewesen, in die Pearl Street zurückkehren zu können, um einen Filter mit einem hübschen, sauberen Fingerabdruck auf dem behandelten Papier aufzuklauben?

				Tallow fuhr einen Haken, rollte mit einem Reifen über den Gehsteig und trat heftig auf die Bremse. Mit knapper Not gelang es ihm, einen Auffahrunfall zu vermeiden. Den Chor der vorbeirauschenden Hupen nahm er gar nicht wahr.

				Der Typ hatte den Filter abgeknipst. Aber dann hatte er die verdammte Zigarette geraucht. Und dabei hatte er einen Stummel hinterlassen. Bei aller Vorsicht in Sachen Filter hatte er doch niemals das brennende Ende vom Stummel gezwickt und den Stummel ebenfalls eingesteckt. Oder doch? Nein. Er hatte keinen starken Geruch an sich gehabt. Eine Kippe in der Tasche hätte gestunken, und er wollte es sicherlich vermeiden, zehn Meter gegen den Wind gerochen zu werden. Also hatte er den Stummel ausgetreten. Oder weggeworfen und gehofft, dass er verbrennen würde.

				Tallow wusste, dass er sich an einen sehr dünnen Strohhalm klammerte.

				Trotzdem fädelte er sich in den Verkehr ein und drängelte sich zur Pearl Street.

				Er parkte gegenüber dem Mietshaus und holte Handschuhe, eine Ziploc-Tüte und eine Pinzette aus dem Handschuhfach, lief zu der Stelle, wo er den Mann getroffen hatte, und blickte sich wütend um. Blöd, dass er damals gegangen war, bevor der Kerl fertig geraucht hatte. Er stellte die Füße auf den Punkt, den der Mann in seiner Erinnerung einnahm, und schob die Hand in die Sakkotasche, um einen imaginären Filter einzustecken. Die Pinzette musste als Zigarette herhalten. Wie er es bei dem Mann gesehen hatte, stieß er die Finger in den Rauch, der in seiner Vorstellung von der brennenden Pinzette aufstieg.

				Tallow rauchte die eingebildete Zigarette zu Ende. Die Glut kroch auf seine Finger zu. Seine eigene Zigarette hatte er damals ausgetreten. Er warf einen Blick in den Rinnstein. Zwischen totem Laub, ein paar Glassplittern, einem Penny und einer kleinen Chipstüte lagen drei verstreute Zigarettenstummel. Alle hatten diverse Kollisionen mit deutlich größeren Dingen hinter sich und waren entsprechend zerquetscht und verbogen. Und keinem fehlte der Filter. Tallow ging in die Hocke und sah genauer hin. Ein Filter stammte von der Marke, die er geraucht hatte.

				Er stand auf und blickte sich um. In welcher Ritze würde er einen Zigarettenstummel verschwinden lassen, wenn er sich nicht die Finger verbrennen wollte?

				Nein.

				Tallow ging erneut in die Hocke. Und hob die Chipstüte auf.

				Er starrte in den Himmel und atmete tief ein, bis seine Finger nicht mehr zitterten.

				Die nächsten paar Sekunden zogen sich quälend in die Länge. Sein Magen krampfte sich zusammen, aus Angst vor einer Enttäuschung. Er entrollte die Tüte und fingerte sie auf. Irgendjemand hatte sie aus dem Rinnstein genommen und gefaltet, verknotet und plattgestampft, damit sie aussah wie achtlos zerknittert, um sie dann wieder auf die Straße zu werfen, wo sie ignoriert, überfahren und weggeweht werden sollte.

				In der Mitte des Knotens befand sich ein Zigarettenstummel.

				Tallow lachte.

				Er zog den Stummel heraus, schob ihn in die Ziploc-Tüte und versiegelte sie, nahm die Chipstüte mit zum Auto und zwängte sie ebenfalls notdürftig in eine Ziploc-Tüte, nachdem er eingestiegen war.

				Alles, was ich will, dachte er, ist ein Beweis, dass du nicht auch noch unsichtbar bist.

				Tallow durchquerte die Eingangshalle des One Police Plaza, immer noch in einem Zustand übersteigerter Aufmerksamkeit, und witterte sofort schlechte Stimmung. Zum ersten Mal, seit ihn der Fall hierherführte, sahen ihn die Leute direkt an. Er legte einen Zahn zu und lief mit seiner Laptoptasche zum abgelegensten Aufzug des Gebäudes.

				Mit großen Schritten marschierte er die Gänge hinunter, bis er Bats und Scarlys Müllhöhle erreicht hatte. Bat hing über dem Arbeitstisch und machte sich nicht mal die Mühe, Tallow anzusehen, bevor er den Mund aufmachte.

				»Bae Ga«, sagte er. »Vierundzwanzig Jahre alt. Geboren in Incheon, Südkorea. Mathematiker. Vor achtzehn Monaten in Hell’s Kitchen ermordet. Mit einer Daewoo DP-51. Bevor Sie fragen – das ist eine südkoreanische Pistole.«

				Vorsichtig legte Tallow die Tasche auf den Tisch. »Ein Mathematiker. Hat er hier studiert?«

				»Gearbeitet. Irgendeine Aktiensache für eine Firma namens Stratagilex. Investmentfonds oder so. Ich hab wenig Ahnung von Finanzkram.«

				»Ich brauche einen Namen bei dieser Firma. Am besten vom Chef. Und die Telefonnummer. Wo ist Scarly?«

				»Hinter Ihnen.«

				»Haben Sie mich erschreckt! Okay, ich hab was für Sie. Bat, was sitzen Sie noch da rum?«

				»Der Tote passt nicht ins Muster, John«, erwiderte Bat. »Er schlägt komplett aus der Reihe. Warum hat der Typ einen Raubüberfall auf ein koreanisches Mathegenie vorgetäuscht und den Jungen erschossen? Bae Ga hatte keinerlei Verbindungen zu irgendwas anderem.«

				»Das sehe ich anders.« Tallow öffnete die Tasche. »Schauen Sie sich das mal an, Scarly.«

				»Was zur Hölle soll das sein?«

				»Ich hab Ihnen doch erzählt, dass ich dem Typen vermutlich über den Weg gelaufen bin. Und dass ich ihm eine Zigarette gegeben habe. Er hat den Filter abgerissen und eingesteckt und die Zigarette geraucht. Aber den Stummel konnte er nicht einstecken – das hätte gestunken, und auf so was achtet er. Deshalb hat er den Stummel in eine Chipstüte gestopft, die auf der Straße rumlag. Denn wer würde schon so bescheuert sein, extra noch mal hinzufahren und die ganze Gosse nach einer einzigen Kippe abzusuchen, die es wahrscheinlich längst in weite Ferne geweht hat?«

				Scarly musterte ihn mit hartem Blick. »Und wer ist so bescheuert, ernsthaft zu glauben, dass wir mit einem Zigarettenstummel, der vermutlich so heiß in die Tüte gestopft wurde, dass er mit dem Plastik verschmolzen ist, noch irgendwas anfangen können?«

				»Ich. Gucken Sie sich’s doch mal an. Das ist ein langer Stummel. Klar, war ja kein Filter mehr dran. Und es hat ihm eh nicht besonders geschmeckt.«

				Scarlys Blick senkte sich auf das Beweismittel. »Shit. Wir haben genau zwei Chancen. Bat. Du schmeißt die anderen sofort aus dem Reinraum und stellst sicher, dass das ganze Plastikzeug UV-bestrahlt wurde.«

				Bat saß vorm Laptop und kritzelte auf der Rückseite einer alten, losen Kaffeebanderole herum, die er Tallow reichte, als er den Tisch umrundete. »Was liegt an?«

				Scarly zerrte schon die Latexhandschuhe aus der Hosentasche. »Zigarettenpapier, das schleunigst bedampft werden muss, weil Fingerabdrücke drauf sein könnten. Und ich will das Mundstück zuschneiden, um es mit der schnellen EA1-Protease zu versuchen.«

				»Mit der schnellen?«, fragte Bat. Tallow sah zu, wie die beiden in den Expertenmodus verfielen.

				»Ja. Ich fürchte, für alles andere fehlt uns die Zeit.«

				»Aber wie willst du das Ding zuschneiden? Für die Schnelle brauchen wir einen Quadratzentimeter Papier, und das geht auf Kosten der potenziellen Fingerabdrücke.«

				»Nein, wir schneiden das Ende rundherum ab, dann haben wir insgesamt einen Quadratzentimeter. Und wir heben den Tabak auf, falls uns doch noch mehr Zeit bleibt.«

				»Moment mal«, sagte Tallow. »Mehr Zeit? Schnelle irgendwas?«

				Scarly seufzte. »Meine Chefin hat von ihrem Chef zu hören bekommen, dass der Fall zu viele Ressourcen auffrisst. Deshalb wird man uns eher früher als später von der Sache abziehen.«

				»Und wen kriege ich als Ersatz?«

				»Niemanden. Ich weiß auch nicht, was hier los ist, aber irgendwie leben wir nicht mehr in derselben Welt wie vor zwei Tagen. All unsere Sünden sind vergessen, und der Fall wird versenkt, sobald irgendein Wichser einen passenden Anker gefunden hat, den er dranbinden kann. Vielleicht einen Anker in John-Tallow-Größe.«

				Tallow musste sich am Tisch festhalten.

				»So sieht’s aus.« Scarlys Gesicht verhärtete sich. »Wir warten nur noch auf den Abzugsbefehl. Aber bis es so weit ist, ziehen wir es durch. Und deswegen probieren wir’s mit der schnellen EA1-Protease und schmeißen die anderen sofort aus dem Reinraum und erledigen so schnell wie möglich so viel wie möglich. Verstanden?«

				»Verstanden. Machen Sie hin.«

				»Wollte ich doch vorhin schon.«

				Bat breitete seine dürren Arme aus und scheuchte sie aus dem Zimmer. »Der Mann versucht nur, seine Arbeit zu machen. Also sei nicht so, okay?«

				»War ich doch gar nicht.«

				»Warst du wohl.«

				»Und wenn schon. Ich bin doch eine verfickte Autistin …«

				Tallow überflog die Notiz auf der Pappbanderole und wählte die Nummer. Nach neunzig Sekunden erbitterter Wortgefechte mit Abfangjägern im Sekretärinnenkostüm hatte er sich zu einer Managerin namens Benson durchgeschlagen.

				»Danke, dass Sie sich Zeit nehmen, Ms. Benson. Ich mache es so kurz wie möglich: Ich ermittle in einem Mordfall und bin soeben auf einen mutmaßlichen Zusammenhang mit dem Tod Ihres früheren Angestellten Bae Ga gestoßen. Deshalb hätte ich eine ganz simple Frage – was für Aufgaben hatte Mr. Ga bei Ihnen übernommen?«

				»Bae? Bae war brillant. Er hat Algorithmen entwickelt.« Ms. Benson hatte eine Stimme wie Lauren Bacall, dachte Tallow – ein Echo von Zigaretten und Brandy, gezeichnet von so vielen Jahren, dass sie den Lauf der Welt kannte, und doch mit so viel jugendlicher Vitalität, dass sie noch in der Lage war, von der Welt enttäuscht zu werden. »Wissen Sie, Bae war einer von der neuen Generation. Er hat hervorragendes Englisch gesprochen, weil er aus einer Hafenstadt mit sehr internationaler Ausrichtung kam. Und er war genial. Er war unglaublich talentiert. Es war eine große Erleichterung, ihn in der Firma zu haben. Davor mussten wir für die Algos immer russische Physiker einsetzen, und die waren so gut wie alle wahnsinnig. Mit Bae wären wir bald in die erste Liga aufgestiegen.«

				»Was den algorithmischen Handel angeht, meinen Sie?«

				»Ja.«

				»Hat man mal versucht, ihn abzuwerben?«

				»Wer hat es nicht versucht?« Sie lachte. »Goldman Sachs, Vivicy, Blackrock, alle wollten ihn haben. Aber er wollte nicht weg. Er war noch so jung, er glaubte noch an Loyalität. Ein guter Junge.«

				»Sie haben ihn gemocht.«

				Wieder dieses Lachen. »Ich habe mich um ihn gekümmert. Und ich habe mich lange gefragt, was passiert wäre, wenn ich ihm nicht bei seinem Coming Out geholfen hätte. Wissen Sie … damals, in dieser Nacht, wollte er zu einer Party in einem der furchtbaren neuen Bauten in Clinton. Sein neuer Freund wollte auch kommen, ein Architekturstudent, auch ein ganz liebenswürdiger junger Mann. Ich habe Bae ermutigt, seine Zauberhöhle öfter mal zu verlassen. ›Du hast einen wundervollen jungen Mann kennengelernt‹, habe ich zu ihm gesagt, ›der mit seinem genialen Freund angeben will. Also los, geh zu der Party!‹« Ms. Benson zögerte. Und fuhr mit tieferer, härterer Stimme fort: »Und dann. Dann haben sie ihn erschossen wie einen Hund.«

				»Eins noch, Ms. Benson. Eigentlich tut es nichts zur Sache, aber rein interessehalber … Wie hat Mr. Gas Tod Ihr Geschäft beeinflusst?«

				Sie lachte. »Wenn ich Bae noch hätte, würde Andy Machen mir heute die Schuhe putzen! Er war und bleibt unersetzbar. Über so viel Genialität stolpert man nur einmal in einer Generation, Detective.«

				»Danke für Ihre Zeit, Ms. Benson.«

				»Wenn Sie etwas herausfinden …«

				»Sollten sich neue Entwicklungen ergeben, informiere ich Sie selbstverständlich.«

				»Danke. Es geht mir nicht ums Geschäft, falls Sie das denken. Wir marschieren weiter. Aber Bae fehlt mir. Und er hatte das nicht verdient. Kein bisschen.«

				»Danke, Ms. Benson.«

				Tallow legte auf, verstaute das Pappeteil in der Tasche und ging zum Aufzug, um sich in den Keller zu begeben, zur Landkarte der Mörderhöhle.

				In der Rekonstruktion stand Assistant Chief Allen Turkel.

				Tallow achtete darauf, dass seine Schritte bei Turkels Anblick nicht ins Stocken gerieten. »Sir«, sagte er, nickte ihm zu und ging zu dem Tisch außerhalb der Whiteboards.

				»Detective John Tallow. Einen beeindruckenden Aufbau haben Sie da.«

				»Vielen Dank, Sir. Wie kann ich behilflich sein?«

				»Da bin ich mir noch nicht sicher, Detective. Ich wollte nur mal sehen, was Sie hier unten so treiben. In dem Raum, den Sie mir aus meinem Gebäude gestohlen haben.« Turkel lächelte, vielleicht um zu demonstrieren, dass er Tallow bloß ein bisschen necken wollte. Doch Tallow lief immer noch im fünften Gang. Er registrierte die Kratzspuren an Turkels Ehering. Der Ring wurde oft abgenommen. Nicht nur zum Duschen. Er wurde oft vom Finger gezogen und in die Tasche gesteckt. Außerdem ließ Turkel regelmäßig größere Beträge beim Friseur und hatte sich bereits die Zähne richten lassen, um sich auf einen Job vorzubereiten, in dem er häufig vor Publikum und Kameras sprechen musste. Er trug handgenähte Schuhe aus geschmeidigem, gepflegtem Rauleder mit einer Silberkette quer über dem Hals der Öffnung.

				»Geborgt, Sir, nicht gestohlen. Und im eigentlichen Tatort konnte ich mich nicht einrichten. Dadurch hätte sich die Beweismittelsicherung nur noch länger hingezogen.«

				»Na, das zeigt doch wenigstens, dass Sie auch mal einen halben Gedanken auf die Ressourcen des Departments verschwenden! Eine Frage, Detective: Denken Sie ab und zu über eine Beförderung nach?«

				Tallow sah ihn bloß an.

				»Ist doch nur eine Frage. Planen Sie, Ihr ganzes Leben als Detective zu arbeiten?«

				»Ganz ehrlich, Sir? Ich plane generell wenig. Aber wenn Sie es unbedingt wissen wollen – nein, ich denke eigentlich nie über eine Beförderung nach.«

				»Cops wie Sie kenne ich«, sagte Turkel, hob das Kinn und lächelte mit der Wärme eines Mannes, der zu wissen glaubte, wer hier Macht hatte und wer nicht. »Meiner Meinung nach gibt es drei Arten von Cops. Cops wie Sie, die glauben, dass sie für ihren Job geschaffen sind und die im selben Job bleiben, bis er sie umbringt oder bis die Rente ansteht. Cops wie Ihre Lieutenant, die befördert werden wollen, weil man befördert werden kann, und die glauben, dass es bei unserem Job um die Karriere geht. Mit solchen Cops kann ich wenig anfangen. Ich weiß, Ihre Lieutenant ist eine ausgezeichnete Managerin, und natürlich wird sie mir noch sehr nützlich sein, aber streng genommen will sie gar kein guter Cop sein. Sondern eine gute Kandidatin für ein höheres Amt.«

				Als Turkel verstummte, nahm Tallow die Vorlage mit gespielter Dankbarkeit an. »Und die dritte Art? Sir?«

				»Die dritte Art sind Cops wie ich. Cops, die Karriere machen müssen, weil sie wissen, worum es in unserem Job wirklich geht. Dem Cop auf der Straße leuchtet das oft nicht unmittelbar ein, aber Cops wie ich sind die wahren Idealisten. Denn nur wir haben eine Vision, wie sich das Department anpassen und wandeln kann, um der Stadt besser zu dienen. Deshalb wollte ich schon immer Karriere machen, deshalb will ich es noch. Weil ich Ihr Leben verändern und verbessern will.«

				»Mein Leben.«

				»Das Leben aller Cops unter meinem Kommando, sprich: auch Ihr Leben. Aber daneben habe ich eine Verantwortung gegenüber den Bürgern dieser Stadt, die uns schließlich finanzieren. Deswegen muss ich auf den Umgang mit unseren Ressourcen achten. Zum Beispiel hier. Welchem Zweck dient das alles?«

				»Um das alles geht es bei diesem Fall, Sir.«

				»Ich dachte, es geht um eine Menge ungelöste Mordfälle, die Sie wiedereröffnet haben?«

				»Wollen Sie sich wirklich über den Fall unterhalten, Sir? Wollen Sie sich ernsthaft darüber unterhalten?«

				Turkel betrachtete Tallow mit festem Blick und sagte nach einer kurzen Pause: »Ja.«

				»Na schön. Ja, natürlich geht es um ungelöste Mordfälle. Aber nur für uns. Für den Täter geht es um diesen Raum. Für ihn waren die Morde nur ein Mittel zu diesem Zweck.«

				»Was reden Sie da? Die Morde waren der Zweck. Die Tatwaffen hat er nur eingelagert, damit sie nicht gefunden werden.«

				»Nein, Sir. Für den Täter ist dieser Raum der Zweck. Sekunde …« Tallow trat in die Rekonstruktion und überprüfte Turkels Standort. »Nein. Stellen Sie sich hier hin. Mit dem Gesicht zu dieser Wand. Und setzen Sie sich.«

				Turkel runzelte die Stirn. »Ich bleibe stehen.«

				»Auch gut.« Tallow wich hinter die Whiteboards zurück. »Konzentrieren Sie sich auf die Mitte der Wand.«

				»Da ist … eine Form.«

				»Genau, Sir. Und jetzt drehen Sie sich langsam nach links.« Tallow umrundete die Rekonstruktion wie ein Tier, das knapp außerhalb des Lichts eines Lagerfeuers umherstreift.

				»Einmal im Kreis?«, fragte Turkel.

				»Ja, Sir. Sie sehen schon, wo Sie anhalten müssen.«

				»Mein Gott. Das sind … Muster, fast als würden die Waffen ineinanderfließen. An ein paar Stellen sind Lücken, aber …«

				»Sie sagen es, Sir. Lücken. Jede Lücke steht für einen zukünftigen Mord.«

				»Oh. O Gott. O Gott, es schlängelt sich auf den Boden …«

				»Und auf dem Boden sind weitere Lücken, Sir. Und die ganze riesenhafte Maschinerie setzt sich in allen anderen Räumen fort, einmal rundherum und wieder zurück.«

				Turkel flüsterte nur noch. »Was ist das, Tallow?«

				»Das sind Informationen, Sir. Das ist das Werk eines sehr methodischen, sehr kontrollierten Wahnsinnigen, der Tötungsmaschinen verwendet, um ein Buch zu schreiben. Es ist ein Informationsfluss, es ist ein Code, Piktogramme, mathematische Formeln, die nur er versteht. Das Werk eines Serienmörders, der sich permanent in der Totemphase befindet, permanent unter Strom steht, permanent hellwach ist und permanent an seiner Botschaft für die Geschichte feilt. Das wurde vor zwanzig Jahren auf Manhattan losgelassen, Sir.«

				Turkel sah aus, als müsste er sich gleich übergeben.

				»Wie lange kennen Sie Andrew Machen schon, Sir?«, fragte Tallow.

				»Seit über zwanzig Jahren mittlerweile«, murmelte Turkel geistesabwesend. Seine Augen hatten sich im Waffengürtel verfangen. »Warum? Was?«

				»Und Jason Westover kennen Sie in etwa genauso lange?«

				»Was?« Turkel kam schrittweise zu sich. Er blickte sich nach Tallow um, der die Rekonstruktion weiter umkreiste und nur in den Lücken zwischen den Whiteboards zu sehen war.

				»Warum kauft Andrew Machen das Mietshaus, Sir? Was denken Sie?«

				»Was? Wo sind Sie überhaupt? Und warum sollte er das Mietshaus kaufen?«

				»Er kauft es für seine kleinen Zauberer, Sir, für den algorithmischen Handel. Damit er weiterhin unsichtbare Karten über den gesamten 1st District legen und Geld verdienen kann, indem er Verstecken spielt.«

				»Was ist das für ein Schwachsinn? Bleiben Sie stehen, verdammt noch mal! Warum sollte Machen das Mietshaus …«

				»Genau das habe ich mich auch gefragt, Sir. Bis vor fünf Minuten, als mir klar geworden ist, dass Sie alle so eifrig an Ihren eigenen unsichtbaren Karten der Stadt stricken, dass … dass Sie die Karten der anderen aus dem Blick verloren haben.«

				»Was soll das bescheuerte Gerede, Tallow?«

				Ein leicht entgeisterter Unterton hatte sich in Turkels Stimme eingeschlichen. Ein Unterton, der die Angst in Tallows Innerem zumindest teilweise überdecken konnte. »Andrew Machen hat die Karten übersehen, die der Mörder in die Stadt einzeichnet. Er hat das Mietshaus in der Pearl Street gekauft, um den Anforderungen seiner eigenen Karten zu genügen – ohne zu ahnen, dass sein eigener Auftragskiller in ebendiesem Haus seine Waffensammlung aufbewahrt. War sicher ein ziemlicher Schock, als er davon erfahren hat.« Tallow trat hinter Turkel in die Rekonstruktion. »Es geht immer nur um Karten, Sir. Auch dieser Aufbau ist eine Karte. Die Karte eines Zimmers.«

				Turkel drehte sich um. Seine Augen zuckten nervös, sein Hirn ratterte in Höchstgeschwindigkeit. »Wollen Sie damit sagen, dass Andy Machen den Täter beauftragt hat, all diese Menschen umzubringen? Wollen Sie das wirklich behaupten? Wo sind Ihre Beweise? Haben Sie irgendwelche Beweise?«

				»Darf ich weiterhin offen sprechen, Sir?«

				Mit einem tiefen Einatmen richtete Turkel sich auf. Tallow sah, wie er neuen Mut fasste. »Ja.«

				»Keiner kann uns hören.«

				»Natürlich nicht, Tallow.«

				»Und Sie wollen wirklich wissen, was ich über den Fall denke?«

				»Sie können mich mal, Tallow. Es ist völlig egal, was Sie denken. Sie sind den Fall sowieso bald los.«

				»Wie auch immer.« Tallow beschrieb einen langsamen Kreis um den Assistant Chief. »Sie waren vor zwanzig Jahren vermutlich Streifenpolizist, Jason Westover war wahrscheinlich frisch aus der Army entlassen und Andrew Machen … was weiß ich, Andrew Machen hat auf der Straße Goldfüllungen von alten Damen vertickt oder so. Sie kannten sich, alle drei. Vielleicht hatten Sie sich zufällig in der Kneipe kennengelernt, vielleicht waren Sie seit der Kindheit befreundet. Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden. Sie waren drei junge, in Maßen arrogante, ehrgeizige, hungrige, ein bisschen gierige Männer, die es angewidert hat, wie langsam es im Leben vorangeht, selbst hier in der großen Stadt. Und eines Abends hat einer von Ihnen gesagt: ›Stellt euch vor, wir könnten die ganzen Arschlöcher, die zwischen uns und unserem Erfolg stehen, einfach umlegen!‹ Allgemeines Gelächter, die nächste Runde wurde bestellt. Aber die Idee hat sich festgesetzt, oder? Sie ließ sich nicht abschütteln. Und als Polizist, Soldat und Banker konnten Sie gar nicht anders, als zu diskutieren, wie man so etwas anstellen könnte. Und dann? Kannte einer von Ihnen so einen komischen Typen? Haben Sie sich auf die Suche gemacht, auf die Suche nach jemandem, dem Sie aus irgendwelchen Gründen bedingungslos vertrauen konnten? Den Sie dafür bezahlen konnten, sich seiner Aufgabe so leidenschaftlich zu verschreiben, dass er sich unsichtbar – schon wieder dieses Wort! – durch die Stadt bewegen würde, solange es eben nötig war? Und dann war immer noch ein Mord nötig. Stimmt doch, oder? Es gab immer noch jemanden, den man aus der Bahn Ihres unaufhaltsamen Erfolgskurses schaffen musste. Sie, Sir, kannten ja die Statistiken. Sie wussten, wie viele ungelöste Mordfälle man in den jährlichen Zahlen unterbringen konnte. Doch heute stehen wir hier, Sir, weil es auch Dinge gab, die Sie nicht wussten. Sie wussten nicht, dass Ihr Handlanger seine Waffen aufbewahrt und in einem Apartment in der Pearl Street versteckt hat. Jason Westover wusste zwar, dass ihm ein Sicherheitssystem abhandengekommen war, und hatte sich entschieden, ein Auge zuzudrücken – aber er wusste doch bestimmt nicht, dass dieses System die Tür dieses Apartments sicherte. Und Andrew Machen hatte keine Ahnung, dass er sich kein Mietshaus, sondern die vollständige Aufdeckung des gesamten Systems kaufte.«

				Turkel beugte sich vor und übergab sich.

				Als der Mann auf Händen und Knien sein Innerstes rauswürgte, musste Tallow sich sehr, sehr zusammenreißen, um ihm nicht in den rebellierenden Magen zu treten. Stattdessen wich er von dem Gestank zurück.

				Tallow hatte mindestens drei spontane, frei zusammenfantasierte Erfindungen in seine Erzählung eingeflochten; beispielsweise die Unterstellung, Westover hätte von der Sicherheitstür des Apartments 3A gewusst. Doch sein Instinkt sagte ihm, dass die drei Männer in regelmäßigem Kontakt standen, sodass es ihm langfristig in die Hände spielen könnte, ein paar Falschinformationen zu streuen. Falls ihm noch eine lange Frist blieb.

				»Scheiße noch mal, was geht hier vor?«

				Mit seinem kraftvollen Reihern hatte Turkel das Zischen der Aufzugstür übertönt. Tallow erkannte die Stimme und wusste, in welches Gesicht er gleich blicken würde – in das Gesicht einer Frau, die stets aussah, als hätte sie sich vor Sekunden einen hochprozentigen Scotch einverleibt.

				»First Deputy Commissioner«, sagte er.

				Flankiert von zwei Zivilpolizistinnen marschierte sie mit kleinen, schnellen Stampfschritten quer durch den Raum und vorbei an Tallow.

				»Mit Ihnen rede ich nicht. Stehen Sie auf, Al. Los, verdammt noch mal!«

				»Lebensmittelvergiftung«, krächzte Turkel, richtete sich halb auf und kramte nach einem Taschentuch.

				»Gut. Wenn Sie verrecken, muss ich Sie nicht mehr umbringen. Scheiße noch mal, was haben Sie sich dabei gedacht?«

				»Wanda …«

				»Ich sag Ihnen, was Sie sich dabei gedacht haben. Sie dachten, Sie könnten mir meinen Job wegficken. O ja, ich kenne Sie, Al Turkel! Ich sollte Sie am Schopf packen und Ihnen die Augen rausprügeln, wo Sie schon mal vor mir knien. Wenn Sie meine vier Sterne wollen, seien Sie ein Mann, ziehen Sie die Waffe und nehmen Sie sie mir ab!«

				»Mein Gott«, ächzte Turkel. »Was ist hier los?«

				»Was hier los ist? Sie wollen einen Fall versenken, der noch keine verfickte Woche alt ist! Das ist hier los! Sie wollen den Pearl-Street-Fall versenken, weil Sie ganz genau wissen, dass Sie damit durchkommen würden. Denn wer kriegt die Fresse vollgeschissen, wenn der Commissioner vom Bürgermeister oder sonst wem wegen dem gottverdammten Fall rangenommen wird? Etwa Sie? Nein, ich! Dafür ist die First Deputy schließlich da! Königin Scheißhaus!«

				»Sie sind wahnsinnig, Wanda.«

				»Soll ich Ihnen sagen, was wahnsinnig ist? Dass der Captain des 1st sein allerletztes Vitamin B, das er sich eigentlich aufgespart hatte, um ein paar Jährchen früher bei vollen Bezügen in Rente zu gehen, gerade auf diesen Jungen verschwendet hat …« Sie deutete auf Tallow. Obwohl sie ihn nicht mal ansah, fühlte er sich wie festgenagelt. »… nachdem er ein Memo aus Ihrem Büro bekommen hatte, in dem stand, dass er den verfickten Fall versenken soll!«

				Tallow wippte schüchtern auf den Fersen.

				»Sie haben mir nicht zu sagen, wie ich meinen Bezirk zu leiten habe«, meinte Turkel und stand wankend auf.

				»Ihr Bezirk. Meine Stadt. Also scheiße noch mal, was soll das?«

				»Der Fall ist unlösbar. Eine Verschwendung von Ressourcen. Ich lasse alle Beweismittel sammeln. Das CSU wird sie weiterhin im Rahmen eines nachrangigen Arbeitsprozesses untersuchen, bis wir eine solide Grundlage entwickelt haben.«

				»Sie sind ein verfickter Vollidiot, Al. Ein Cop aus der Asservatenkammer in der Bronx wurde ermordet, und seine Kollegen haben nicht mal geschnallt, dass die Knarre des verdammten Son of Sam weg war! Was denken Sie, was hier los ist, wenn der Scheiß an die Presse durchsickert? Und er wird durchsickern! Müssen Sie dann blöde Fragen beantworten? Nein. Irgendein grinsender Schweinehund wird den Commissioner ablichten, wie er aus dem Bürgermeisterbüro kommt, wo er seinen Chef mal wieder eine Stunde lang mit Tausenddollarscheinen fisten musste, oder was der Commissioner halt so machen muss, um nicht wöchentlich rausgeschmissen zu werden … irgendwer wird ihn ablichten und sagen: ›Hey, könnte es sein, dass ein Massenserienkiller einen Cop abgeknallt und die Knarre eines anderen Serienkillers aus Ihrem Beweismittellager gestohlen hat, was im Übrigen nur einer von gut zweihundert Morden war, deren Zusammenhang Ihnen völlig entgangen ist, sodass Sie den Fall lieber gleich abgeschossen haben? Kommentare?‹«

				»Wanda«, sagte Turkel mit müder Stimme, »haben Sie für solche Tage nicht Ihre Tabletten?«

				»Fresse, Al. Ihre Anordnung wurde aufgehoben.«

				»Das können Sie nicht machen.«

				»Ich habe es schon getan. Ich weiß, dass Sie meinen Job wollen, und eines Tages auch den des Commissioners. Und Sie sind gut, Al, sehr gut sogar. Sie machen kaum Fehler, Sie sind die Leiter rasch hochgeklettert. Aber ich gebe Ihnen einen Gratisratschlag: Sie denken wie ein Manager. Sie denken, dass es auf Ihrem Level immer noch darum geht, Zielvorgaben zu erfüllen, und wenn eine Statistik nicht hinhaut, wird sie eben verscharrt. Und das stimmt schon, was die Beförderungsrichtlinien und CompStat angeht. Aber da, wo ich stehe, muss man eine größere Karte im Kopf haben. Da muss man auch mal ein paar miese Zahlen einstecken, wenn man nicht von den Medien oder der Politik abgeräumt werden will. Und was diesen Fall angeht, auch von all den anderen Cops im Department, die sich natürlich fragen, was passiert, wenn sie mal bei einer unliebsamen Geschichte erschossen werden, und der feine Al Turkel dann auch lieber den Kopf in den Sand steckt!« Die First Deputy spuckte tatsächlich vor Turkel auf den Boden. So langsam kapierte Tallow, warum sie immer unter Personenschutz stand. »Benehmen Sie sich wie ein verdammter Cop, Turkel!«, rief sie, machte auf dem Absatz kehrt und ging, wie sie gekommen war, vorbei an Tallow. »Sie sind John Tallow?«, fragte sie, als sie auf ihn zusteuerte.

				»Ja, Ma’am.«

				»Sie sind ein Arschloch.« Damit stampfte sie zum Aufzug.

				»Ja, Ma’am.«

				Ohne Turkel aus den Augen zu lassen, lauschte Tallow auf die verklingenden Schritte der First Deputy und zählte eine weitere Minute herunter, während Turkel sich säuberte und zu sammeln versuchte. Dann ging er selbst zum Aufzug.

				Der Lift ließ auf sich warten. Turkel sagte nichts. Nach weiteren zwei Minuten traf der Lift ein. Die Tür öffnete sich mit einem schleppenden Poltern.

				Tallow trat ein. Turkel sah ihn immer noch nicht an – doch er sagte etwas, langsam und wohlüberlegt, mit einer Stimme wie klirrendes Glas: »Ich hätte es verhindern können. Daran sollten Sie denken, wenn Sie heute Abend nach Hause gehen. Ich hätte verhindern können, was nun passiert. Aber jetzt werde ich es zulassen.«

				Ruckend und zitternd schloss sich die Tür, und die Elektronik der Aufzugskabine setzte für einen Augenblick aus. Ein paar Sekunden lang war es stockdunkel.

				Tallow benötigte geschlagene fünfzehn Minuten, um den Hausmeister aufzustöbern. Und als er ihn gefunden hatte, musste er ihm für das Putzen der Rekonstruktion auch noch zehn Dollar Schmiergeld zahlen.

				»Ich glaube kaum, dass ich Sie bestechen muss, damit Sie Ihre Arbeit machen.«

				»Und trotzdem haben Sie mich gerade dafür bezahlt, eine Aufgabe zu erledigen, für die ich sowieso bezahlt werde«, sagte der Hausmeister und pflückte ihm den Schein aus den Fingern. »Die Welt des Kapitalismus ist ein Mysterium, das weit über den Horizont von unseresgleichen hinausgeht.«

				»Ich hätte Ihnen auch befehlen können, verdammt noch mal zu spuren«, gab Tallow zu bedenken.

				»Schon möglich.« Lächelnd steckte der Hausmeister den Zehner ein. »Bestimmt hätte es eine Möglichkeit gegeben, mich zum Arbeiten zu bewegen, ohne dafür zehn Dollar zu latzen. Aber wie genau? Das werden wir wohl nie erfahren …«

				Tallows Blick verschwamm. Ihm war soeben klar geworden, was Turkel da gesagt hatte. »Dieses Arschloch«, zischte er und ging.

				Auf dem Rückweg zum CSU klingelte sein Handy. Die Lieutenant.

				»Aufgeschoben ist nicht aufgehoben«, sagte Tallow.

				»Wie meinen?«

				»Die Anordnung des Assistant Chief wurde widerrufen. Aber das heißt nur, dass er morgen eine neue, etwas umformulierte Anordnung rausgeben wird, vielleicht auf einem anderen Dienstweg, und das war’s dann. Wahrscheinlich sitzt er schon im Büro und tüftelt am Text.«

				»Scheiße, Tallow, was ist da drüben los?«

				»Das glauben Sie mir sowieso nicht. Ich durfte eben miterleben, wie Assistant Chief Turkel von der First Deputy Commissioner den Kopf gewaschen bekommt.«

				Ein lautes, verblüfftes Lachen. »O Gott. Hatte sie wieder ihre abartigen flachen Wanderstiefel an?«

				»Natürlich. Sie ist rumgestampft, als hätte sie es auf eine Truppe Ameisen abgesehen.«

				»Gott, ich liebe die Frau. Hoffentlich, hoffentlich bringt sie es eines Tages zum Commissioner.«

				»Turkel kennt Machen«, sagte Tallow. »Machens Firma kauft das Mietshaus in der Pearl Street. Machen und Westover sind so dicke Freunde, dass Machen ihm die spätere Mrs. Westover vorgestellt hat. Machen hat erfolglos versucht, einer Konkurrenzfirma einen koreanischen Mathezauberer abzujagen; kurz darauf wurde der koreanische Mathezauberer tot aufgefunden, erschossen mit einer koreanischen Pistole.«

				»Um Himmels willen, John, das sind wieder nichts als Spekulationen. Ich brauche Beweise.«

				»Glauben Sie etwa, ich liege falsch?«

				Tallow hörte, wie sie tief einatmete. »Nein. Zumindest nicht komplett falsch. Aber das Ganze wird immer größer und chaotischer, und das immer schneller, und Sie machen es nur noch schlimmer, indem Sie überall neue Zusammenhänge entdecken. Bringen Sie mir Fakten, die man auch mit bloßem Auge erkennen kann. Denn wenn Sie mit irgendwas recht haben, dann damit, dass der Assistant Chief einen anderen Weg finden wird, den Fall abzusägen. Und wenn es so weit kommt, dann weil Sie es verbockt haben. Sie haben nichts Konkretes, und er wird sich in den ersten Teilaspekt verbeißen, den man womöglich aufklären könnte …«

				»Shit«, sagte Tallow. »Die First Deputy hat’s ihm auf dem Silbertablett serviert. Sie hat ihm den .44er Bulldog um die Ohren gehauen.«

				»Ich brauche was Konkretes, John, und zwar bald. Der Captain hat schon angefangen, sein Büro in Kisten zu packen. Der ist fertig hier, der wartet nur noch darauf, dass es ihm einer sagt. Die erste Kugel hat er für uns abgefangen, und Sie dürfen nicht zulassen, dass die Gegenseite eine zweite abfeuert. Ich stecke das Ding sicher nicht für Sie ein.«

				»Verstehe. Aber Sie kapieren schon, wie groß der Fall geworden ist? Sie kapieren schon, dass das alles zusammenhängt?«

				»Lassen Sie das irre Gerede, John. Sonst komme ich doch noch zu dem Schluss, dass Sie wahnsinnig sind und Urlaub machen sollten.«

				»Okay, okay. Wir reden morgen weiter.« Als Tallow auflegte, wusste er, dass er ihr damit vielleicht ein Versprechen gemacht hatte, das er nicht halten konnte. Was auch immer er sich eingebrockt hatte, es kam heute Nacht auf ihn zu. Er spürte es in den Knochen. Tallow stand da, mit dem Telefon in der Hand, und überprüfte seinen Geisteszustand – eine auffällig ruhige Angst, ein Gefühl der Leere in der Brust, immer schnellere Gedanken. Aber noch erschienen ihm seine Gedanken sinnvoll. Noch zitterten seine Hände nicht. Insofern war es eine nützliche Angst.

				Für einen Moment umfing ihn eine Sinneserinnerung: Er war fünf, vielleicht sechs Jahre alt, und auf dem Heimweg von der Schule. Seine Mutter wartete auf der anderen Straßenseite. Tallow sah es vor sich: eine T-Kreuzung, und er musste über den horizontalen Balken des T’s. Es war Frühling. Die Abende wurden länger, sie trugen ein Versprechen in sich – das Versprechen, länger aufzubleiben, mehr Sachen zu machen, die Stunden des warmen, goldenen Lichts mit Aufregung und Freude oder einfach mit wohligem Beisammensein mit seinen Eltern zu füllen. Das Versprechen schien sich nie vollständig einzulösen, doch im Frühling brauchte es nur das Versprechen, um glücklich zu sein. Seine Mutter beobachtete den Verkehr und streckte die Arme aus, als er die Straße sicher überqueren konnte. Am Morgen hatte sie ihm gesagt, dass sie einkaufen gehen würde, dass es abends Eis zum Nachtisch geben würde. Er rannte los. Vor ihm lag der ganze schöne Abend, der Himmel war noch hell, und er fühlte sich, als hätte er der Welt einen zusätzlichen Tag abgeluchst.

				Da stolperte er. Tallow erinnerte sich bis ins Detail. Mitten auf der Straße stolperte er und landete flach auf der Brust. Wäre er nicht so weit vorgebeugt gelaufen, weil er es gar nicht erwarten konnte, bei Mom anzukommen und in den Abend zu starten, hätte er sich vermutlich das Kinn aufgeschürft oder ein paar Zähne ausgeschlagen. So plumpste er nur auf die Brust, seine Handflächen klatschten auf den Asphalt, seine beiden Knie prallten gleichzeitig auf. Er suchte den Blick seiner Mutter. Seine Mutter starrte auf den VW-Bus, der gerade in die Straße einbog. Ein blau-weißer VW-Bus. Hätte man Tallow eine Farbtafel vorgelegt, hätte er noch heute den exakten Blauton identifizieren können. Er konnte die Rostschlieren auf dem VW-Logo an der Vorderseite des Kleinbusses erkennen. Hinter dem Steuer saß eine füllige Frau mit grauem Topfschnitt, die einen dicken grünen Pulli trug.

				Die Angst lag ihm schwer auf der Brust, die entsetzliche Leere der Angst. Seine Lunge war nicht mehr zu spüren, einfach nicht mehr zu spüren, und sein Körper versuchte nicht mal, Luft zu holen. Wie auch? Seine Gedanken verlangsamten sich zu einer verwackelten Prozession, zu einem Praxinoskop aus Bildern, simplen Berechnungen und Gewissheiten.

				Der VW-Bus bremste, Tallows Mutter unterdrückte einen Schrei, rannte auf die Straße und hob ihren Sohn auf. Tallow hätte problemlos selbst aufstehen können, doch er ließ sich in den Arm nehmen und auf den Gehsteig tragen. Während seine Mutter der lächelnden Frau hinter dem Steuer zuwinkte und immer wieder »Danke!« rief, betrachtete er die Fahrerin. Sie wirkte noch dankbarer als seine Mutter. Tallow wusste noch, wie sie das Lenkrad gestreichelt und zittrig ausgeatmet hatte – die Erleichterung einer Frau, die auf dem Heimweg doch keinen kleinen Jungen überfahren hatte. Darüber hatte er noch die ganze Woche nachgedacht, nachts im Bett. Wie die Frau sich bei ihrem Kleinbus bedankt hatte, weil er so freundlich gewesen war anzuhalten, als er dazu aufgefordert wurde.

				Jetzt dachte Tallow über sich selbst nach, wie er mit fünf oder sechs Jahren auf die Plastiksterne gestarrt hatte, die sein Vater aus irgendeinem fluoreszierenden Material ausgeschnitten und in groben Sternbild-Formationen an die Decke seines Zimmers geklebt hatte. Er erinnerte sich, dass er trotz – oder wegen? – seiner Angst gewusst hatte, dass er noch rechtzeitig von der Straße hätte entkommen können. Dass er mit einem Lächeln eingeschlafen war, da er ohne jeden Zweifel gewusst hatte, dass es kein Problem gewesen wäre, sich aufzurappeln und wegzurennen.

				Es war lange her, dass John Tallow so richtig Angst gehabt hatte. Jetzt hatte er Angst. Dieselbe kalte, unmittelbare Angst wie an diesem Tag in seiner Kindheit.

				Tallow marschierte zu Scarlys und Bats Höhle. Nur Bat war da. Er tippte auf dem Laptop.

				»Wo ist Scarly?«

				»Arbeitet am Zigarettenpapier«, sagte Bat, ohne von der Tastatur abzulassen. »Bei dieser Prozedur bin ich nicht erwünscht. Ich muss dabei immer husten, und einmal – na ja, wir hatten gerade eine widerliche Pizza gegessen, und ein Stückchen hing mir noch in den Zähnen. Beim Bedampfen musste ich dann husten, Scarly hat mich angeschrien, ich habe gehustet, und da ist mir ein Sardellenfitzel aus dem Mund und quasi direkt in ihren Mund geflogen.«

				»Und jetzt dürfen Sie nicht mehr mithelfen.«

				»Lieber nicht. Deshalb versuche ich gerade, dem Zuschnitt ein bisschen DNA zu entlocken.«

				»Mit der schnellen Methode?«

				»Mittelschnell, würde ich sagen. Aber wenigstens kann ich es von hier aus per Computer steuern. Mit allerbestem Willen und allem Glück der Welt wissen wir in frühestens einer Stunde mehr. Aber ich habe nie Glück und arbeite beim NYPD. Von daher …«

				»Verstehe«, sagte Tallow. »Heißt das, ich könnte Sie mal für eine Stunde ausleihen?«

				»Was brauchen Sie denn?«

				»Sie. Und ein paar von Ihren Gerätschaften.«

				»Klingt, als hätten Sie einen Plan, John.«

				»Für Pläne ist es schon lange zu spät. Jetzt sind verzweifelte Aktionen in letzter Sekunde gefragt. Alternativ könnten wir uns auch mitten auf die Straße legen, während ein Kleinbus auf uns zurauscht.«

				»Aha. Okay. Kann ich vorher noch mit Scarly reden?«

				»Worüber denn?«, fragte Scarly, die plötzlich mit leuchtenden Augen hinter Tallow stand. Sie atmete sehr schnell und flach.

				»Was hast du angestellt?« Bat wandte sich an Tallow: »Den Blick kenne ich. Sie hat was angestellt. Ganz bestimmt.«

				»Das kannst du laut sagen«, meinte Scarly. »Ich hab einen Fingerabdruck.«

				»Heilige Scheiße«, erwiderte Bat.

				»Keinen besonders tollen Fingerabdruck«, beschwichtigte Scarly schnell. »Aber Abdruck ist Abdruck. Und falls unser Täter schon mal das Vergnügen mit dem NYPD hatte, sollte es für einen Abgleich reichen. Mann, John, wir haben einen Fingerabdruck. Konnten Sie sich das vor einer Sekunde überhaupt vorstellen?«

				»Ich stelle mir im Moment vor, einen Daktyloskopen anzufordern, der den latenten Abdruck bestätigt, falls wir eine Übereinstimmung finden«, meinte Bat.

				»Mach mich nicht schwach, Bat. Ich hab gerade einem Zigarettenstummel, der in eine Chipstüte gestopft wurde, einen Fingerabdruck entrissen. Du solltest mir auf den Knien huldigen. Und mir Nutten bestellen.«

				»Die Bestätigung durch den Daktyloskopen können wir immer noch einholen«, meinte Tallow. »Warten wir erst mal den Abgleich ab. Wenn wir den Typen sehen, erkennen wir ihn sofort. Todsicher. Und jetzt borge ich mir Bat für eine Stunde aus. Aber wir kommen zurück. Spätestens morgen früh sind wir den Fall los – also wenn wir noch was basteln wollen, das nach einer beweisgestützten Theorie aussieht, dann heute Nacht. Sind Sie dabei, Scarly?«

				»Ich bin verheiratet, John. Ich kann nicht dauernd die ganze Nacht wegbleiben.«

				»Mann, Scarly«, sagte Bat. »Wer hat denn vor fünf Sekunden wegen einem verdammten Fingerabdruck rumgekräht?«

				Scarly ließ die Schultern hängen und fixierte Tallow mit einem Grinsen. »Okay, ich seh’s ein. Wir hängen zu tief drin, um noch aufzuhören. Aber wir müssen auch mal was essen, und ich muss sicherstellen, dass mich meine Gattin später nicht das Klo runterspült. Ich geh dann mal telefonieren.«

				»Tun Sie das«, meinte Tallow. »Der Abdruck läuft bereits durch die Datenbank?«

				»Ja.«

				»Gut. Okay, Bat. Wir nehmen ein bisschen was von Ihrem Spielzeug mit.«

				»Falls Sie wirklich glauben, dass das was bringt«, sagte Bat im Wagen, »sind Sie absolut und unwiderruflich wahnsinnig.«

				»Warum behaupten die Leute ständig, ich wäre wahnsinnig? Das nervt.«

				»Gewöhnen Sie sich lieber dran. Ich … ich stecke meine Nase ja ungern allzu tief in fremde Angelegenheiten, aber waren Sie schon so drauf, bevor Ihr Partner umgekommen ist?«

				»Und ich dachte immer, Scarly wäre die Autistin ohne Sozialkompetenz.«

				»Mir ist schon klar, was ich da für eine Frage stelle. Ich weiß, dass es immer noch wehtut. Aber es ist eine vernünftige Frage. Würden Sie sagen, dass Sie sich anders verhalten würden, wenn Sie noch mit Ihrem Partner zusammenarbeiten würden? Wäre es nicht eventuell möglich, dass … Ich will jetzt nicht von Traumatisierung oder irgendwelchem gefühlsduseligen Scheißdreck reden, aber …«

				Tallow seufzte. »Aber Sie fragen sich schon, ob ich ein bisschen durchgeknallt bin, als ich Jims Tod miterlebt habe?«

				»Könnte man so sagen. Aber natürlich hätte ich es viel netter ausgedrückt.«

				Ein uniformierter Cop trat vor ihnen auf die Straße, um dem Verkehr Einhalt zu gebieten. Dahinter parkte ein Krankenwagen auf dem Gehsteig, und an der Straßenecke brannte ein Mann. Ein knieender, zweifellos toter Mann, der von Flammen verschlungen wurde und ganz langsam in sich zusammensackte.

				Hinter dem uniformierten Cop wehte eine Melone mit unzähligen Taubenkotflecken und drei Truthahnfedern im Hutband über die Straße.

				In Tallows jüngerer Erinnerung meldete sich eine Stimme: Ich hab sie nur nach Feuer gefragt.

				»Und Sie fragen mich, ob ich ein bisschen durchgeknallt bin«, murmelte er vor sich hin.

				»Ja«, sagte Bat. »Weil Sie sich einen komplett durchgeknallten Plan ausgedacht haben.«

				»Und trotzdem sitzen Sie bei mir im Wagen.«

				»Stimmt. Ich habe nie behauptet, dass ich was gegen durchgeknallte Pläne habe. Ich sage nur, dass der Plan nichts bringt.«

				»Sie wissen, was ich von Ihnen will. Haben Sie’s drauf oder nicht?«

				»Doch, doch. Es wird mir sogar Spaß machen. Aber ich denke mir eben … Ach, was weiß ich. Sitting Ninja Bull, keine Beweismittelkette, sein Geschichts-Fu ist stärker als Ihres, ein unlösbarer Fall und so weiter und so verfickt noch mal fort. Das hatten wir alles schon tausendmal.«

				»Geschichts-Fu«, wiederholte Tallow langsam.

				»Sie wissen doch, was ich meine. Wobei ich mich schon frage, warum Sie bei Geschichts-Fu ins Grübeln geraten, während Sitting Ninja Bull einfach so durchrutscht.«

				Tallow holte Luft. »Also gut«, sagte er, als er fröstelnd ausatmete. »So sieht’s aus: Mein Mietshaus hat drei Eingänge. Vordereingang, Hintereingang, Feuertreppe …«

				Letztendlich waren die Vorbereitungen in unter einer Stunde abgeschlossen. Bat erledigte sämtliche Aufgaben mit einem Dauergrinsen auf dem Gesicht, im hochmotivierten Zustand eines Hyperfokus, was abermals die Frage aufwarf, ob er nicht doch mehr autistische Züge an sich hatte als Scarly. Auf der Rückfahrt zum One PP zitterte er noch immer vor Begeisterung.

				»Der durchgeknallte Plan gefällt Ihnen also«, merkte Tallow an.

				»Ha! Wegen so einem Zeug hab ich mir den Job ausgesucht! Das war ganz heißer Scheiß!«

				»Sie sind zu den Cops gegangen, weil … weil Sie gerne basteln?«

				Bat lachte und zappelte auf dem Beifahrersitz herum. »Nee, nicht deswegen. Wollen Sie wissen warum?«

				»Sicher.«

				»Wegen den Krimiserien.«

				»Sie verarschen mich doch.« Das hatte Tallow schon zu oft gehört, und er hatte es nie geglaubt. Wer so doof war, Krimiserien mit echter Polizeiarbeit zu verwechseln, hatte gar keine Chance, bei den Bullen unterzukommen. Dazu musste man immerhin genügend Intelligenz an den Tag legen, um sich selbstständig anzuziehen.

				»Von wegen. Das Tao der Krimiserien, Mann. Die ganzen Krimiserien, mit denen ich aufgewachsen bin, vor allem die der Nullerjahre, haben dieselbe Aussage: Solange man schlau genug ist, solange man nicht auf Kriegsfuß mit der Wissenschaft steht, solange man nie aufgibt und solange man das Problem immer schön wissenschaftlich bearbeitet, macht es irgendwann Klick, und das Problem ist gelöst. Welches Problem? Es ist immer dasselbe: Die Welt ergibt keinen Sinn mehr, sodass die Cops mit wissenschaftlichen Mitteln dafür sorgen müssen, dass sie wieder Sinn ergibt. Das ist das Herz jeder Krimiserie. Wer sich nur eine Stunde lang eine beliebige Krimiserie reinzieht, bekommt einen Zusammenbruch des Gesellschaftsvertrags vorgeführt. Man erfährt, wie es dazu kommen konnte, wie es rückgängig gemacht wird und wie verhindert wird, dass es sich jemals wiederholt. Deshalb sind Krimiserien so beliebt. Weil sie unser Gefühl ernst nehmen, dass alles im Arsch ist, um uns dann zu zeigen, wie wir rauskriegen können, was wirklich im Argen liegt – was die Welt wieder etwas einfacher macht – und wie wir damit klarkommen können. Es ist doch bekannt, dass … Tallow, haben Sie schon mal eine Freundin betrogen?«

				»Einmal«, antwortete Tallow zum Spaß, obwohl das nicht stimmte. Nicht zuletzt, weil sich keine Gelegenheiten geboten hatten.

				»Dann wissen Sie ja Bescheid. Sie haben einen Teil des Gesellschaftsvertrags gebrochen, die einfachste Regel: Das tut man nicht. Aber es fällt nur beim ersten Mal schwer. Wenn die Sonne trotz so viel Bosheit nicht verlischt … dann fällt es beim nächsten Mal schon leichter. Und beim übernächsten Mal. Jeder Krimigucker weiß, dass der Böse immer weiter böse handeln wird. Er muss hinter Gitter. Und da wollte ich mitmachen. Ich wollte unbedingt zu denen gehören, die solche Typen mit ein bisschen Köpfchen und Handarbeit hinter Gitter bringen. Und ich verrate Ihnen was.« Bat lächelte. »Ich sage den Leuten nie, dass ich bei den Cops bin. Ich sage ihnen, ich bin beim CSU.«

				»Ist doch dasselbe.«

				»Nichts für ungut, aber das wäre ja noch schöner. Ich bin beim CSU. Ich löse Rätsel. Ich jage und bastle und löse Rätsel mithilfe der Wissenschaft. Und was macht ein New Yorker Cop? Ein New Yorker Cop vermöbelt Demonstranten und vergewaltigt Frauen.«

				»Moment mal …«

				»Wollen Sie das ernsthaft bestreiten, John? Und was war mit dem Detective, der eine Frau im Eingang ihres Mietshauses in der Bronx vergewaltigt hat? Was hat er laut ihrer Aussage gesagt? ›Ich bin nicht so schlimm wie die Kollegen, die das andere Mädchen vergewaltigt haben!‹ Was war mit Occupy Wall Street, wo gegen Ende Frauen eingepfercht und mit Pfefferspray vollgesprüht wurden? Wo Journalisten niedergeknüppelt wurden? Wo einem Abgeordneten der Schädel angeknackst wurde? Wo Frauen aus Rollstühlen gezerrt wurden? So was machen New Yorker Cops. Wir sind keine gottverdammten Helden. Und deshalb sage ich den Leuten nie, dass ich bei den Cops bin. Ich bin nur ungern draußen an der Front. Ich bleibe lieber in meinem Stockwerk im One PP, wo wir Wissenschaft betreiben und Rätsel lösen und nie raus müssen, um jemandem die Fresse zu polieren, nur weil er im Weg rumsteht und genau die Scheiße labert, die wir so was von verdient haben …«

				»Wollen Sie vielleicht mal durchatmen, Bat?«

				Bat hielt es nicht mal für nötig, ein höfliches Lachen vorzutäuschen. »Wissen Sie, warum wir Forensiker Streifenbullen und Detectives hassen? Weil Sie uns daran erinnern, für wen wir arbeiten.«

				»Ja. Für die Jäger des Sitting Ninja Bull.«

				Dafür schenkte Bat ihm ein leises, schnaubendes Kichern. »Hey«, sagte er, als er aus dem Fenster blickte. »Wo sind wir hier?«

				»Ein kleiner Umweg. Ich will mir was anschauen.«

				Bat sah sich um, als wollte er die beliebige Flugbahn einer Fliege mitverfolgen. »Ist das da drüben der Collect Pond Park? Ich dachte immer, da gäbe es einen echten Teich.«

				»Da wird seit Jahren gebaut«, meinte Tallow. »Erst kürzlich hatten sie einen kleinen Teich gebuddelt, dann haben sie ihn wieder trockengelegt, und jetzt wird er neu ausgehoben oder so.«

				Der Collect Pond Park war ein klägliches Quadrat aus grauen Pflastersteinen. Da wirkten selbst die gestapelten, gelb gestrichenen Absperrungen aus einer der unzähligen Bauphasen wie ein erfrischender Farbtupfer.

				»Das«, sagte Tallow, »ist Werpoes. Das Wasser floss von der Quelle in der Spring Street durch den Fluss, der später zu einem Kanal entlang der heutigen Canal Street erweitert wurde, und sammelte sich in einem Teich, den man Collect Pond taufte. Doch um 1800 herum war der Teich eine einzige Giftpfütze. Um ihn trockenzulegen, wurde der Kanal gegraben, und als der Teich zugeschüttet war, wurde die Canal Street auf den Kanal gepfropft. Aber früher gehörte das ganze Gebiet um den Teich zu Werpoes, dem größten Dorf der amerikanischen Ureinwohner in Lower Manhattan. Und was ist davon übrig? Das da. Der trockene Teich, die Überreste der Kuppelhäuser von Werpoes und alle anderen Hinweise auf die Menschen, die schon vor uns hier waren, liegen tief unter der Erde. Unter diesem Fleck Park und da drüben.« Tallow deutete in die andere Richtung.

				»Die Gruft«, sagte Bat, als er seinem Finger folgte.

				»Ja. Die Gefängnismauern des Manhattan Detention Complex wurden direkt über Werpoes und dem Collect Pond erbaut. Das Strafgericht auch. Das ursprüngliche Gefängnis ist deswegen sogar weggefault – der Teich war so schlampig trockengelegt und zugeschüttet worden, dass sich das ganze Gelände in Sumpfgebiet verwandelt hat, und die Feuchtigkeit ist in die Gruft gesickert. Und jetzt frage ich mich …«

				»Warum Ihr Hirn auf einmal eine öffentlich-rechtliche Radiosendung über enorm uninteressante Stadtgeschichte empfängt?«

				»Ich frage mich, warum mich Mrs. Westover davor gewarnt hat, nach Werpoes zu gehen. Und ich werde an diesen Moment denken, falls Sie noch einmal behaupten, dass mein Geschichts-Fu nicht auf der Höhe wäre. Ich habe mich nicht umsonst in das Thema eingelesen, Bat. Die einzig logische Schlussfolgerung wäre, dass der Täter in Werpoes herumspukt. Aber schauen Sie sich doch mal um. Die Gruft, das Gericht, ein Park, in dem sich nicht mal ein fetter Chihuahua verstecken könnte, Bürogebäude … Wo soll ein Typ, der seine größten Kostbarkeiten in einem baufälligen Mietshaus in der Pearl Street lagert, hier denn wohnen?«

				»Außerdem sind hier haufenweise Bullen unterwegs.«

				»Unter anderem wir«, meinte Tallow und drückte aufs Gas.

				Scarly saß im Schein ihres Computermonitors in der Bürohöhle, die sie mit Bat teilte. »Hab ihn«, sagte sie, ohne aufzublicken. Als Tallow ihren seltsam leeren Gesichtsausdruck sah, drehte ihm ein eigenartiges, unwillkürliches Vorgefühl der Angst den Magen um.

				Bat stolperte aufgeregt herein. »Du hast ihn? Du hast wen? Wen hat es erwischt?«

				»Den Täter«, sagte sie mit tonloser Stimme.

				»Glaub ich nicht«, erwiderte Bat.

				»Doch. Der Täter hatte kurz nach Gründung der DNA-Kartei einmal das Vergnügen mit dem NYPD. Sein Profil ist in der Datenbank. Ich hab eine Übereinstimmung. Ich hab ihn.«

				Bat blickte über ihre Schulter auf den Monitor und sagte so was Ähnliches wie »Kraaaaaaaaaass«.

				»John«, meinte Scarly, »das sollten Sie sich mal anschauen.« Es klang nach einer Drohung.

				Aber Tallow wollte nicht.

				Tallow wollte abwinken, »Weitermachen!« sagen, zurück ins 1st fahren, sich einen Kaffee kochen und die Welt an sich vorbeiziehen lassen. Und dabei wollte er der Welt nicht mal zuschauen. Er erinnerte sich an die Zeit, als die Welt noch eine animierte Kulisse hinter einer Bühne war, auf der sich nur er selbst, der nächstbeste gemütliche Stuhl und der Gedanke, das Lied oder der Absatz befanden, die er für die Dauer der Schicht zu seinem Amüsement durch seinen Kopf kreisen ließ. Es schien zwanzig Jahre zurückzuliegen. Er wusste, dass es noch keine Woche her war, doch er war nicht in der Lage, sich die letzte Woche einigermaßen zu vergegenwärtigen. Seine Erinnerung war unscharf wie ein Foto aus einem Kindheitssommer – oder besser gesagt wie ein Foto von letzter Woche, aber verzerrt, gefiltert und lasiert von einer Software, die Bilder mit der Patina verblichener Andenken überzog.

				Er ging rüber und warf einen Blick auf den Monitor.

				Und sah den Mann, den er vor dem Mietshaus in der Pearl Street kennengelernt hatte.

				Zwanzig Jahre jünger, wenn nicht mehr. Nicht ganz so abgeklärt. Sehnig, aber nicht ganz so hart. Mit Blut auf dem Gesicht. Fremdem Blut.

				Daneben stand ein Name. Doch der Name erschien ihm nebensächlich.

				Tallow stellte fest, dass er seinen eigenen Puls hören konnte. Er schluckte und schloss die Augen. Bis sich Scarlys Stimme über das Dröhnen in seinen Ohren erhob.

				»… ehemaliger Soldat. Der untersuchende Arzt hat eine Anmerkung hinzugefügt, wonach der Typ vermutlich schizophren war. Und dann ist da noch ein handschriftlicher Vermerk auf dem Scan des Bogens – TKK?«

				Plötzlich musste Tallow lächeln. »Sie halten sich zu selten in Notaufnahmen auf.«

				»Was bedeutet das?«

				»TKK ist Notaufnahmenslang für Total Krank im Kopf.«

				»Na toll.«

				Tallow beugte sich vor. Der Typ war wegen des Verdachts der schweren Körperverletzung festgenommen worden, doch dann hatte sich das Opfer in Luft aufgelöst, sodass die Kollegen mit einem verrückten Veteranen voll fremdem Blut dagestanden hatten, der ihnen eine Untersuchungszelle blockierte. Und wegen des allgemeinen Grundproblems – Platzmangel – und der vorherrschenden Grundeinstellung – es gab Wichtigeres, worüber man sich den Kopf zerbrechen musste – war eine Zusatzanmerkung verfasst worden, derzufolge sich die Kollegen bei der Verhaftung geirrt hatten und der TKK aller Wahrscheinlichkeit nach sein eigenes Blut im Gesicht hatte, weshalb man das betreffende Individuum aufgrund des Fehlens einer erkennbaren Straftat und eines Leidtragenden sofort abfertigen und rausschmeißen sollte.

				»Hier steht nur ehemaliger Soldat«, meinte Scarly. »Keine Ahnung, ob er ein Kriegsveteran war oder ob er vor dem ersten Einsatz entlassen wurde oder was weiß ich. Schlampige Arbeit. Ich schätze, irgendein Kollege hat im Alleingang entschieden, den Typen vollständig zu entlassen – denn eigentlich hat der Kerl schon damals nach Dauerkunde gestunken. Wahrscheinlich war’s derselbe Forensiker, der ihm das Blut runterkratzen musste. Die Personalakte würde ich mir gerne mal anschauen.«

				»Geht das von hier aus?«, fragte Tallow.

				»Wahrscheinlich«, meinte Scarly. »Aber nicht jetzt. Wir haben schon genug Stoff zum Nachdenken, die Akte wäre frühestens in ein paar Stunden da, und jetzt haben wir einen Termin.« Sie schüttelte sich am ganzen Körper, als wollte sie einen frostigen Traum hinter sich lassen. »Okay. Gehen wir.«

				»Wohin?«, fragte Bat.

				»Zum Auto, Bat. John folgt uns in seinem Wagen. Wir fahren zu mir. Meine Frau bekocht uns.«

				In Tallow sträubte sich alles. »Ich will mich nicht aufdrängen …«

				»John. Das ist ein direkter Befehl. Sie kommen mit und essen mit uns.«

				»Ich kann mir unterwegs was …«

				»John«, sagte Scarly. »Mir wurde ebenfalls ein Befehl erteilt. Sollte ich ohne Sie eintreffen, werde ich bestraft. Wollen Sie das etwa?«

				Tallow öffnete schon den Mund, als er sah, wie Bat in Scarlys Rücken schnell und bestimmt den Kopf schüttelte, um eine klare Botschaft zu kommunizieren: Nicht, John, tun Sie’s nicht, erwähnen Sie nicht, was ich Ihnen im Fetch erzählt habe, lassen Sie sich nicht dazu verleiten zu sagen: ›Aber Sie stehen doch auf Bestrafung, Scarly!‹, denn das hätte Folgen, schreckliche Folgen …

				»Ich halte das einfach für eine schlechte Idee«, sagte Tallow und wich Richtung Tür zurück.

				»John. Wir haben jetzt schon Überstunden gemacht und wir haben immer noch vieles zu besprechen. Deshalb hat Talia uns zum Abendessen eingeladen. Tun Sie doch nicht so, als wären wir eine Sekte auf Mitgliederfang.«

				»Außerdem«, meinte Bat, »haben wir heute Nacht noch einiges vor. Stimmt doch, John?«

				»Einiges? Wir haben noch einiges vor?« Scarly beäugte Bat wie einen Kriminellen.

				»John hat einen Plan«, erwiderte Bat, erfüllt von einem Überlegenheitsgefühl gegenüber seiner Kollegin.

				Scarly stellte sich vor Tallow und bohrte ihm einen erstaunlich harten Finger in die Brust. »Damit ist die Sache entschieden. Bat fährt bei mir mit, Sie folgen uns, Talia bekocht Sie. Und Sie sagen mir, was genau Sie da für einen Unfug aushecken.«

				»Ich hecke gar nichts.«

				»Es ist nicht hinzunehmen, dass Bat über etwas informiert ist, worüber ich nicht schon länger informiert bin. Oder von dem ich zumindest glaubwürdig behaupten könnte, ich hätte es mal gewusst und wieder vergessen, weil ich so viel wichtiger bin als er.« Allmählich war sie wieder ganz die Alte. »Außerdem habe ich den Verdacht, dass er mir mein Twine gestohlen hat, und was ist eigentlich mit dem Glas voll … egal. Das klären wir später. Wir fahren.«

				»Aber …«

				»Kein Aber. Wir fahren.«

				Am liebsten hätte Tallow sich irgendwo verkrochen, um sich per Gedankenkraft umzubringen. Die Vorstellung, diesem Abendessen beizuwohnen, stand in diametralem Gegensatz zu seinem gesamten Lebensentwurf. Das Ganze löste einen instinktiven Widerwillen in ihm aus. Er wollte einfach nicht …

				Tallow hielt kurz inne, ehe er seinen Gedanken vollendete. Und so endete er: Ich will einfach nicht am Leben anderer Leute teilhaben.

				Er konnte nicht anders, als den Gedanken im Kopf zu drehen und zu wenden, aus sämtlichen Blickwinkeln zu betrachten und auf Spuren zu untersuchen, an denen abzulesen wäre, wann er sich dermaßen verfestigt hatte.

				Sie sind absolut und unwiderruflich wahnsinnig, sagte Bat in seiner Erinnerung. Doch Tallow wusste, dass er nicht wahnsinnig war. Er war in der Lage, Bats Behauptung mit kühlem Blick zu überprüfen und zu dem Schluss zu kommen, dass es nicht wahnsinnig, sondern nur vernünftig war, sich tunlichst aus dem Leben anderer Leute herauszuhalten. Er musste nicht bestaunen, was die anderen hatten, und wem brachte es schon was, durch seine Anwesenheit belästigt zu werden? Aber das, dachte er, würde er niemals irgendwem begreiflich machen können. Er spielte sämtliche Gegenargumente im Kopf durch und brachte sie alle mit effizienter Logik zu Fall.

				Erst nach einer langen Sekunde dämmerte ihm, dass er damit vermutlich exakt wie ein Wahnsinniger dachte.

				»Na schön«, meinte Tallow. »Ich freue mich darauf, Ihre Frau kennenzulernen. Wo geht es hin?«

				Im Stillen beglückwünschte er sich dazu, sich trotz allem sämtliche Optionen offengehalten zu haben. Er könnte immer noch nach einem unverbindlichen Hallo abhauen. Er hatte niemandem versprochen, in ein fremdes Leben einzutauchen.

				Den schlimmsten Feierabendverkehr hatte die Brooklyn Bridge schon hinter sich, und so ging es im Konvoi ohne größere Verzögerungen runter von der Insel.

				Der drohende Schatten der Geselligkeit und die beunruhigende Erkenntnis, dass er womöglich tatsächlich absolut und unwiderruflich wahnsinnig war, beschäftigten Tallow so sehr, dass der Polizeifunk erst nach fünf Minuten in sein Bewusstsein durchsickerte. Anscheinend hatte er ihn reflexartig eingeschaltet.

				Mehrere Fälle von Körperverletzung in der Bronx, nachdem das Oberhaupt einer ortsansässigen katholischen Schule, das man nach dem Fund einer externen Festplatte mit einem Terabyte an Kinderpornos gefeuert hatte, einer Haftstrafe entgangen war.

				Ein totgeprügelter Angestellter eines Sexshops in Sunset Park; Kreuze im Blut des Opfers auf der Theke und in den Fenstern; Diebstahl von offenbar ziemlich brutaler deutscher Pornografie im Wert von etwa vierhundert Dollar. Mutmaßliche Tatwaffe: ein sieben Kilo schwerer Gummidildo.

				Ein nackter Siebzehnjähriger, der aus über dreihundert Schnittwunden blutete, auf einer Straße in Williamsburg.

				Queens: Ein Hausbesitzer hatte einen bejahrten Mieter mit einer Machete in Stücke gehackt und danach versucht, sich selbst sauber aufzuschlitzen. Beim Eintreffen des Notarzts war er noch bei Bewusstsein, obwohl er sich einem Schlaumeier zufolge »in einen menschlichen PEZ-Spender« verwandelt hatte.

				Ein Stapel aus fünf Bandenmitgliedern an einer Ecke der Watkins Street in Brownsville. Alle unter achtzehn, alle tot, alle kastriert. Helllichter Tag, und keiner hatte was gesehen.

				Ebenfalls in Brownsville: Eine Sechzehnjährige hatte einer Dreizehnjährigen die Kehle durchgeschnitten. Die Jüngere war binnen Minuten gestorben, während die Ältere davon abgehalten werden musste, sich selbst zu töten. Sie behauptete, sie hätte das Opfer nur so weit verstümmeln wollen, dass ihr gemeinsamer Zuhälter sie nicht mehr für High-End-Engagements einsetzen konnte. Also für Engagements, die über zwanzig Dollar einbrachten.

				Im Prospect Park war ein Mann erwischt worden, wie er in den Lauf einer Neun Millimeter masturbierte. Daraufhin hatte der Ertappte einen Urban Park Ranger, einen Feierabendjogger, eine Hundeausführerin und ein Kindermädchen erschossen, bevor er sich eine Kugel durch den Mund ins Hirn gejagt hatte.

				Ein wenig Gelächter im knisternden Rauschen: In Hell’s Kitchen stand das Hauptquartier eines drittklassigen Waffendealers in Flammen, der sich Kutkha nannte, aber allgemein als Antonin Anosov bekannt war. Über die Jahre hatten zahlreiche New Yorker Detectives Anosovs Bekanntschaft gemacht und meist eine liebevolle Verachtung für ihn entwickelt; immerhin zählte er zu den wenigen echten Exzentrikern, die die hiesige Unterwelt in den letzten Jahren hervorgebracht hatte. Niemand hätte offen von Sympathie oder gar Zuneigung gesprochen, doch die, die mit ihm zu tun gehabt hatten, wussten ihn in der Regel zu schätzen. Deshalb entbrannte jetzt ein kleines, scherzhaftes Geplänkel über mögliche Ursachen für den Brand seines Geschäftssitzes.

				Ein paar Minuten später trafen erste Meldungen über Leichen an der Brandstelle ein. Viele Leichen. Die Scherze zerfielen zu Asche und wurden von den Funkwellen verweht. Rauchzeichen.

			

		

	
		
			
				

				Achtundzwanzig

				Der Jäger musste Zeit totschlagen.

				Er machte einen Zustand durch, den er inzwischen als Erschöpfung durch Widerwillen bezeichnete. Über längere Zeiträume hinweg ermüdete ihn der überwältigende, existenzielle Ekel, der aus Abscheu vor der modernen Welt in ihm hochkochte. Es laugte ihn aus, sich fortwährend mit einer fremdartigen Umgebung auseinandersetzen zu müssen, die ihn innerlich krank machte und physisch abstieß. Er fühlte sich septisch, matt, richtig alt.

				Diese Erschöpfung jagte ihm Angst ein. Sie schwächte ihn, vor allem mental. Auf seiner Wanderung driftete er schließlich so weit nach Mannahatta ab, dass er keine modernen Lichtquellen mehr wahrnehmen konnte. Jähe Dunkelheit umfing ihn, der Verkehr verschwamm zu dahinjagenden Wölfen mit Bernsteinaugen. So schnell er konnte, huschte der Jäger von Baum zu Baum, die Hände unter die Achseln gepresst, um den Gestank seines Angstschweißes zu verdecken. Kein Mensch war eins mit den Wölfen. Wölfe fraßen selbst mächtige Jäger. Unter Raubtieren gab es weder Ehre noch Regeln, und auch die Eingeweide eines Menschen dampften, wenn sie in der kalten Nacht zerfetzt wurden.

				Ein Auto brach aus dem Wald und durchbohrte den Jäger beinahe mit seinem Chrom.

				Der Jäger wirbelte herum und klammerte sich an einen Rotahorn, während das Auto vorbeiraste und sich in ein silbriges Wolfsrudel dissoziierte, das in dunkle Bäume entschwand.

				Er kniff die Augen zusammen. Als er sie behutsam öffnete, nur testweise, erwarteten ihn eine verschwommene Aussicht, die zu etwa achtzig Prozent aus modernem Manhattan bestand, und ein stechender Kopfschmerz. Mit dem Schmerz konnte er leben – er würde seine Sinne zeitweilig schärfen, ehe das penetrante Dröhnen sie wieder abstumpfen ließ. Sofern es nicht vorher verging.

				Ein wenig Nahrung wäre von Vorteil. Der Jäger wagte nicht, von der Nahrung Manhattans zu kosten. In einer verzweifelten Lage hatte er einmal einen halb verspeisten Burger ergattert, der in einer braunen Tüte auf einem Mülleimer abgelegt worden war. Schon beim Kauen hatten sich seine Nieren verkrampft, so salzgetränkt war das Fleisch. Außerdem hatte es unverkennbar nach einem Fetzen eines Tiers geschmeckt, das sich in weiten Teilen von seinen eigenen Ausscheidungen ernährt hatte. Das Brötchen, das das Fleisch umschlossen hatte, war vermutlich ein entfernter Nachfahre von Maisbrot gewesen, aber mit einem Beigeschmack nach Ammoniak und Kreide. Eine halbe Stunde später hatte der Jäger seinen gesamten Mageninhalt erbrochen, eine schmerzhafte, langwierige Prozedur. Er hatte Farben erbrochen, die er noch nie hervorgebracht hatte, und er hätte schwören können, dass er nach etwa zwanzig Minuten einen Blick auf den geschwärzten Stumpf eines Milchzahns erhascht hatte, den er mit sechs Jahren verschluckt hatte. Der Jäger hatte sich zu lange von den Früchten dieser Insel der vielen Hügel ernährt. Den maschinell produzierten Dreck, mit dem sich die neuen Menschen mästeten, konnte sein Stoffwechsel schlicht nicht verarbeiten.

				Nun stöberte der Jäger in Mantel und Tasche, bis er eine halbe Handvoll geknackter Schwarznüsse und sechs Früchte des Zürgelbaums gefunden hatte, die er im Central Park aufgeklaubt und in ein Stück Zeitung gewickelt hatte. Während er seinen Weg fortsetzte, kaute er jeden Bissen gründlich und methodisch, bevor er sich gestattete, die Nahrung zu schlucken. Das volle, rauchige Weinaroma der Nüsse wechselte sich mit dem zuckrigen Aufflammen der Zürgelbaumfrüchte ab. Diese Happen sollten ihm genügend Kraft für die Wanderung zum Central Park geben, wo er weiteren Proviant für den Rest dieser Nacht sammeln konnte.

				Tief im Innern war ihm bewusst, dass er weinte, doch er zog es vor, diese Erkenntnis nicht an die Oberfläche treten zu lassen. Er konnte sie gezielt ausblenden. Es war nicht zu leugnen, drang aber auch nie vollends an sein Bewusstsein: die untröstlichen Schreie seiner eigenen Stimme, die ihm sagen wollte, dass er wahnsinnig war, heillos wahnsinnig, dass er sich Hilfe suchen oder gleich vor ein Auto werfen sollte, weil er wie ein tollwütiges Tier lebte, und wie konnte es nur so weit kommen, warum ist nichts mehr, wie es war, warum rauchen die Straßenlaternen, warum atmen die Telefonmasten, bitte, bitte, bitte – an einer Kreuzung bemerkte der Jäger die verstörten Blicke der modernen Menschen. Er ignorierte sie. Was sahen sie ihn so an? Als würde er heulend und brüllend umherlaufen! Und das, sagte er sich, wäre einem Jäger unangemessen.

				Der Jäger huschte über die Straße zum Grenzzaun des Central Park und glitt zwischen seine Knochen wie ein Messer.

			

		

	
		
			
				

				Neunundzwanzig

				Wie sich herausstellte, lebten Scarly und Talia am unscharfen urbanen Rand von Park Slope – nah genug an dem Edelviertel, um den sozialen Druck auf eine Lebensgemeinschaft aus zwei Frauen zu verringern, und doch so weit abseits der offiziellen Grenzlinie, dass man ein bezahlbares Apartment finden konnte. Tallow staunte nicht schlecht, als er direkt gegenüber der Haustür einen öffentlichen Parkplatz und direkt davor mehrere Parklücken entdeckte. Als Einwohner Manhattans war er mindestens fünfminütige Spaziergänge vom Wagen zum Apartment gewöhnt, sodass er sich nun ein wenig veralbert vorkam. Als hätte der Himmel die ganze Zeit gleich hinter der Brücke gewartet und keiner hätte es ihm gesagt.

				Er parkte hinter Scarly und Bat vor einem breiten, gerade mal dreistöckigen Backstein-Apartmenthaus.

				Scarly und Talia hatten sich im dritten Stock eingerichtet, und Talia wartete bereits in der offenen Wohnungstür. Sie war genauso groß wie Tallow und exponentiell besser in Form. Ihr Haar, eine geradezu surreale Kupferdrahtmähne, hatte sie mit Gummibändern zu einer Art Kabelbündel an Hinterkopf und Nacken verschnürt. Sie trug ein graues Unterhemd, das ihre kräftigen, hervorragend definierten Muskeln zur Schau stellte, und eine schwarze Combathose, die den vorherrschenden Eindruck komplettierte: SWAT-Kämpferin nach Dienstschluss. An ihren Füßen, die nackt auf der Fußmatte ruhten, entdeckte Tallow so viele Schwielen, dass er sich ausrechnen konnte, dass sie sich vorwiegend mit Kickboxen fit hielt. Sie hatte kein Make-up aufgelegt; ihre Haut besaß eine beinahe durchscheinende Blässe. Scarlys Umarmung und Kuss erwiderte sie liebevoll, aber zurückhaltend, stets ein Auge auf Tallow gerichtet.

				»Danke, dass du das für uns machst«, meinte Scarly.

				»Kein Problem. Willkommen zu Hause.«

				Bat näherte sich. Nachdem Talia ein Bussi auf die Wange und ein »Hey, Tallie« erduldet hatte, scheuchte sie ihn mit einem nicht nur freundschaftlich gemeinten Klaps auf den Hinterkopf ins Innere.

				Tallow streckte die Hand aus und wagte den direkten Augenkontakt.

				Mit geschürzten Lippen überprüfte Talia, ob er ihrem Blick standhalten konnte, um ihn dann mit einem schnellen, festen Händedruck zu begrüßen.

				Er erwiderte den Händedruck angemessen. »Ich bin John.«

				Einer ihrer Mundwinkel zuckte – die Andeutung eines Lächelns –, bevor sie ihm zunickte, wie um zu sagen: Okay, darfst reinkommen. Tallow hatte sich tatsächlich ein paar Gedanken über sein Auftreten gemacht, und obwohl er in Anbetracht ihrer scharfsichtigen Augen bezweifelte, dass Talia vollständig darauf hereingefallen war, schien sie zumindest seine Bemühungen zu würdigen.

				»Talia«, sagte sie. »Kommen Sie rein, John.«

				Zwischen ihrem Apartment und dem Trollbau, in dem Scarly arbeitete, lagen Welten. Kein einziges Möbelstück war nicht schön, nützlich oder beides. Es war ein sparsam dekoriertes, luftiges und dennoch gemütliches Zuhause – keine kühle, minimalistische Wüste, sondern ein geschmackvoll kuratierter Wohnraum. In der Luft hing süßer Essensduft.

				Scarly ging voraus in die Küche. Unterwegs ließ sie ihren Mantel neben dem Sofa auf den Boden fallen.

				»Scarlatta«, fauchte Talia.

				Scarly erstarrte, schlich zurück, hob den Mantel auf und legte ihn ordentlich zusammengefaltet aufs Sofa.

				Talia nickte. »Da wir Gäste haben, bestehe ich ausnahmsweise nicht darauf, dass du ihn in den Schrank hängst. Aber du bist hier nicht in der Arbeit.«

				»Na ja«, sagte Scarly kleinlaut. »Irgendwie schon.«

				Daraufhin fuhr Talia herum und betrachtete Tallow mit einer erhobenen Augenbraue.

				»Wenn ich nicht erwünscht bin«, meinte er, »kann ich gerne wieder gehen. Ich habe sowieso das Gefühl, dass ich mich aufdränge. Es ist wirklich kein Problem.«

				»Das hab ich nicht gemeint«, erwiderte Talia. »Mich interessiert vielmehr, woher Sie Ihre magischen Kräfte nehmen. Wie schaffen Sie es, dass Scarlatta freiwillig oder zumindest ohne größeres Murren auch nur eine Sekunde länger arbeitet als vertraglich vereinbart?« Sie ging auf ihn zu und schob ihn am Rücken durchs Apartment. »Sie setzen sich jetzt an meinen Tisch, John, und lassen mich an Ihrer Weisheit teilhaben. Dann könnte ich meine Frau vielleicht mal dazu bewegen, nicht alles herumliegen zu lassen und – wer weiß? – womöglich sogar abzuspülen! Wobei das wohl selbst Ihre Zauberkräfte übersteigen würde. Und hinterher könnten Sie mir ein bisschen was von diesem Fall erzählen, wegen dem ich einerseits für Sie kochen darf und andererseits meine Frau über Nacht entbehren muss.«

				Ein Heulen aus der Küche: »Ach, Tallie! Was hast du nur getan?«

				»Was soll das heißen, was hab ich getan?«

				»Tallie, das können wir uns doch nicht leisten! Hast du vergessen, was ich dir gesagt habe?«

				Als Talia davonschritt, trat Tallow ein wenig zur Seite, sodass er seitlich in die Küche spähen konnte – wo er ein aufgeschlagenes Wachspapier mit einem Stapel schön marmorierter Sirloin-Steaks entdeckte.

				»Du hast gesagt«, meinte Talia, »dass John in deiner Anwesenheit bisher nur Burger und Steak gegessen hat. Ich hatte also nur wenig Anhaltspunkte, was die Wahl der Speisen angeht.«

				»Aber die ganzen Rechnungen, Tallie …«

				Als Talia sich vor ihre Gattin stellte und ihr die Hände auf die Schultern legte, wirkte Scarly noch kleiner. »Ich weiß, Scarly, ich weiß. Aber der Metzger hat mir noch einen Gefallen geschuldet und ich bin erst kurz vor Ladenschluss einkaufen gegangen, sodass ich die Steaks praktisch geschenkt bekommen habe, genau wie das Ciabatta übrigens. Ein Topf Fertignudeln hätte mehr gekostet. Du darfst dir nicht so viele Sorgen machen, Scarly. Sonst stirbst du mir noch weg, und ich bin noch nicht fertig mit dir.« Als Scarly mit einem kleinen Lachen nachgab, drückte Talia ihr einen ausgiebigen Kuss auf die Stirn. »Und noch was. Es kann nicht angehen, dass irgendwelche Hipster-Pisser in einer schmierigen Touristenfalle in Lower Manhattan bessere Steak-Sandwiches draufhaben sollen als ich. John? Trinken Sie?«

				»Ich fahre.«

				»Ich weiß. Aber ein Bier wird Sie nicht umbringen. Ich hätte da was Importiertes, das Sie interessieren könnte.«

				»Vielleicht teilen wir uns eins?«

				»Abgemacht. Und jetzt setzen Sie sich schon! Ach ja, wie wollen Sie Ihr Steak?«

				Tallow setzte sich an einen ovalen Tisch, der sehr alt und abgenutzt wirkte; vermutlich ein Fundstück vom Flohmarkt oder sogar vom Sperrmüll. Die zahlreichen Kerben und Löcher waren gerade so weit abgeschliffen worden, dass die Kanten nicht mehr allzu scharf und roh hervortraten. Die Platte fühlte sich an wie vom Regen geglättet.

				»Vielleicht medium?«, antwortete er.

				»Medium? Gott, wie langweilig. Reinstes Mittelmaß. Medium ist was für Leute, die sich nicht entscheiden können. Blutig oder gut durch?«

				»Äh … dann gut durch.«

				»Gut durch. Sprich: zugrunde gerichtet. Das sind Qualitätssteaks. Das lasse ich nicht zu. Sie entscheiden sich für blutig und lassen es sich gefälligst schmecken.«

				»Sie kann nur blutig«, flüsterte Scarly.

				»Ruhe, Frau«, sagte Talia. »Unserem Gast zuliebe versuche ich mich ausnahmsweise an medium-blutig.«

				Der süße Duft kam von den Zwiebeln, die in der Pfanne karamellisierten. Unter dem erloschenen Grill im Backofen stand eine Schüssel mit gewürfeltem Speck und Pilzen, auf dem Rost darunter kühlten geröstete, aufgeschnittene Ciabattabrötchen ab. Talia öffnete eine grüne, sonderbar geformte Bierflasche, auf der ein grünes Etikett mit der Aufschrift ST. PETER’S SUMMER ALE klebte, schüttete den halben Inhalt in ein hohes Glas und reichte es Tallow. Eine Augenbraue ironisch hochgezogen, prostete sie ihm mit der Flasche zu, trank einen Schluck und widmete sich wieder dem Herd. Sie stocherte mit einem spitzen Löffel in den Zwiebeln herum und goss etwas Olivenöl mit starkem Fruchtaroma in eine große, schwere Pfanne.

				Tallow nippte an seinem Bier, ohne etwas zu schmecken. Für den Moment konzentrierte er sich darauf, niemandem in die Augen zu schauen. Stattdessen betrachtete er das Öl in der Pfanne. Wegen des dicken Bodens erwärmte es sich nur langsam, aber sehr gleichmäßig. Feine Muster rollten über die Oberfläche, wie Sand nach dem Rückgang der Flut. Er sah zu, wie das Öl ein Schimmern annahm, ein Schillern, wie es funkelnde Schaumkrönchen warf. Als es sich wellte wie ein grüner Teich, in dem sich ein glitzernder Septembervollmond spiegelte, schnappte Talia sich zwei dünne Steaks und ließ sie meisterhaft hineingleiten. Mit einem tosenden, knisternden Fauchen brieten sie an, während Talia sie mit der Spitze der Küchenzange hin und her bugsierte, damit sie nicht anbrannten, und den Garvorgang überwachte. Nach einer Minute – Tallow hätte wetten können, dass es exakt eine Minute war – wendete sie die Steaks. Die Fettmarmorierung bildete eine wundervoll glänzende Schicht, aber Tallow fragte sich doch, wie lange Talia ihrer Gattin schon Medium-Steaks als blutige Steaks unterjubelte.

				Talia bückte sich zum Ofen, nahm zwei Brötchen heraus und legte sie auseinandergebogen auf zwei Teller, zog den Rost mit der Zange hervor und garnierte die obere Hälfte der Brötchen mit Speck und Pilzen, griff sich den Löffel und bedeckte die untere Hälfte jeweils mit karamellisierten Zwiebeln. In dieser Sekunde war offenbar die zweite Minute verstrichen – Talia fischte die Steaks aus der Pfanne, drapierte sie auf die untere Hälfte der Brötchen und presste die Sandwiches zusammen, ehe sie die Teller vor Bat und Scarly stellte.

				»Wir sind als Nächstes dran«, sagte sie zu Tallow.

				»Klar«, meinte Tallow, dem aus unerfindlichen Gründen sehr danach war, sich in einer dunklen Ecke einzuigeln und sich die Augen rauszuheulen.

				Genau dieser Situation war er aus dem Weg gegangen – anderen Leuten dabei zuzusehen, wie sie ihr Leben lebten. Etwas so Prosaisches, Stinklangweiliges und Alltägliches wie ein Mensch, der für seine Liebste kochte, zerquetschte sein Herz in seiner kleinen, banalen Faust.

				»Erde an John Tallow«, sagte Talia, als sie ihm ein Sandwich servierte und zu seiner Linken Platz nahm, zwischen ihm und Scarly. Tallow blickte auf und stellte fest, dass er sich nicht ganz sicher war, wohin die letzten zwei Minuten verschwunden waren. Doch jetzt stand ein Teller mit Essen vor ihm, und Bat und Scarly beäugten ihn mit einem tendenziell besorgten Gesichtsausdruck, den er in den letzten Tagen öfter gesehen hatte und der offenbar bedeutete, dass er sich mal wieder merkwürdig benahm.

				»Sorry«, sagte er. »Mir geht grad einiges im Kopf herum.«

				»Probieren Sie doch mal«, meinte Talia gar nicht unfreundlich.

				Er biss ins Sandwich. Es war unglaublich gut, und das sagte er ihr auch.

				Talia wandte sich an Scarly. »Siehst du? Ich will nie wieder hören, dass John dir die besten Steak-Sandwiches aller Zeiten gebracht hätte. Die besten Steak-Sandwiches aller Zeiten sind meine. Kapiert?«

				»Kapiert.« Scarly grinste.

				Beim zweiten Schluck schmeckte Tallow das Bier endlich. Es war ebenfalls vorzüglich, ein vollmundiges Hopfenaroma, das hervorragend zu den Sandwiches passte.

				»Okay«, sagte Talia. »Erzählen Sie doch mal, was Ihnen so im Kopf herumgeht. Und denken Sie nicht mal daran, irgendwas von laufenden Ermittlungen zu sagen, über die Sie nicht sprechen können bla bla bla. Das zieht hier nicht. Klar?«

				»Klar«, erwiderte Tallow und gab ihr beim Essen einen ungefähren Überblick über die bisherigen Entwicklungen. Auf halbem Weg fiel ihm auf, dass weder Bat noch Scarly Einwürfe machten oder irgendwo weiter ausholen wollten. In diesem Haushalt hatte Talia die Hosen an, und er musste feststellen, dass er sich bereits unterbewusst einreihte und auf ihren Beifall hoffte.

				Selbst die gröbsten Umrisse des Falls hatten ganz schön Schmackes. Talia lehnte sich immer weiter zurück, während sie die diversen Tiefschläge einsteckte.

				»Wow«, meinte sie schließlich und nickte Scarly zu. »Du hast recht, er ist gut. Aber ich habe keine Ahnung, was ihr jetzt noch tun könnt. Er hat doch gerade gesagt, dass der Zigarettenstummel keine Indizienkette hergibt, die vor Gericht Bestand hätte.«

				»Vorausgesetzt«, sagte Tallow langsam, »das Ganze landet vor Gericht.«

				Talias Augen weiteten sich um Millimeter.

				»Jetzt kommen wir zu Bats und meinem kleinen Geheimnis«, sagte Tallow zu Scarly. »Assistant Chief Turkel hat mir vorhin glasklar vermittelt, dass ich ein Todgeweihter bin. Und wenn ich nicht irre, macht er sich nie selbst die Hände schmutzig. Das bedeutet, dass er dem Täter …«

				Bat setzte ein dunkles, schiefes Lächeln auf. »Dem TKK.«

				»… dass er dem TKK bald einen neuen Auftrag geben wird. Was wiederum voraussetzt, dass Turkel weiß, wo er ihn findet. Und damit wissen vermutlich auch Westover und Machen, wo sie ihn finden. Aber lassen wir das erst mal beiseite. Auf jeden Fall wird der Typ, hinter dem wir her sind, schon bald hinter mir her sein. Und da bestimmte Aspekte des Falls immer mehr Fahrt aufnehmen, bedeutet bald wahrscheinlich heute Nacht. Eins ist klar – Al Turkel kann in null Komma nichts herausfinden, wo ich wohne.«

				Talia leerte die Bierflasche. »Ich mach Ihnen dann mal ein Bett auf dem Sofa.«

				»Nett von Ihnen«, meinte Tallow, »aber das ist nicht nötig. Ich fahre nach Hause.«

				Sie knallte die Flasche auf den Tisch wie eine Richterin ihren Hammer. »Nur über meine Leiche! Wissen Sie, was Sie da gerade erzählt haben? Okay, ich kenne Sie nicht, aber wenn die beiden behaupten, dass Sie in Ordnung sind, reicht mir das fast schon, und bisher sind Sie hier nicht gerade in Ungnade gefallen. Und selbst wenn – es wäre verdammt unmenschlich, Sie in eine Wohnung zu schicken, die von einem durchgeknallten Profikiller belauert wird.«

				Daraufhin erzählte Tallow, was er und Bat vor ein paar Stunden getrieben hatten. Seltsamerweise wirkten die anderen danach kein bisschen glücklicher. Nicht mal Bat, der selbst Hand angelegt hatte.

				»So schlimm?«, fragte er. »Aber es ist doch ein Plan?«

				»Kaffee?« Talia erhob sich und schritt zu einem ehrfurchtgebietenden Stück Technik am hinteren Ende der Küchentheke.

				»Gerne«, sagte Tallow. »Danke.«

				»Probieren Sie lieber erst mal«, meinte Bat.

				»Bat, du hast den Verdauungstrakt eines mageren, vergifteten Eichhörnchens. John ist ganz klar aus anderem Holz geschnitzt. Egal wie wahnsinnig er ist.«

				»Warum behaupten immer alle, ich wäre wahnsinnig?«

				Immer noch an der Kaffeemaschine, drehte Talia sich um. »Ist Ihnen überhaupt mal in den Sinn gekommen, dass Sie die Sache auch ganz anders hätten angehen können? So, dass Beförderungen für Sie, Scarlatta und eventuell sogar Bat rausgesprungen wären?«

				Tallow rutschte auf dem Stuhl nach vorne. »Was?«

				»Es wäre kein Problem gewesen, zu Ihrem tollen Assistant Chief zu sagen: ›Okay, ich weiß, was Sie da abziehen – was ist es Ihnen wert, dass keiner davon erfährt?‹ Sie hätten die freie Wahl gehabt. ›Ich will zum Inspector befördert werden, oder gleich zum Lieutenant, meine liebe Freundin Scarlatta hätte gerne eine Führungsrolle und eine fette Gehaltserhöhung, und Bat will endlich seine Unschuld verlieren. Kümmern Sie sich drum, und Sie haben Ihre Ruhe.‹ Und schon wäre die Sache erledigt gewesen. Haben Sie überhaupt mal drüber nachgedacht, John?«

				»Nein.« Tallow lehnte sich zurück. »Keine Sekunde.«

				»Und jetzt, wo Sie drüber nachgedacht haben … wünschten Sie, Sie wären damals draufgekommen?«

				Es wurde still. »Nein«, flüsterte Tallow schließlich.

				»Wahnsinn.« Talia lächelte. »Aber was soll’s. Sie können trotzdem hier schlafen. Aber … könnte es eventuell sein, dass Sie sich Ihr Leben als Detective schon immer unnötig schwer gemacht haben?«

				»Wohl kaum«, sagte Tallow vor allem zu sich selbst. »Oder erst seit Kurzem.«

				Sein Handy klingelte.

			

		

	
		
			
				

				Dreissig

				Der Jäger aß noch etwas, setzte sich kurz in den Schutz einer dämmrigen Baumgruppe, um sich zu sammeln, und ruhte ein wenig.

				Nach einer Weile schreckte er aus einem unruhigen Schlaf hoch. Als wäre ihm im Traum ein Speer durch die Brust gestoßen worden.

				Während er das leichte Zittern seiner Hände bezwang, blickte er in den Himmel und suchte sich den Mond und ein paar Sterne, um die Zeit zu berechnen. Das Treffen stand unmittelbar bevor. Er nahm seine Tasche und überprüfte ihren Inhalt – trotz der Kanone und der paar Dinge, die er sich in der Eisenwarenhandlung angeeignet hatte, bereitete ihm seine mangelnde Ausrüstung Sorgen. Er stand auf und setzte sich in Bewegung, um die hartnäckige, feuchte Kälte aus den Gliedern zu schütteln. Als sich seine Oberschenkel und Waden ein wenig gelockert hatten, schlüpfte er in das dichte Gehölz am Rand des vereinbarten Treffpunkts und wechselte in den langsamen, übertriebenen Gang eines erfahrenen Waldbewohners. Lautlos und unsichtbar näherte er sich.

				Am Treffpunkt standen drei Menschen.

				Der Jäger lächelte. Nichts hatte sich verändert – die drei Männer lungerten herum wie nervöse, verschnupfte Jungen mit Anfang zwanzig. Offenbar würde sich das Treffen länger hinziehen als erhofft, doch dafür dürfte es umso erheiternder ausfallen.

				Er trat auf den Pfad, wo sie ihn sehen würden. Ihre simultane Reaktion bereitete ihm ein beinahe obszönes Vergnügen.

				»Hallo«, sagte er. »Wie ich sehe, hat sich die ganze Truppe versammelt.« Alle drei wirkten mehr oder minder krank. »Es ist lange her, dass wir zu viert zusammengefunden haben, doch heute sind Sie alle hier. Was verschafft mir die Ehre?«

				Langsam streckte Westover die Hand aus. Zwischen seinen Fingern steckte ein Zettel, den der Jäger in aller Ruhe und mit herablassend-amüsiertem Blick entgegennahm.

				»Name und Adresse des fraglichen Detectives«, sagte Westover.

				Wie der Jäger feststellte, trennte ihn ein gut zweistündiger Fußmarsch von seinem Ziel. »Wissen wir irgendetwas über seine Gewohnheiten?«

				»Kein Sozialleben«, meinte Westover. »Seine Abende verbringt er anscheinend mit Lesen und Musikhören.«

				»Hervorragend.« Der Jäger steckte den Zettel ein. »Dann mache ich mich also auf den Weg?«

				»Ich denke, wir müssen uns darüber unterhalten, wie das alles enden soll«, sagte Westover.

				»Wie es enden soll? Es endet mit dem Tod der Person, deren Adresse Sie mir gerade gegeben haben.«

				»Wirklich? Ist es damit wirklich zu Ende?«

				»Das«, sagte der Jäger, »hängt davon ab, was Sie mit das alles meinen. Ich meine, dass der Tod dieser Person die polizeilichen Ermittlungen wahrscheinlich so weit beeinträchtigen wird, dass sie faktisch gescheitert sind.«

				»Was das angeht, ist mir noch vieles unklar«, sagte Machen.

				»Wenn Sie erlauben …?«, fragte Turkel. Als der Jäger ihm mit einem breiten, spöttischen Lächeln und einer weit ausholenden Handbewegung das Wort erteilte, musste Turkel schlucken. »Im Moment ist Tallow der ganze Fall. Soweit ich weiß, hat er keinen einzigen schriftlichen Bericht vorgelegt. Mit seinem Tod gehen seine gesamten Erkenntnisse verloren – weitere Ermittlungen wären chancenlos. Und er scheint sowieso der Einzige zu sein, der sich für den Fall interessiert. Ich schätze, er ist geisteskrank. Davon abgesehen gibt es noch ein anderes Problem – eine Waffe, die aus einem Lager entwendet wurde –, doch ermittlungstechnisch betrachtet ist dieses Thema …«

				»Gestorben?« Der Jäger kicherte.

				»… unergiebig«, sagte Turkel. Als er sich dem Jäger zuwandte, lag eine Spur Ekel in seinem Blick.

				»Da haben Sie es«, meinte der Jäger. »Mit dem Tod dieser Person sind sämtliche Hindernisse auf unserem Weg ausgeräumt. Aber ansonsten ist damit nichts beendet. Vor uns liegt noch viel Arbeit.«

				»Was für Arbeit?«, fragte Westover.

				»Meine Arbeit. Mein Werk wurde zunichtegemacht. Es muss neu erstehen. In meine Festung wurde eingebrochen, mein Werk wurde auseinandergerissen und geklaut. Ich glaube kaum, dass ich jemals alle Bestandteile zurückerlangen werde, und selbst dann könnten sie zu beschmutzt sein, um sie erneut zu verweben. Ich muss neu anfangen.«

				»Wenn wir Sie richtig verstehen«, sagte Machen, »haben Sie fast zwanzig Jahre an Ihrer … Sammlung gearbeitet. Aber jetzt sind Sie fertig.«

				»Ach wirklich?« Wieder kicherte der Jäger. »Haben Sie all Ihre ehrgeizigen Ziele erreicht? Haben sich all Ihre Träume erfüllt? Spüren Sie keinerlei Verlangen mehr? Das bezweifle ich. Ich kenne Sie, alle drei. Ich glaube nicht, dass Sie sich den Mantel der Gier in Ihren jungen Wintern überwerfen konnten, nur um ihn nun, im Warmen, wieder abzustreifen. Können Sie wirklich behaupten, dass Sie keine Ziele mehr haben? Zum Beispiel Sie, Mr. Machen. Noch haben Sie die Chance, das mächtige Räderwerk der Stadtfinanzen zu steuern. In zwanzig Jahren könnten Sie Bürgermeister sein. Und hat Mr. Turkel es etwa schon zum Commissioner gebracht? Nein! Und Mr. Westover – ich will mir gar nicht ausmalen, zu welchen Grausamkeiten er sich noch aufschwingen könnte. Wobei ich sagen muss, dass ich schon Beeindruckenderes gesehen habe als die Sicherheitsvorkehrungen seines Heims.«

				»Sie wollen nicht aufhören«, sagte Machen mit ausdrucksloser Stimme.

				»Nein, ich will nicht aufhören. Ich bin noch nicht am Ende angekommen. Und da es Ihnen genauso geht, können wir doch alle zufrieden sein.«

				»Womit könnte man Sie zum Aufhören bewegen?«, fragte Westover.

				Der Jäger musste lachen, was ihn selbst überraschte.

				»Das ist eine ernst gemeinte Frage«, fuhr Westover fort. »Sie haben Aussicht auf substanzielle Finanzmittel und alles andere, was Sie benötigen.«

				»Für den Anfang würde ich einen Betrag von einer halben Million Dollar in gebrauchten Scheinen mit nicht fortlaufender Seriennummer vorschlagen«, sagte Machen.

				»Und selbstverständlich garantiere ich freies Geleit in ein Gebiet außerhalb New Yorks«, meinte Turkel. »Dazu erhalten Sie entweder ein Fahrzeug oder ein Flugticket.«

				»Was sagt man dazu?« Der Jäger blickte in die Runde. »Sie haben sich abgesprochen! Drei fette alte Männer stecken in einem dunklen Park die Köpfe zusammen und überlegen, wie sie sich aus dem Leben herauswinden können, das sie sich ausgesucht haben! Und in ihrer Angst versuchen sie, sich von der Ursache ihres Erfolgs freizukaufen.«

				»Wir haben Sie angestellt«, sagte Machen. »Also können wir Sie auch …«

				»Feuern? Weil ich für Sie arbeite? Das wollten Sie doch sagen, oder? Sie sind so dumm. Hirnloses, wertloses, lachhaftes Geschmeiß. Ich arbeite nicht für Sie. Sie arbeiten für mich. Ich habe drei Menschen gefunden, die so verzweifelt danach trachteten, sich einen Namen zu machen, dass sie mich für eine Arbeit bezahlten, zu der ich mich ohnehin fest entschlossen hatte. Sie haben mir kein Ziel gegeben. Sie haben mein Ziel finanziert. Ich habe mir die Struktur Ihrer Bedürfnisse zunutze gemacht. Sie arbeiten für mich. Ich entscheide, wann das alles endet. Sie sind noch immer dieselben kleinen Lichter, die Sie bei unserer ersten Begegnung waren. Sie tragen nur bessere Schuhe. Schauen Sie doch mal in den Spiegel. Sie denken, ich hätte auf Ihren Befehl getötet, um Sie zu erhöhen – und trotzdem sind Sie noch genauso niedrig wie damals. Sie sind das Zeug, das oben schwimmt, wenn alle Hindernisse beseitigt werden. Sie können sich nicht freikaufen, weil es mir nie ums Geld ging. Es geht mir um die Arbeit selbst. Sie werden mich weiterhin gemäß unserer ursprünglichen Vereinbarung entlohnen. Sie werden mir weiterhin moderne Menschen liefern, die ich zu meinem Vergnügen töten kann. Verstehen wir uns?«

				Stille. Und der Gestank ihrer Angst.

				»Sie haben mich nie begriffen, oder? Sie haben nicht das Geringste verstanden. Sie sind viel zu vernarrt in Ihren eigenen Vorteil.«

				Westover öffnete die Jacke.

				Die Hand des Jägers glitt in die Tasche und schloss sich um den Griff der Waffe, die er Kutkha abgenommen hatte.

				Westover, der die Bewegung registriert hatte, legte den Kopf ein wenig schief, zog betont langsam einen Umschlag aus der Innentasche und reichte ihn dem Jäger. »Sie können doch fahren?«

				»Ja, wenn nötig.« Für den Fall, dass ihm anzumerken war, wie viel Abscheu dieser Gedanke in ihm auslöste, wich der Jäger in die Schatten zurück. Erst dann tastete er den Umschlag ab – ein Plastikgegenstand und das Rascheln gefalteten Papiers.

				»In diesem Umschlag finden Sie alle Informationen, die Sie brauchen, um zumindest einen Teil Ihrer Waffen zurückzubekommen«, sagte Westover mit gedämpfter Stimme. »Die beteiligten Personen sind … entbehrlich.«

				Turkel wandte sich ab.

				»Gut«, meinte der Jäger. »Vor mir liegt eine ereignisreiche Nacht. Deshalb entlasse ich die Herren nun in Ihren restlichen Abend. Doch morgen Abend sehe ich einen von Ihnen wieder. Am selben Ort. Einer genügt – suchen Sie es sich aus. Und überlegen Sie sich, wie wir fortfahren sollen. Wir sind noch jung, und auf dieser großartigen Insel gibt es noch vieles zu erreichen. Nicht wahr?«

				Turkel entfernte sich bereits, ohne sich noch einmal nach dem Jäger umzudrehen, Machen und Westover folgten ihm. Der Jäger beobachtete sie. Fünf Minuten lang wechselte er jede Minute die Position, bis er sich sicher sein konnte, dass sie sich getrennt hatten und unterschiedliche Wege nahmen. Danach suchte er sich eine abgelegene Lichtquelle, wo er gefahrlos den Umschlag öffnen und den Inhalt studieren konnte.

				Es graute dem Jäger davor, sich mit einem motorisierten Fahrzeug fortzubewegen, doch diese Nacht dürfte sich die höhere Reisegeschwindigkeit eines modernen Verkehrsmittels als nützlich erweisen. Fragte sich nur noch, welchen Platz Detective John Tallow auf seiner heutigen To-do-Liste einnehmen sollte.

			

		

	
		
			
				

				Einunddreissig

				»Helfen Sie mir«, sagte Emily Westover.

				»Was ist los?« Tallow stand vom Tisch auf und wehrte die fragenden Blicke der anderen mit erhobener Hand ab.

				»Jason ist unten. Er hat gesagt, dass er mit einem Angestellten reden muss. Dass er gleich rausgeht, aber den Hund hierlässt.«

				»Und was bedeutet das?«

				»Jason geht jeden Abend um Viertel vor elf mit dem Hund raus und läuft eine kleine Runde durch den Central Park. Jeden Abend. Heute Abend will er auch um Viertel vor elf raus, aber den Hund kann er angeblich nicht mitnehmen.«

				»Das ist sicher kein Grund zur Sorge, Mrs. Westover.«

				»Seine beiden Freunde haben angerufen. Ich weiß, worum es geht.«

				»Welche Freunde?«

				»Das darf ich Ihnen nicht sagen.«

				»Streng genommen dürften Sie nicht mal mit mir reden, Mrs. Westover, und trotzdem haben Sie mich eben um Hilfe gebeten. Aber wie soll ich Ihnen helfen, wenn ich nicht genau weiß, was los ist?«

				»Sie halten mich für wahnsinnig.«

				»Nein, Ma’am.«

				»Sollten Sie aber.« Sie lachte wild auf. Aus irgendeinem Grund wurde Tallow eiskalt. »Ich bin wahnsinnig. Aber nicht so wahnsinnig, dass ich nicht mehr wüsste, dass ich es bin. Das ist doch ein wichtiger Unterschied, oder? Andy Machen und dieser grauenhafte Bastard Al Turkel. Mit den beiden hat er geredet. Heute Nacht soll etwas Wichtiges passieren. Jason meinte, dass ich schon wüsste, worum es geht. Und das heißt, es geht um, um, um das, was er getan hat, um dahin zu kommen, wo er heute ist. Was sie getan haben. Verstehen Sie?«

				Mittlerweile war Tallow ins Nebenzimmer gegangen. Nach einem prüfenden Blick auf sein Spiegelbild, das ihn aus einem kleinen Spiegel an der Wand anschaute, antwortete er. »Mrs. Westover, warum fürchten Sie sich vor Werpoes?«

				»Wegen ihm. Er lebt dort.«

				»Werpoes ist vergraben und zugebaut, und auf dem kleinen Platz da versteckt sich niemand.«

				»Jason hat gesagt, ich soll mich davon fernhalten.«

				Das geheime Lager in der Pearl Street hatte offenbar alle Beteiligten überrascht. Wäre es also logisch, dass die drei Herren glaubten, der TKK würde an einem anderen Ort leben? Vielleicht. Das Apartment in der Pearl Street war jedenfalls unbewohnbar, und es war kaum anzunehmen, dass er alle Nächte im Freien verbrachte.

				Tallow hatte etwas übersehen. Der gute TKK hatte höchstwahrscheinlich mehr als ein Versteck, vielleicht sogar eine ganze Reihe. Wäre in den beiden Jahrzehnten seiner Tätigkeit irgendetwas schiefgegangen, hätte er andere Rückzugsorte gebraucht. Am besten Schlupfwinkel, von denen seine Auftraggeber nichts wussten – zumindest falls er damit rechnete, dass einer von ihnen eines Tages nachlässig sein oder erwischt werden könnte. Oder in einem Anfall von schlechtem Gewissen mit seiner Frau reden würde.

				»Ihr Mann hat Ihnen gesagt, dass Sie sich von Werpoes fernhalten sollen, weil er in der Nähe lebt?«

				»Ja. Jason weiß nicht genau wo, aber … in Werpoes. Er ist in Werpoes.«

				»Sagen Sie mir, wie ich Ihnen helfen kann, Mrs. Westover.«

				»Sie müssen Jason retten. Bitte.«

				Tallows Antwort blieb in seiner ausgetrockneten Kehle stecken.

				»Bitte. Mich haben Sie doch auch gerettet. Retten Sie Jason. Das ist alles zu viel für ihn. Retten Sie ihn. Er hat ein grässliches Ding aus der Erde des alten Manhattan heraufbeschworen, einen verdammten Manitu, und jetzt wird es ihn umbringen. Bitte, John.«

				Tallows Gedanken ratterten parallele Gleise hinunter. Er sah sich nach Zettel und Stift um, doch da es in der Wohnung kein Festnetztelefon gab, gab es auch kein Tischchen mit Schmierpapier.

				»Ich weiß nur nicht, wie ich das machen soll, Mrs. Westover«, sagte er, während er in die Küche hastete und hektische Schreibbewegungen mimte. Talia öffnete eine Schublade und holte Notizbuch und Bleistift heraus.

				»Ich weiß es auch nicht«, antwortete Mrs. Westover. »Reden Sie mit ihm. Versprechen Sie ihm, dass ihm nichts passiert. Bringen Sie ihn zur Vernunft. Tun Sie was. Er will da raus. Ich sehe es in seinen Augen.«

				Als Talia das Schreibzeug auf den Tisch legte, kritzelte Tallow möglichst schnell und leserlich drauflos und schob das Notizbuch Bat und Scarly hin. Die beiden nickten und schalteten augenblicklich in den Expertenmodus um. Bat zog ein Smartphone hervor, stellte es mit dem Daumen auf lautlos und fing an zu tippen, während Scarly leise aufstand und die Küche verließ.

				»Ich kann heute Abend vorbeikommen«, sagte Tallow. »Nicht sofort, Sie müssen sich etwas gedulden. Aber ich komme ganz bestimmt vorbei. Sagen Sie ihm nichts. Es ist am besten, wenn er nicht vorgewarnt ist. Okay?«

				»Sie werden ihn retten.«

				»Ich verspreche Ihnen, dass ich alles tue, was in meiner Macht steht.«

				»Danke«, stieß sie mühsam hervor, während sie hörbar mit dem erschreckenden Bedürfnis kämpfte, urplötzlich in Tränen auszubrechen.

				Tallow würgte das Telefonat ab.

				Im Nebenzimmer saß Scarly schon vorm Laptop.

				»Das war die Frau eines der Männer, die den Killer wahrscheinlich angeheuert haben«, sagte Tallow so laut zu Talia, dass es auch alle anderen mitkriegen dürften. »Sie will, dass ich ihren Mann überrede, seine Mittäterschaft zu gestehen, um sich vor den Konsequenzen zu schützen. Außerdem glaubt sie, dass Westover, Machen und Turkel sich heute Abend im Central Park mit dem Killer treffen.«

				»Perfekt«, meinte Talia. »Lassen Sie die Kavallerie anrücken. Wir kreisen sie ein und erwischen sie in flagranti.«

				»Selbst wenn wir wüssten, in welchem Teil des Parks sie sich aufhalten, der übrigens scheißegroß ist und absolut ungeeignet für Nachteinsätze, und selbst wenn wir genug Leute organisieren könnten, was sehr unwahrscheinlich ist, da mein Captain zu wenig Beziehungen hat, meine Lieutenant mir nicht glaubt und ich keine Freunde habe … selbst dann dürfte das kaum funktionieren.«

				Tallow erklärte ihnen, aus welchem Grund Jason Westover seine Gattin seiner Meinung nach vor Werpoes gewarnt hatte.

				»Verdammt«, meinte Talia dazu. »Und was haben Sie jetzt vor?«

				Mit einem tiefen Seufzen setzte Tallow sich und wartete ganze dreißig Sekunden ab. »Auch wenn es mich durchaus beunruhigt, Ihnen das mitzuteilen – ich habe mich seit Jahren nicht mehr so gut gefühlt. Ich weiß genau, was wir jetzt tun. Ich weiß nur nicht, ob es funktionieren wird. Und ich weiß nicht, ob ich nicht auch wahnsinnig bin – die schlimmste Form des Wahnsinns, ein Wahnsinn, von dem man selbst nichts weiß. Das soll ja ein wichtiger Unterschied sein.«

				»Sie sind wahnsinnig«, sagte Bat, ohne von seinem Handy aufzublicken.

				»Danke, Bat.«

				»Müssen wir sofort los?«, fragte Bat. »Ich müsste nämlich mal ins Bad. Der Todesbeutel, Sie wissen schon.«

				»Keine Sorge. Ich muss das Ganze erst mal auf die Reihe kriegen. Und Sie müssen finden, wonach ich suche, und ein bisschen Ausrüstung aus Scarlys Kofferraum holen. Da bewahren Sie das Zeug doch auf, oder?«

				»Da bewahrt er alles auf«, kam Scarlys Stimme aus dem Nebenzimmer. »Eine seiner Unterhosen ist mit dem Ersatzreifen verschmolzen.«

				»Gut. Und checken Sie Ihre Waffen.«

				Jetzt blickte Bat auf. Doch Tallow ignorierte ihn, während er sämtliche Eventualitäten überdachte, die er im Fortgang der nächsten paar Stunden ausmachen konnte. Er lächelte ein kleines, frostiges Lächeln. Nur für einen Zeitpunkt hatte er keine Pläne – für morgen früh.

			

		

	
		
			
				

				Zweiunddreißig

				Hinter dem Steuer des Wagens saß ein Spearpoint-Wachmann. Das Auto befand sich genau da, wo es Westovers Notiz zufolge sein sollte, knapp fünfzehn Gehminuten entfernt vom Ramble. Fünf weitere Minuten hatte der Jäger damit verbracht, es aus vier verschiedenen Blickwinkeln zu beobachten, um sich davon zu überzeugen, dass keine Gefahr drohte. Er näherte sich.

				Der Jäger passierte den Wagen ein letztes Mal und klopfte an das Seitenfenster. Der Fahrer, der sich abgeklärter gab, als er war, entriegelte die Türen.

				»Kennen Sie unser Ziel?«, fragte der Jäger, nachdem er auf der Rückbank Platz genommen hatte. Im Rückspiegel sah er die Augen des Fahrers. Sie hatten ein übereifriges Glitzern an sich, das ihm nicht gefiel.

				»Ja, Sir. Das Zwischenlager Downtown B.«

				»Dann fahren Sie los.«

				»Ja, Sir.« Der Fahrer grinste in den Spiegel.

				»Man hat Ihnen wohl nicht gesagt, dass Sie mich nicht anschauen sollen.«

				»Oh. Doch, doch, Sir. Tut mir leid. Das ist alles sehr neu für mich.«

				»Sie arbeiten für gewöhnlich nicht als Fahrer?«

				Der Wagen setzte sich in Bewegung. Der Fahrer redete weiter. »Ich, äh, ich bin wohl gerade befördert worden? Normalerweise bin ich beim Sicherheitsdienst des Aer Keep. Aber heute habe ich einen Cop abgefertigt, und das ist wohl aufgefallen. Vorhin hat Mr. Westover mir gesagt, dass ich neue Aufgaben habe. Sehr wichtige Aufgaben.«

				Zum Missfallen des Jägers röteten sich die Wangen des Fahrers vor Stolz. Seine Augen blitzten im Gefühl einer neu gewonnenen Macht und Überlegenheit.

				»Fahren Sie einfach«, sagte der Jäger, beugte sich vor und legte das Gesicht in die Hände. Für den Moment war ihm die schwankende Bewegung des Wagens doch ein wenig zu fremd.

				»Alles in Ordnung?«, fragte der Fahrer.

				»Ich bemühe mich, nicht aus dem Fenster zu schauen. Überhaupt würde ich es vorziehen, nicht gesehen zu werden. Fahren Sie einfach.«

				»Ja, Sir. Einem bedeutenden Mann wie Ihnen will ich natürlich nicht widersprechen. Sie haben sicher noch sehr wichtige Dinge vor, wenn man Ihnen mitten in der Nacht einen eigenen Fahrer zur Verfügung stellt. Aber da bin ich genau der Richtige. Sagen Sie Mr. Westover ruhig, dass ich wie geschaffen bin für so einen Job …«

				Die Fahrt zog sich zu lange hin. Der Jäger war nicht in der Lage, den Lauf der Zeit exakt zu verfolgen, doch in Anbetracht des endlosen Geredes aus dem Mund des Fahrers dauerte es ihm definitiv zu lang. Es machte ihn krank. Selbst in gutmütigerer Stimmung wäre es ungewohnt gewesen, mit dem Lärm eines Menschen eingesperrt zu sein, und nun trieb ihn das ununterbrochene Gerede in blinde Wut.

				Endlich hielten sie in einer ruhigen Straße. Als der Jäger sich umblickte, entdeckte er den breiten Rollladen des Lagers, eigentlich nur einer besseren Garage, in der man einige Laster entladen und über Nacht parken konnte.

				»Wir sind da, Sir«, sagte der Fahrer.

				Der Jäger griff um die Rückenlehne herum und schlug ihm dreimal mit brutaler Gewalt auf den Hals. Ein abruptes, qualvolles Aufbäumen, und der Mann war tot.

				Als der Sterbende nicht mehr zuckte, stieg der Jäger aus, öffnete die Fahrertür und durchsuchte die Leiche nach Waffen. Er musste die Luft anhalten – Urin und Exkremente waren in die Hose des Toten gesickert. Bald fand er eine schwere, übermäßig herausgeputzte Beretta. Aufgrund des Wissens, das er sich mit religiöser Hingabe in der Bibliothek angeeignet hatte, als es ihm noch nicht unmöglich war, einen Computer zu berühren, konnte er sie hypothetisch als Neos Halbautomatik identifizieren. Möglichst schnell und leise überprüfte er die Munition: eine im Patronenlager, noch neun im Magazin. Solche Waffen waren mit Vorsicht zu genießen – sie nutzten das heiße Gas, das beim Feuervorgang entstand, um den Verschluss zu öffnen und die nächste Patrone zu laden, wobei der Schlitten unaufgefordert einige Zentimeter nach hinten schnellte. Eine dumme Waffe. Der Jäger steckte sie ein und schloss die Tür.

				Der Rollladen vor der Garage war verriegelt, doch daneben gab es einen zurückgesetzten Personeneingang. Als der Jäger das Kartenlesegerät in der Nische sah, hatte er große Schwierigkeiten, seinen Magen unter Kontrolle zu halten. Über der Tür hing eine Überwachungskamera, doch wie Westover es in seinen Notizen versprochen hatte, leuchtete das rote Lämpchen nicht. Die Plastikkarte für das Lesegerät befand sich im Umschlag. Der Jäger atmete tief ein und hielt die Luft an, zwang seine Finger, die Karte durch die schwarzen Lippen des Geräts zu ziehen. Mit einem Seufzen öffnete sich die Tür.

				Im Inneren erwarteten ihn grauer Beton, ein einzelner Truck im Spearpoint-Gewand, eine Stahltreppe zu einem höher gelegenen Büro und zwei Stimmen.

				»Sophie«, sagte eine Männerstimme, »für den Papierkram haben wir doch Personal. Ich will nach Hause. Ich hab mein Training ausgelassen, ich hab das verdammte Abendessen ausgelassen. Ich will nur noch nach Hause und ins Bett.«

				Der Jäger schlich am Truck entlang auf die Stimmen zu, die sich dahinter erhoben.

				»Jetzt komm schon, Mike. Das dauert zwei Minuten. Und wenn ich’s nicht mache, dauert es gleich morgen früh ganze zehn Minuten, wenn irgendeine Schreibtischdrohne mal wieder seinen – ja, es ist immer ein er, Mike – jämmerlichen Arbeitsplatz rechtfertigen will. Wo ist der Schlüssel?«

				»Steckt.«

				»Mann, Mike, du bist echt ein einziger Arschlochmuskel!«

				Sophie lief um das Heck des Trucks herum Richtung Fahrertür und direkt in die Arme des Jägers. Sie riss den Mund auf und rang um Atem, wobei sie genügend Luft für einen Schrei oder Schlag einatmete. Der Jäger rammte das Messer durch ihren harten Gaumen ins Hirn und drehte es herum. Sie starb sofort. Nur ein Platschen war zu hören, als das gesamte Blut in ihrem Kopf aus ihrem Mund und auf den Betonboden stürzte.

				Grinsend warf Mike einen Blick um das Heck des Trucks. Der Jäger spießte sein Auge auf und stieß die Klinge tief in seinen Kopf, packte den Messergriff mit beiden Händen und stemmte die Beute in die Höhe. Mike hing ein paar Zentimeter über der Erde und starb, was sich fünfzehn störrische Sekunden lang hinzog. Dann knackte der Jäger seinen Schädel wie eine Auster und schüttelte ihn von der Klinge. Als die Leiche auf den Beton sank, quoll ein Faden feuchter grauer Hirnmasse aus ihrem zerstörten Auge.

				Das Heck des Trucks stand offen. Zwei Drittel der Ladefläche wurden von Plastikkisten eingenommen, und in den Plastikkisten befanden sich Waffen. Seine Waffen.

				Lange Sekunden harrte der Jäger reglos aus, benommen von so viel erniedrigter Schönheit. Die wahre Bedeutung der Waffen war verloren, verdorben von Dummköpfen, die sie in grässliche Kisten geworfen hatten wie wertloses Bauernwerkzeug.

				Und trotzdem besaßen sie noch immer Schönheit. Trotzdem konnten sie wieder Bedeutung erlangen. Selbst für diese kruden, amputierten Teile seiner Maschine hatte der Jäger noch Verwendung.

				Das Stück Plastik, das er vorhin ertastet hatte, befand sich noch im Umschlag. Er nahm den Schlüssel heraus und entriegelte damit den Rollladen, der klappernd in der Decke verschwand, schloss das Heck des Trucks und setzte sich hinters Steuer. Sosehr es ihn auch davor graute, es ließ sich nicht vermeiden. In den Augen des Jägers handelte es sich nun um eine Rettungsaktion. Vorsichtig, nur versuchsweise, strich er über den Zündschlüssel, der noch im schmalen Schlund des Mechanismus steckte. Ein widerwärtiges, insektenhaftes Kribbeln unter seinen Fingerspitzen. Der Jäger ballte die Hand zur Faust, fasste den Schlüssel und drehte ihn mit felsenfester Entschlossenheit herum. Sofort erwachte der Truck zu einer abscheulichen, keuchenden Parodie auf tierisches Leben. Nachdem der Jäger sich sein Wissen über die Funktionsweise derartiger Gefährte vergegenwärtigt hatte, machte er sich behutsam ans Werk, und als sich der Truck aus der Garage auf die Straße schob, spürte er eine herbe Befriedigung – obwohl er seit Jahren, vielleicht seit Jahrzehnten nicht mehr gefahren war, hatte er sich richtig erinnert. Drei Meter weiter hielt er an, stieg eilig aus, zog den Rollladen herunter und sperrte ihn ab.

				Der Jäger steuerte die Maschine zu John Tallows Haus. Den ganzen Weg über kratzten die schwarzen Äste des Waldes von Mannahatta voller Hass über ihr Blechdach.

				In New York City gab es keine kurzen Autofahrten, nicht mal so tief in der Nacht. Wie spät war es eigentlich? Die Sterne konnte der Jäger nicht erkennen, und auf dem Armaturenbrett war keine Uhr. Dennoch hatte der Jäger das Gefühl, die grauenhafte Mathematik Lower Manhattans in einer akzeptablen Zeitspanne durchmessen zu haben. Er suchte sich eine Parklücke in der richtigen Straße, in Sichtweite von Tallows Mietshaus, und konsultierte den Umschlag ein letztes Mal. Irgendjemand – vermutlich Westover – hatte sich Mühe gegeben: Der Jäger fand einen grob skizzierten Plan des Stockwerks, in den das Ziel und verschiedene Ausgänge eingezeichnet waren. Er steckte den Kopf aus dem Fenster und ermittelte mit sekundenlangen Berechnungen, wo Norden sein musste. Als er die Skizze entsprechend drehte, stellte sich heraus, dass er das Fenster des Apartments von seiner Position aus sehen sollte.

				Kaum hatte er das korrekte Fenster entdeckt, erlosch das Licht in Tallows Apartment.

				Der Jäger stieg aus, sperrte den Truck ab und spazierte über die Straße. Er hatte Zeit, Informationen und das richtige Werkzeug für die kommende Aufgabe.

				Als er sich der Fassade näherte, sah er schon, dass die Haustür abgeschlossen war. Doch ehe er sie erreicht hatte, traf ein ziemlich betrunkenes Pärchen ein, zwei Mittzwanziger, die sich darüber amüsierten, dass ihre Finger den Schlüssel kaum noch halten konnten. Für das Öffnen der Tür vergeudeten sie eine volle Minute.

				Der Jäger schob sich hinter ihnen ins Innere, den Autoschlüssel so in der Faust, dass die Spitze einen Zentimeter aus den Knöcheln ragte. »Danke. Jetzt muss ich das nicht mehr selbst probieren«, sagte er und wankte geduckt vorbei. Das Pärchen lachte, viel zu versunken in seine Zweisamkeit, um auf dem Weg zum Lift noch auf das Gesicht des Jägers zu achten. Schnell bog er seitlich ab und trat durch eine Feuertür ins Treppenhaus.

				In Tallows Stockwerk wartete der Jäger ein, zwei Minuten hinter der Feuertür vor dem Hausflur, den Fuß in den Türspalt geschoben. Er horchte auf Geräusche, die signalisieren würden, dass jemand sein Apartment verlassen wollte. Doch es war nicht leicht, echte Schritte und Gespräche aus dem Lärm der Fernseher und irgendeines Videospiels zu filtern. Derselbe Lärm, der ihn so krank gemacht hatte, wenn er zu viel Zeit im Gebäude in der Pearl Street verbracht hatte. Erst als er einige Wände mit metallenen Waffen bedeckt hatte, hatte er den Krach ein wenig abgetötet.

				Es war an der Zeit.

				Der Jäger fand Tallows Apartment. Nun standen ihm zwei Möglichkeiten offen: leise einzudringen oder Tallow an die Tür zu rufen. Er bevorzugte stets Ersteres, doch manchmal existierten Sicherheitsvorkehrungen, die ihm keine Wahl ließen.

				Der Jäger holte die Schlüsselkarte für das Spearpoint-Lager hervor, bog sie hin und her, verrieb ein wenig Speichel auf der kürzeren Kante und ließ sie in die Lücke zwischen Tür und Türrahmen gleiten. Sanft, geduldig und leise bewegte er sie auf und ab, bis er spürte, wie sich die Falle hob. Indem er seine Kraft gezielt und präzise einsetzte, lenkte er die Falle hinter das Schließblech, hielt den Druck so hoch, wie er es gerade noch riskieren konnte, und schob die Tür auf. Keine Ketten, keine Riegel. John Tallow war offensichtlich ein sorgloser, etwas bequemer Mann.

				Er zog den Colt Official Police aus der Tasche. Als sich der warme Griff in seine Hand schmiegte, spürte der Jäger intuitiv, dass alles war, wie es sein sollte. Es war perfekt.

			

		

	
		
			
				

				Dreiunddreissig

				Jason Westover öffnete die Tür zu seinem Apartment und stellte fest, dass er Gäste hatte. Tallow sah zu, wie er ihn erkannte. Tallow sah zu, wie er die Glock entdeckte, die auf seine Brust gerichtet war.

				»Guten Abend, Mr. Westover. Wenn Sie so freundlich wären, Ihre Pistole und alle anderen Waffen langsam abzulegen und vor Ihren Füßen zu deponieren?«

				Tallow beobachtete, wie Westovers Blick zu seiner Frau huschte, die gerade auf dem Sofa Platz nahm und einen weiteren Heulkrampf beendete, zu Scarly, die neben ihr stand, und zu Bat, der dahinter wartete, die Hand am Griff seiner Kanone.

				»Sie kommen da nicht raus, Mr. Westover. Bitte befolgen Sie meine Anweisungen.«

				Westover sah ihm in die Augen. Er war ein Mann, der seinen Stolz wie einen Panzer trug. Stolz auf seine Disziplin, seine Kompromisslosigkeit, sein pragmatisches Denken. All das lag in seinem Blick.

				Tallow schaute ihn bloß an.

				Und Westover zog langsam eine Pistole und ein Messer hervor und legte sie auf den Walnussholzboden.

				»Sehr gut«, sagte Tallow. »Warum setzen Sie sich nicht zu Ihrer Frau und erzählen mir, wo Sie heute Abend waren?«

				»Ich bleibe lieber stehen«, erwiderte Westover, einen ätzenden Unterton in der Stimme.

				»Auch gut. Wo waren Sie heute Abend?«

				Westover setzte ein dünnes Lächeln auf. »Warum fahren Sie nicht nach Hause, Detective Tallow?«

				»Finden Sie, ich sehe müde aus?« Tallow richtete die Glock exakt auf Westovers Herz. »Dann helfe ich Ihnen mal auf die Sprünge. Sie haben sich heute Abend mit Andrew Machen, Al Turkel und einem gewissen anderen Mann getroffen, den Al Turkel vor etwa zwanzig Jahren aufgetan und seinen Freunden vorgestellt hat.«

				Westover sagte nichts. Stattdessen verschärfte sich sein Lächeln zu einer hochmütig-infantilen Fratze. Er stellte sich breitbeinig hin und verschränkte die Hände hinter dem Rücken wie ein Soldat, der sich rühren durfte.

				»Die Hände bitte nach vorne, Mr. Westover«, sagte Tallow. »Fordern Sie mich nicht heraus. Niemand, der mich diese Woche herausgefordert hat, ist dabei gut weggekommen. Nicht mal Assistant Chief Turkel.«

				Westover hob eine Augenbraue.

				»Ach, davon hat er Ihnen gar nicht erzählt? Turkel hat versucht, den Fall zu schließen. Aber er hat nicht damit gerechnet, dass dieser Fall alles ist, was mich noch interessiert. Alles. Deshalb habe ich dafür gesorgt, dass die First Deputy Commissioner ihm eine ordentliche Standpauke gehalten hat. Mit Al Turkels Karriere ist es Sense. Ich habe ihm einen großen Teil des Falls ans Bein gebunden. Kann sein, dass er die Sache überlebt, aber er ist von Kopf bis Fuß kompromittiert. Und morgen wird man ihn in einen kleinen Raum verfrachten, wo ihm ein paar sehr intelligente und relativ brutale Leute die Meinung sagen werden. Aber das hat er nicht erwähnt, oder?«

				Westover rührte sich nicht. Sein Hirn arbeitete.

				»Und ich bin hier, weil mich Ihre Frau angerufen hat. Sie hat mich angerufen und angefleht, Sie zu retten, Sir.«

				»Er sagt die Wahrheit«, krächzte Emily Westover. Das ewige Weinen hatte ihre Kehle aufgeraut.

				»Sie können mich nicht retten«, erwiderte Westover. »Sie können nicht mal sich selbst retten, geschweige denn mich.«

				»Natürlich kann ich das. Sie haben nicht zugehört. Das NYPD steht mit einem abtrünnigen Cop da, der einen ganzen Bezirk leitet. Der Morde an anderen Cops in Auftrag gegeben hat. Sie hatten gerade erst Ihre Sicherheitsfirma gegründet, als das alles angefangen hat. Sie hatten etwas Geld und einen Teil der Ausrüstung, die Turkel brauchte, um seine Pläne umzusetzen. Und wie sollten Sie sich gegen einen Mann wie Al Turkel behaupten?«

				Westovers Augen verengten sich.

				»Turkel hat ganz schön fette Beine«, meinte Tallow. »Da kann man noch so einiges dranbinden. Und ich hätte sicher kein Problem damit, den Leuten zu erzählen, dass Sie zu der ganzen Geschichte gezwungen wurden.«

				»Warum?«

				»Weil Ihre Frau will, dass ich Sie rette. Schauen Sie sie an. Seit Sie beschlossen haben, ihr zu erzählen, auf welchem Fundament Ihr kleines Leben errichtet ist, trägt sie Ihre Taten mit sich herum. Sie ist intelligenter als Sie, sie hat mehr Vorstellungskraft, und deshalb spürt sie Angst und Schuld viel unmittelbarer. Wenn Sie mich fragen, haben Sie das gewusst – und Sie haben es ihr trotzdem angetan. Sie haben ihr wehgetan. Und trotz allem bettelt sie mich an, Sie zu retten. Begreifen Sie, was das über Sie aussagt? Zumindest bis zu einem gewissen Grad?«

				Jason Westover konnte den Blick nicht von Emily Westover abwenden. Emily Westover hatte nur noch Augen für Jason Westover.

				»Was wollen Sie?«, flüsterte Jason Westover.

				Tallow zog sein Handy aus der Brusttasche und warf einen Blick auf die Uhr auf dem gesperrten Display. »Uns läuft die Zeit davon.« Er nannte den wahren Namen des Killers. »Wo ist er?«

				Westover sah zu Boden und wandte sich ab. »Auf dem Weg nach Downtown. Im Auto.«

				Jetzt weiß ich, wo ich stehe, dachte Tallow. »Fährt er oder wird er gefahren?«

				»Er fährt. Ich habe ihm ein Fahrzeug geliehen.«

				»Was will er in Downtown?«

				»Ich weiß es nicht. Er hat da wohl ein Versteck. Aber er wollte uns nicht sagen wo.«

				»Zufälligerweise in der Nähe des Collect Pond Park?«

				Westover zog eine Grimasse. »Da würde er nie hingehen.«

				»Ach wirklich? Aber Ihrer Frau haben Sie gesagt, sie soll sich von dem Park fernhalten?«

				»Ja, weil er irgendwo da übernachtet. Mehr weiß ich auch nicht.«

				»Sie haben sich also mit ihm getroffen, um ihm einen Wagen zu übergeben und …?«

				»Um ihm Geld zu geben. Und um ihm freies Geleit aus dem New Yorker Stadtgebiet anzubieten.«

				»Verstehe.« Die Luft im Zimmer war so stickig, so drückend vom Wirrwarr der Lügen, die Tallow und sein Gegenüber rauswürgten, dass man kaum atmen konnte. Vermutlich sprach Westover kein einziges ehrliches Wort. Die andere, noch schlimmere Möglichkeit wäre, dass er seine Lügen mit ein klein wenig Wahrheit spickte, sodass Tallow das Ganze später anhand der wenigen gesicherten Tatsachen überprüfen müsste. Doch eines musste bei der Plauderei unbedingt herausspringen.

				»Erzählen Sie doch mal von Ihrer tollen Ambient Security. Läuft das System auch auf tragbaren Geräten?«

				Westover runzelte die Stirn. Wenigstens seine Überraschung ob des abrupten Themenwechsels war nicht gespielt. »Sicher. Warum?«

				»Ich brauche zwölf Stunden Zugang zur Ambient Security.«

				»Zeigen Sie mir mal Ihr Telefon.« Tallow hielt es ihm hin. »Ist das nicht etwas teuer für einen Cop?«, fragte Westover, als er es taxierte.

				»Ich gebe wenig Geld für Klamotten aus.«

				»Hätte ich mir denken können. Moment, ich muss schnell mein Handy holen.« Westover ging zu einer Ladenkommode aus kunstvoll verschrammtem Holz. Oder, fragte Tallow sich, handelte es sich vielleicht tatsächlich um wiederverwertetes Holz eines alten Schiffswracks? Als es über ihm klickte, blickte er hoch.

				Scarly hatte die Waffe auf Westover gerichtet. »Sollten Sie da irgendwas anderes rausholen als ein Handy, fangen Sie sich vor den Augen Ihrer Frau zwei Kugeln ein.«

				»Schon gut«, meinte Tallow. »Mr. Westover ist jetzt auf unserer Seite. Stimmt doch, Mr. Westover?«

				»Stimmt.« Westover kehrte zurück, das Telefon in der erhobenen Hand, um Scarly zu besänftigen. »Schalten Sie Ihr Bluetooth ein, Tallow.«

				Nach ein bisschen Gewische und Getue hatten sie eine App auf Tallows Handy kopiert und einen Registrierungscode samt Passwort eingegeben.

				»Fertig«, sagte Westover. »Auf der Grundeinstellung kriegen Sie Livebilder aller verfügbaren Ambient-Security-Kameras in der Nähe Ihres GPS-Standorts rein. Und wenn Sie einmal drauftippen, wechseln Sie in den Forward-Modus, der Ihnen Livebilder von Kameras zehn bis zwanzig Meter vor Ihrem Standort liefert.«

				»Wozu das?«, fragte Tallow.

				»Für Verfolgungssituationen.« Westover sah Tallow an, als wäre er schwer von Begriff. »Kapieren Sie denn gar nicht, was wir bei Spearpoint machen? Wir werden Ihren Job übernehmen, Detective.«

				»Ich weiß. Ich musste mir den Werbevortrag schon ein-, zweimal anhören«, murmelte Tallow.

				»Gut so. Mithilfe von Ambient Security kann ich das gesamte Konzept der Verfolgung von Kriminellen in dieser Stadt outsourcen und crowdsourcen. Ein Druck auf den roten Knopf, und ich bin per Freisprechanlage live mit einem Mitarbeiter in der Zentrale verbunden. Ich brauche keine Armee Cops und keine Streifenwagenflotte. Ein Angestellter, eine Drohne und der Forward-Modus reichen, um einen Fluchtwagen zu verfolgen und zur Strecke zu bringen.«

				»Wie clever. Das muss ich der First Deputy erzählen, wenn ich sie morgen sehe. Immerhin brauchen Sie neue Fürsprecher im Department, wenn Turkel weg ist.«

				»Hmm.« Westover war verblüfft. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«

				»Ist aber so.«

				»Ja, klar. Danke. Okay, wozu benötigen Sie Zugang zur Ambient Security?«

				»Ich dachte mir, ich fahre auf dem Heimweg kurz beim Collect Pond Park vorbei und schaue mich etwas um. Und mit Ihrer Technik muss ich dazu nicht mal aussteigen.« Als Tallow ein schiefes, kumpelhaftes Grinsen aufblitzen ließ, entspannte sich Westover ein wenig. »Außerdem war ich neugierig, ob Sie kooperieren. Ich muss wissen, dass Sie wirklich mit an Bord sind.«

				»Der Beweis ist auf Ihrem Telefon.«

				»Der Beweis ist auf meinem Telefon. Annulieren Sie den Zugang einfach in zwölf Stunden. Dann gehe ich davon aus, dass alles in Butter ist.«

				»Okay.«

				»Okay«, sagte Tallow. »Ich muss nach Hause. Officers?« Damit meinte er Bat und Scarly, die tatsächlich gehorsam zur Tür marschierten. »Mrs. Westover.« Er schenkte ihr das freundlichste, wärmste Lächeln, das er aufbringen konnte.

				»Danke«, antwortete sie mit gebrochener Stimme und starrte auf ihre Hände.

				»Wir finden allein raus«, meinte Tallow und ging.

				Im Aufzug warf er sein Handy Bat zu. »Westover hat die App mit einem Passwort geschützt. Ändern Sie’s.«

				»Wieso?«, fragte Bat, während ihm das Handy beinahe durch die Finger rutschte.

				»Weil er den Zugang der App zur Ambient Security sperren kann, wenn er das Passwort hat.«

				»Oder er deaktiviert einfach den Registrierungscode.«

				»Ja, aber das dauert länger, weil sein eigener Zugang über denselben Code läuft.«

				»Das«, meldete Scarly sich zu Wort, »ist nicht gerade optimal gelaufen, oder?«

				Tallow schüttelte den Kopf. »Leider nein. Er hat beschlossen, dass er das Spiel bis zum bitteren Ende durchziehen muss. Dieser Idiot. Seine Frau tut mir leid.«

				»Wirklich?«, fragte Scarly. »Okay, sie weist alle klassischen Symptome einer unbehandelten, akuten Psychose auf. Das tut mir auch leid. Alles andere … weniger.«

				»Aber es ist alles nicht ihre Schuld, Scarly.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher. Meiner Meinung nach hätte sie auf der Stelle ihre Sachen packen müssen, als er ihr davon erzählt hat. Hat sie aber nicht, und dadurch ist sie mitschuldig geworden.«

				»Du übersiehst da was«, murmelte Bat, der immer noch auf dem Handy herumtippte. »Hätte sie ihre Sachen gepackt, hätte ihr Mann dem TKK auf der Stelle ihren Namen und ihre wichtigsten Merkmale zukommen lassen. Wäre interessant zu wissen, was für eine Knarre der TKK für sie ausgesucht hätte.«

				Scarly holte zu einem Wortschwall aus, der sich zweifellos um die Themen Menschenkenntnis und Autismus drehen würde – doch dann lehnte sie sich an die Wand der Aufzugskabine und sackte in sich zusammen. »Hast recht.«

				»Tja, ja«, meinte Tallow, als der Lift das Untergeschoss des Aer Keep erreicht hatte. »Ist schon spät. Dann mach ich mich mal auf den Heimweg.«

			

		

	
		
			
				

				Vierunddreißig

				Der Jäger öffnete die Tür eine Spur weiter und betrat den dunklen Raum.

				»Sag Hallo zu meinem kleinen Fleund!«, kreischte eine seelenlose Stimme, ein Schwarm scharfer Explosionen flammte auf, und der Jäger spürte mehrere Einschläge auf Brust und Gesicht. Grelles, gleißendes Licht sprang an und blendete ihn. Der Jäger feuerte mit dem Colt ins Apartment, doch das abscheuliche, metallische Lärmen hielt an, und jetzt krakeelte die Stimme auch noch: »Fick dich fick dich fick dich …«

				Der Jäger stolperte zurück in den Flur und wischte sich übers Gesicht. Durch den versengten Nebel vor seinen Augen sah er leuchtend orange Farbe auf seinen Fingerspitzen. Das blecherne Kreischen wollte noch immer kein Ende nehmen. Aus Angst, der Krach könnte Nachbarn auf den Hausflur locken, rannte der Jäger zur Feuertür. Der Gang knarrte und wankte vor seinem Blickfeld und verschwamm zu einem dunklen Tunnel, und plötzlich konnte er den Lärm sehen – in Gestalt stochernder Metalltentakel, die sich durch die Wand und den Boden hinter ihm her rammelten.

				Er hetzte durch die Feuertür und rasselte die Stufen hinunter. Auf dem ersten Treppenabsatz musste er stehen bleiben, um sich zu übergeben. Das Erbrochene verteilte sich über Boden und Wände und ließ das Treppenhaus wie einen rötlichen, feuchten Verdauungstrakt erscheinen. Der Jäger lief weiter. Zweimal rutschte er beinahe auf der Schicht aus Magensaft aus, die seine Schuhsohlen überzog.

				Noch immer halb blind stürzte er unten in den Flur. Er zwang sich, nicht zu schreien, während er spürte, wie auf seiner Haut blaue, geschwollene Flecken erblühten, wo ihn das Monstrum getroffen hatte. Hinter dem Glas der Haustür sah er eine große, flatternde Kreatur, ein halb menschliches Ding mit schwarzen Flügeln, das grässlich lange Glieder schwang und Worte schrie, die der Jäger nicht begriff.

				Im Rennen schoss der Jäger zwei Kugeln durchs Glas in die Brust der Kreatur. Er warf sich im Schwung der Bewegung mit roher Gewalt durch die Tür, setzte ohne Innehalten über die gefallene Gestalt und sprintete in die Nacht.

			

		

	
		
			
				

				Fünfunddreissig

				Tallow und die beiden Forensiker hatten sich wieder in seinen Wagen gequetscht. Als sein Apartment nur noch fünf Minuten entfernt war, sagte er: »Licht aus.«

				Bat holte sein Telefon heraus und gab einen Befehl ein.

				»Das hast du also mit meinem Twine angestellt!«, schmollte Scarly. »Das Ding hat mich einen ganzen Hunderter gekostet.«

				»Was?«, fragte Tallow.

				»Das Ding, das ich mit Ihrem Lichtstromkreis verdrahtet habe«, erklärte Bat. »Mit dem ich das Licht übers Internet abschalten kann.«

				»Das Ding hat hundert Dollar gekostet?«

				Scarly nickte. »Ja. Und die Lieferzeit war ewig.«

				»Verdammt«, sagte Tallow. »Hoffentlich knallt er es nicht ab.«

				»Das ist nicht witzig. Außerdem bin ich ganz und gar nicht begeistert, dass Sie meine Paintball-Ausrüstung für eine idiotische Zirkusaufführung verwurstet haben.«

				»Hey, Ihr Büro ist vollgestopft mit lauter gefährlichem Müll. Paintballs, Farben, Sprengkapseln … Das Zeug haben Sie doch nicht zum Angucken gekauft, oder?«

				»Na ja«, sagte Scarly. »Einen Teil davon darf ich nur nicht zu Hause aufbewahren. Talia hat’s verboten.«

				Tallow kurbelte das Fenster herunter, um etwas frische Abendbrise einzuatmen. »Der TKK hat zwei Spezialgebiete: Menschen töten und unerkannt bleiben. Ich will ihn kennzeichnen. Wenn er sich nicht mehr verstecken kann, verliert er an Macht. Und wenn wir ihm das wegnehmen, sind wir ihm endlich, endlich in einer Hinsicht überlegen. Jetzt brauchen wir nur noch Geduld.«

				»Und Glück«, sagte Bat.

				»Exakt«, meinte Tallow. »Aber Turkel und Westover gehen beide davon aus, dass ich die Nacht nicht überlebe. Fragt sich nur, wo Machen ist.«

				»Der sitzt in seinem Geldspeicher und holt sich einen runter«, spekulierte Scarly.

				In seiner Straße fand Tallow tatsächlich eine Parklücke mit Blick auf die Vorderseite seines Mietshauses. Im Apartment brannte kein Licht. Tallow parkte und stellte den Motor ab. »Okay. Ich übernehme den Hintereingang, Scarly den Notausgang an der Seite. Bat kann den Vordereingang übernehmen.«

				»Warum ausgerechnet ich?«, nölte Bat.

				»Ganz ehrlich? Weil wir es mit dem TKK zu tun haben und ich nicht glaube, dass der TKK oft den Vordereingang benutzt. Er ist ein Jäger. Ich rechne damit, dass er durch die Hintertür reingeht und wieder abhaut und den Notausgang als Plan B betrachtet.«

				»Soll das heißen, ich bin dem Typen nicht gewachsen?«

				»Eins von beidem, Bat. Entweder ärgern Sie sich, weil er vorne rauskommen könnte, oder Sie ärgern sich, weil ich glaube, dass Scarly besser mit der Waffe umgehen kann.«

				»Ich kann mich auch über beides aufregen. Ich bin hochintelligent und absolut multitaskingfähig.«

				»Steigen Sie aus und checken Sie Ihre Waffe, Bat.«

				»Hab ich vorhin schon gemacht.«

				»Machen Sie’s noch mal.«

				Tallow ärgerte sich über die Nervosität, die in seiner Stimme anklang. Bat mied seinen Blick.

				Sie stiegen aus. Tallow sperrte den Wagen ab, zog die Glock aus dem Halfter, schob sie wieder rein und lief Richtung Haus.

				»Wow«, meinte Scarly. »Sie wohnen in einem richtigen Drecksloch.«

				»Zum Notausgang, Scarly«, sagte Tallow, als das Fenster seines Apartments zersplitterte und der hohle Knall einer Pistole die Luft zerfetzte.

				»Bewegung«, zischte er und sprintete los. Tallow stellte fest, dass er wirklich verängstigt war. Während er imaginäre Sekunden herunterzählte, musste er sich darauf verlassen, dass der Bewegungsmelder des Fick-dich-Roboters die Sprengkapseln hinter den Paintball-Farbpatronen hochgejagt hatte – und dass der Schuss von einem instinktiven Druck auf den Abzug herrührte, als die Dinger den TKK getroffen hatten. Dieser dürfte rasch realisiert haben, dass Tallow sich nicht im Apartment befand, und schon wieder auf dem Weg nach unten sein. Tallow versuchte sich an diversen Berechnungen: Wie schnell konnte man die enge Treppe hinunterrennen? Oder würde der Typ sein Glück mit dem Aufzug versuchen? Wohl kaum, schließlich war er vollgespritzt mit fluoreszierendem Orange. Doch was, wenn er es zum Aufzug geschafft hatte, bevor jemand aus der Wohnung gekommen war, um zu schauen, was es mit dem Lärm auf sich hatte? Andererseits hatte es sich eindeutig um einen Schuss gehandelt, und wer wagte sich schon aus der Wohnung, um sich nach wild um sich feuernden Waffen umzusehen …

				Tallow erreichte den Hintereingang, der von einer einzigen Lampe über der Tür beleuchtet und auf zwei Seiten von billigem Maschendrahtzaun eingefasst wurde. Wer aus dieser Tür kam, konnte nur hier entlang rennen, was im Moment bedeutete: direkt auf Tallow zu. Er drückte sich neben der Tür mit dem Rücken an die Wand, zog die Glock und wartete.

				Während er eine Minute herunterzählte, fokussierte er sein ganzes Hörvermögen auf Geräusche von den anderen Ausgängen. Doch der laute Pulsschlag in seinen Ohren übertönte alles.

				Ein doppelter Schuss und berstendes Glas rissen ihn herum.

				»Nein«, ächzte er, »nein.« Tallow rannte. Der Knall war ohne Zweifel von der Vorderseite des Mietshauses gekommen.

				Er fühlte sich, als würde er durch klebrigen Sirup waten, wie in einem Albtraum, in dem man sich kaum bewegen konnte, obwohl etwas absolut Schreckliches vor sich ging. Als er endlich um die vordere Ecke des Gebäudes bog, stand Scarly bereits vor der zertrümmerten Haustür. Bat lag mit zwei dampfenden Löchern im Hemd auf dem Boden.

				Tallow blickte sich um. Irgendjemand rannte die Straße hinunter, weg vom Haus, vorbei an seinem Wagen. Als die Gestalt unter einer Straßenlaterne hindurchhuschte, konnte er die feine, orangefarbene Puderwolke um ihren Kopf erkennen.

				Scarly riss Bats Hemd auf. »Du verdammter Idiot«, rief sie, »du verdammter Idiot!«

				Zwei Projektile hatten sich in die Kevlarweste unter Bats Hemd gegraben. Auf Tallows dringenden Wunsch hatten sie die Dinger vorhin noch aus Scarlys Kofferraum geholt und angelegt.

				Bat hustete Blut und stöhnte. Das Stöhnen zog krampfhafte Zuckungen nach sich. Wahrscheinlich hatte er sich ein paar Knochen gebrochen. Scarly holte ihr Handy aus der Tasche. »Ich kümmere mich drum. Los, John. Bringen Sie den Wichser um.«

				Tallow nahm die Verfolgung auf. An seinem Wagen blickte er nochmals die Straße hinunter, um zu überprüfen, in welche Richtung der TKK rannte. Dann sperrte er auf, stieg ein, rammte das Telefon ins Armaturenbrett, aktivierte die Ambient Security und drehte den Zündschlüssel herum. Er wendete den Wagen in einem weiten, wütenden Bogen, der die rechten Reifen beinahe vom Boden abheben ließ, und trat schwer aufs Gas.

			

		

	
		
			
				

				Sechsunddreissig

				Der Jäger wusste nicht, wie ihm geschah. Er wusste nur, dass er sich verstecken musste.

				Mitten auf der Fahrbahn rannte er die Straße hinunter. Sobald er sich einer Ampel näherte, schlug er Haken, da er seit jeher wusste, dass Ampeln oft von Kameras überwacht wurden. Er erkannte sie an ihren drei vertikal angeordneten Augen und an ihren langen schwarzen Körpern, die sich aufbäumten wie Kobras vor dem tödlichen Biss. Seine Schritte fielen abwechselnd auf Asphalt und Erde. Nichts stimmte mehr.

				Doch er hatte ein Ziel.

				Auf der Straße trieben sich noch Menschen herum, und alle starrten ihn an. Die Farbe war überall an seinem Körper, sie sickerte durch seine Kleidung und verklebte ihm die Lider. Am äußersten Rand seines Blickfelds registrierte er ein kleines Blinken, ein rotes Licht. Der Jäger riss die Waffe hoch, doch er sah nur eine Lücke zwischen zwei Bäumen, die sich kurz darauf zu einer Ladenfassade verfestigte. Er ging näher heran. Wieder flammte das rote Licht auf. Auf einem Kasten voll schwarzem Glas – einem Computer, sagte er sich – saß ein Auge. Als er direkt davortrat, verlosch das rote Licht unter dem Auge.

				Der Jäger rannte. Drei Geschäfte weiter blinkte wieder ein rotes Licht.

				In allen Fenstern waren Augen.

				Er war gefangen in der Zukunft, beobachtet von allem und jedem.

				Der Jäger erreichte den Zebrastreifen. Ein Bison raste quer über den Pfad auf ihn zu, ein gigantisches dunkles Tier mit nassem, vom Teichwasser getränkten Fell. Ohne stehen zu bleiben, schoss er dem Bison zwischen die Augen. Der Bison trudelte widernatürlich zur Seite, prallte auf einen breiten Schwarzahorn an der Ecke und wickelte sich um den Stamm. Rauch stieg von seinem reglosen Körper auf. Doch der Jäger war schon fort.

				Mit einem Daumendruck stellte Tallow die Ambient Security auf Forward. Sofort empfing das System erste Bilder bewegungsmeldergesteuerter Webcams in den Straßen vor ihm – darunter eine faszinierende Aufnahme eines panischen, von oranger Farbe übergossenen Typen, der wirr in eine Kamera starrte und begriff, dass er gefilmt wurde. Die Kamera befand sich drei Blocks weiter. Du bist ganz schön flott unterwegs, was?, dachte Tallow. Ein Glück, dass er den Wagen genommen hatte. Zu Fuß hätte er niemals mithalten können, und offen gestanden tat er sich selbst im Auto schwer. Er verglich die Position der Kamera mit der Karte, warf einen Blick auf die Verkehrsinformationen und bog ab. Hoffentlich hatte er richtig geraten. Wenn nicht …

				Da sah er ein Auto, das sich mit eingeschossener Windschutzscheibe in einen Laternenmast gefräst hatte.

				Ein Luchs jagte am Jäger vorüber, begleitet von einem Rauschen wie ein Sturm am Flussufer. Auf seinem Rücken ritt ein Mensch mit flachem Glasgesicht.

				Fieberhaft versuchte der Jäger, seine Erinnerung mit der Umgebung abzugleichen, doch alles befand sich im Wandel. Endlich gelang es ihm, ein Straßenschild aus dem wirbelnden Chaos seines Sichtfelds zu schälen. Er orientierte sich und sprintete einen schmalen Verbindungsweg hinunter.

				Als Tallow den verwaschenen Schnappschuss auf dem Handy entdeckte, fuhr sein Blick zur Karte – und er wusste, wohin der Jäger rannte. Er kannte die Gasse, er kannte ihren Verlauf. Jetzt war er sich sicher, dass er das Ziel des Jägers richtig erraten hatte. Leider musste er zugleich feststellen, dass der Typ schon deutlich zu nah dran war.

				Der Jäger trat aus der Gasse. Mit einem entsetzlichen Kreischen preschte ein Rudel Hunde um die Ecke zu seiner Linken. Als der Jäger den Kopf schüttelte und sich noch fester an seine Waffe klammerte, verdichtete es sich zu einem Kraftfahrzeug, das ihm bekannt vorkam.

				Das Auto rollte auf den Gehsteig. Der Jäger konnte nicht stehen bleiben und kämpfen, und so feuerte er aus dem Handgelenk auf den Wagen, drehte sich um und rannte um sein Leben.

				Es war ein guter Schuss und eine angemessene Mahnung an Tallow, dass der farbbekleckste Irre auf der Straße der fleißigste und effizienteste Killer war, von dem er je gehört hatte. Die Windschutzscheibe sprang, die rechte Ecke des Fahrersitzes explodierte, billiger Plastikbezug und gelber Schaumstoff segelten durch die Luft. Da Tallow nichts mehr sah, musste er wohl oder übel auf die Bremse treten. Er spürte ein Brennen oben an der rechten Schulter. Als er einen schnellen Blick zur Seite warf, stellte er fest, dass es eine saubere Kerbe in das Schulterpolster seines Sakkos gebrannt hatte. Unwichtig. Mit dem Ellenbogen stieß er ein Loch in die Windschutzscheibe und feuerte den Wagen an, sich wieder in Bewegung zu setzen. Der Wagen wollte nicht und jaulte stattdessen wie ein gepeinigter Hund.

				Nach zwanzig oder dreißig Schritten begriff der Jäger, dass er keinen laufenden Motor mehr hörte. Das Auto stand still, zur Hälfte auf dem Gehsteig.

				Der Jäger wusste, dass er weiterrennen sollte. Ein dreißigsekündiger Sprint, und er wäre endgültig aus Tallows Sichtweite. Doch der Wagen rührte sich nicht. Vielleicht hatte er Tallow verwundet. Vielleicht hatte er dem Innenleben des Autos so viel Gewalt angetan, dass es gelähmt war. Er sollte fliehen. Aber Tallow sollte doch getötet werden, und er wollte ihn so sehr töten. Ein Jäger ließ seine Beute nicht einfach davonkommen. Jetzt zu gehen, wäre geschmacklos.

				Er machte kehrt und lief zügigen Schrittes zurück.

				Der verdammte Motor wollte nicht anspringen und Tallow hatte keine Ahnung, warum. Er hatte kein Händchen für Autos.

				Jim Rosato hatte immer gesagt, Tallow hätte kein Händchen für Autos. Deshalb war er lieber selbst gefahren. Jim Rosato hatte immer gesagt, Tallow wäre einfach kein Straßenbulle. Deshalb war er immer vorausgegangen, wenn es brenzlig wurde.

				»Jim Rosato ist tot«, sagte Tallow, als er den Zündschlüssel herumriss und auf die Pedale eintrat. Der Wagen sprang nach vorne wie ein Tier, entledigte sich einer Radkappe und fegte auf die Straße.

				Der Jäger feuerte. Weil er seinen Augen misstraute, wagte er keinen Kopfschuss, sondern konzentrierte sich auf das größte Ziel, das er erkennen konnte.

				Direkt über Tallows Herz schlug die Kugel in die Weste ein. Ein Gefühl, als hätte man ihm mit einem Baseballschläger die Luft aus der Lunge gehämmert. Sein Herz ließ sechs Schläge aus, an den Rändern lief die Welt schwarzrot an. Mit einem Schlenker holperte der Wagen auf den gegenüberliegenden Gehsteig und rammte einen Zeitungsautomaten beiseite, ehe Tallow ihn und sich selbst wieder unter Kontrolle hatte.

				Ein zweites Projektil kreischte über die Motorhaube und schliff heiße Blechpartikel herunter, die ins Wageninnere und mitten in Tallows Gesicht stoben. Eine Art Urschrei drang aus seiner Kehle, als er den Wagen mit mörderischen Absichten zurück auf die Straße prügelte.

				Der Jäger hatte keine Wahl. Er drehte sich um und floh.

				Tallow versuchte, die Motorhaube auf den Jäger zu richten, doch der Wichser schlängelte sich zwischen Straßenlaternen und Briefkästen und jeglichem anderen Müll hindurch, der ihn vom Wagen abschirmen konnte, und rannte dabei auch noch wie eine Gazelle. Auf gut Glück fuhr Tallow einen weiten Bogen. Bei jedem zaghaften Einatmen stach ihm ein gleißender Schmerz in die Brust.

				An der nächsten Kreuzung bog der Jäger links ab und feuerte blind hinter sich. Die Kugel fraß sich in den Kühler, prallte zwischen verschiedenen Motorenteilen hin und her und trat im Fußraum des Fahrersitzes aus. Tallow schrie, als es ein Stück seiner rechten Wade wegriss. Fluchend trat er mit dem Bein aus, um den Schmerz abzuschütteln. Sein Gesicht war klitschnass. So schnell er konnte, wischte er sich den Schweiß ab, bevor ihm die Tropfen noch in die Augen liefen. Als sich seine Hände wieder um das Steuer legten, hatte er Blut an den Fingern. Er fauchte einen üblen Fluch. Wegen des glitschigen Bluts konnte er das Lenkrad kaum noch halten. Sein Bein brannte höllisch, aus der Motorhaube quoll erster Rauch.

				Tallow musste durch den Querverkehr, um den Jäger nicht zu verlieren. Um Zentimeter entging er einer seitlichen Kollision, fuhr wieder auf den Gehsteig auf und nahm ein paar Schilder mit. Als er die nächste Straße gegen die Einbahnrichtung hinunterbretterte, konnte er nur beten, dass ihm niemand entgegenkam.

				Die Updates der Ambient Security versandeten. Schaufenster waren nur noch vereinzelt zu sehen, der Jäger überhaupt nicht mehr. Tallow musste sich auf sein Wissen über die Stadt verlassen, auf all das, was er in den letzten Tagen gelernt hatte, und auf seinen Instinkt. Das war alles, was er jetzt noch hatte.

				Der Jäger hatte es geschafft. Doch er wusste, dass er nur wenige Sekunden Vorsprung hatte. Er tastete nach dem Schlüssel, der am Boden seiner Tasche von einer genähten Schlaufe fixiert wurde. Niemand war zu sehen; auf dieser Seite des Gebäudes, der Hinterseite, war es zu dieser Nachtstunde immer ruhig, und der Jäger hatte Mittel und Wege, sich Zutritt zu verschaffen, sollte man versuchen, ihn daran zu hindern. Aber er brauchte den Schlüssel. Einen der beiden Schlüssel, die er bei sich trug – einer für die Pearl Street, einer für dieses Gebäude. Beide hatte man ihm gegeben, beide bewahrte er mit großer Sorgfalt auf. Er löste den Schlüssel aus der Schlaufe.

				Auf der Rückseite des Manhattan Detention Complex riss Tallow den schlingernden Wagen herum. Es gab drei Zufahrten, jeweils groß genug für einen Gefangenentransporter, jeweils versperrt von einem grünen Rollgitter. Ganz links gab es noch eine einzelne Tür in einer Nische. Keine Cops weit und breit, Autos kamen hier nachts ohnehin kaum vorbei. Ein geduldiger Mann konnte in Ruhe abwarten, bis sich überhaupt nichts mehr tat, ehe er sich der Tür näherte.

				Vor der Tür stand der Jäger und schob einen Schlüssel ins Schloss. Wenn Tallow sofort anhielt, hätte er freies Schussfeld – aber aus großer Entfernung, und seine Augen und Hände waren nicht in Bestform. Um sicher zu treffen, müsste er auf die Brust zielen.

				Tallow wollte ihn umbringen.

				Eine Sekunde lang stand er wieder auf dem Treppenabsatz im Mietshaus in der Pearl Street, starrte auf den Mann, der seinen Partner umgebracht hatte, und verwandelte sich in eine blindwütige Kreatur mit einer Waffe, die nur dazu da war, Menschen zu töten.

				Die Nische war ziemlich eng.

				Tallow schmetterte den Wagen trotzdem hinein.

				Der Jäger drehte sich um. Er sah, wie eine schwarze, flammende Stampede mit glühenden Augen und qualmendem Rauchatem und einem blutgetränkten Ding als Reiter auf ihn zuraste, und schickte einen Schrei in den Himmel.

				Mit durchgedrücktem Gaspedal hämmerte Tallow den Wagen in die Nische. Beide Scheinwerfer platzten, der Kühlergrill bog sich seitlich zurück und weite Teile der Kotflügel rissen ab, während die Schnauze der Motorhaube den Jäger rammte und durch die Tür donnerte.

				Der Airbag hüllte Tallow ein.

				Am liebsten hätte er sich für immer in den Plastikwolken ausgeruht. Aber das konnte er nicht. Der Jäger hatte eine Waffe. Eine Waffe. Tallow konnte an nichts anderes denken. Er wischte den Airbag beiseite und versuchte, die Fahrertür aufzustemmen. Das ging nur mit Gewalt. Schmerzen, als er sich mit der Schulter dagegenwarf. Er stieg aus und fiel sofort um. Seine Wade verweigerte einen entscheidenden Dienst am Aufstehen. Tallow krallte sich in die Autotür, hievte sich hoch und sammelte sich kurz, bevor er die Glock zog.

				Der Jäger lag auf dem Rücken, zwischen den Trümmern der Tür, und bewegte sich nicht.

				»Nein«, sagte Tallow.

				Er kletterte über die Überreste der Motorhaube und bekam dabei kaum mit, wie er sich den Oberschenkel an einem vorstehenden Karosseriesplitter aufschlitzte. Die Waffe des Jägers hatte er vergessen. Er hatte nur noch einen Gedanken: Wag es ja nicht zu sterben.

				Der Jäger rührte sich nicht. Bis Tallow ein gequältes, flatterndes Einatmen beobachtete. Und noch eines.

				Jetzt hörte er auch Sirenen, Sekunden später gefolgt von lauten Stimmen und dem Klicken von Pistolen. Tallow hielt seine Marke hoch und erklärte ihnen, wer er war und dass er einen Notarzt brauchte, und zwar vor fünf Minuten.

				»Dieser Mann hat es nicht verdient zu sterben. Er hat es nicht verdient, sich davonzumachen.«

				Tallow wich einen Schritt zurück. Er war froh, als er feststellte, dass die Waffe des Jägers in Sichtweite war. Daneben lag die Tasche. Er hob sie auf und schaute hinein.

				In einer Falte am Boden steckte ein kleiner schwarzer Geldbeutel, der die Dienstmarke eines Detectives des New York Police Department beherbergte.

			

		

	
		
			
				

				Siebenunddreissig

				Der Fall stand immer noch auf wackeligen Beinen, aber sie zogen es durch.

				Bat bestand darauf, dass er mehr Verbandsmaterial als Tallow abbekommen hatte, weil er die schlimmeren Verletzungen davongetragen hatte. Als man ihn in aller Schärfe informierte, dass auch Tallows Wade eingewickelt war, dass seine Hände aus schleierhaften Gründen gequetscht waren, dass seine halbe Schulter von schwarzen Prellungen und Verbrennungen überzogen war und dass er aussah, als hätte man ihm die gesamte Ladung einer Nagelpistole ins Gesicht geschossen, meckerte Bat rum, dass der Fick-dich-Roboter aus Tallows Apartment gestohlen worden sei, und fügte mit besonders giftiger Stimme hinzu, das sonstige Inventar des Apartments sei offenbar absolut wertlos, da darüber hinaus nichts entwendet worden sei.

				»Was sind Sie denn für einer? Ein Autist?«, fragte Tallow, woraufhin Scarly lachte und Bat ihn aufforderte, ihn nie wieder mit seinem Schwachsinn zu behelligen.

				Nun, da fünf Tage vergangen waren, seit Tallow seinen Wagen in die Rückseite der Gruft gesetzt hatte, war Assistant Chief Al Turkel offiziell beurlaubt – nach außen hin wegen des Verlusts eines seiner ältesten und besten Freunde: Jason Westover, der unter tragischen Umständen mit seiner geliebten Frau Emily aus dem Leben geschieden war. Ein gemeinsam geplanter Mord beziehungsweise Selbstmord in der besseren Gesellschaft, und noch dazu im Aer Keep! Angesichts eines solchen Trauerfalls hatte Turkel erklärt, könne er seinen Dienst unmöglich ausüben.

				Inoffiziell hatte Turkel zwei nervenaufreibende Tage lang nicht nachgegeben. Er hatte nicht geahnt, dass Tallow mit dem Jäger ins Krankenhaus Beth Israel gefahren war und seine eigene Behandlung hinausgezögert hatte, bis sich ein Arzt bereit erklärt hatte, den Wichser schleunigst mit Neuroleptika vollzupumpen. Zwei Tage später hatte der Jäger angefangen, halbwegs sinnvolles Zeug von sich zu geben, und den begleitenden Officers erklärt, dass er den Schlüssel und die Dienstmarke von seinem guten Freund Al Turkel habe.

				Tallow hatte sich an das Team gehängt, das die weniger frequentierten Kellerregionen der Gruft erforschen sollte. Wie sich herausstellte, hatten die Mitarbeiter ein informelles System entwickelt, das es müden Cops ermöglichte, sich zwischen anstrengenden Schichten in einer leer stehenden Zelle abseits des hauptsächlichen Gefängnisbetriebs aufs Ohr zu hauen. Es kränkte Tallow nur ein bisschen, dass ihm niemand davon erzählt hatte.

				Nach einer dreistündigen Suchaktion (eine Tortur für Tallows rechtes Bein) hatten sie eine Zelle tief in den Eingeweiden der Anlage aufgestöbert, die offenbar häufiger besucht wurde. An den Wänden fanden sie Muster in Fingerfarbe – Wirbel. Scarly glich die Farbe mit den Spuren aus der Pearl Street ab, und die Jagd war eröffnet.

				Plötzlich fing Turkel an, um sein Leben zu reden. Er erklärte, man habe ihn mit vorgehaltener Waffe gezwungen, das Abzeichen eines toten Detectives ohne Hinterbliebene und einen Schlüssel an den Jäger auszuhändigen, damit dieser eine Zelle am Grund der Gruft als Unterschlupf benutzen konnte. Tallow dachte sich, dass der Jäger es sehr genossen haben dürfte, sich so nah am versunkenen Werpoes zu verstecken. Nachts hatte er sich vermutlich einreden können, er säße mitten im Dorf in einem Tipi oder so.

				Machen, der den Stein versehentlich ins Rollen gebracht hatte, war längst weg – eine gute Stunde nach dem Treffen im Central Park hatte er sich in ein Flugzeug nach Mexiko gesetzt. Sein gegenwärtiger Aufenthaltsort war genauso fraglich wie der Verbleib eines beträchtlichen Teils der Geldmittel Vivicys. Tallow glaubte kaum, dass er Andrew Machen jemals wiedersehen würde.

				Als der Jäger weiterredete, brachen Turkels Geschichten zusammen. Er redete wie ein Mann, der seit langen Jahren mit niemandem mehr gesprochen hatte und nun entschlossen war, das Versäumte in möglichst kurzer Zeit aufzuholen. Tallow, Scarly und Bat konnten Beweise liefern, die seine Aussagen stützten, und so erfand man das Märchen mit der Beurlaubung und stellte Turkel praktisch unter Hausarrest.

				Heute lag der Fall nicht mehr in Tallows Händen. Er war in den exklusiven Olymp des One PP entfleucht, wo die Polizeigötter über den korrekten Umgang mit den Geschäften törichter Sterblicher und hinkender Detectives berieten.

				Eigentlich sollte Tallow im Büro der Lieutenant am Ericsson Place antreten, um sich offiziell in einen siebentägigen Urlaub zu verabschieden; in einen Urlaub, aus dem er auch ganz bestimmt zurückkehren durfte, wie man ihm versichert hatte. Doch stattdessen parkte er seinen neuen Wagen – ihm war der Wagen neu, aber er fuhr sich wie das Gefährt der Familie Feuerstein – in der Baxter Street und lief rüber zur Gruft.

				»Arschloch«, murmelte ein Sergeant, als Tallow sich anmeldete.

				»Wo ist er?«, fragte Tallow. »Da, wo er bisher war?«

				»Keine Ahnung, wen du meinst, Kumpel.«

				Tallow seufzte und warf einen Blick auf das Namensschild des Sergeants. »Auch gut. Wenn die First Deputy Commissioner später nachfragt, wie es in der Gruft heute so läuft, werde ich Sie mit Sicherheit erwähnen.«

				»Wichser«, zischte der Sergeant. »Ja, er ist immer noch da, wo er vorher war. Ist grad zurück vom Gericht. Arschloch.«

				»Danke, Sarge.« Tallow strahlte ihn an und hinkte davon.

				Der Jäger lag allein in einer Untersuchungszelle und las ein Buch. Was die Körperhaltung anging, hatte er wenig Alternativen – seine Krücken lehnten neben dem Bett, seine Beine waren weitgehend eingegipst, er trug eine Halskrause und ein Stützkorsett. In der Notfallambulanz hatten sie Tallow gesagt, dass der Jäger in Anbetracht der Umstände noch glimpflich davongekommen sei; die meisten Verletzungen habe er durch den Flug durch die Tür und nicht durch die Kollision mit der Motorhaube davongetragen, da die Wände einen Großteil der Bewegungsenergie des Wagens abgefangen hätten. Jemand hatte dem Jäger Teile eines billigen Anzugs angezogen. Die Schuhe hatte er wieder ausgezogen.

				»Hallo, Detective«, sagte der Jäger. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich nicht aufstehe. Dazu bin ich im Moment nur mithilfe zweier weiterer Personen in der Lage.«

				»Hallo.« Irgendwie brachte es Tallow immer noch nicht über sich, den Namen des Jägers zu gebrauchen. Dadurch hätte er ihn nur kleiner gemacht, als er war, und das wollte er nicht.

				»Ich war eben im Gericht«, meinte der Jäger, ohne von seinem Buch aufzublicken. »Wie es aussieht, habe ich noch ein langes, produktives Leben vor mir.«

				»Ich habe davon gehört«, meinte Tallow. Der Deal stand bereits: Als Lohn für die Kooperation des Jägers und um sich das Gefeilsche um die verzwickte Frage zu ersparen, ob man einen nie therapierten Schizophrenen für Verbrechen verantwortlich machen konnte, die er über zwanzig Jahre hinweg begangen hatte, beließ man es bei einer lebenslangen Freiheitsstrafe ohne Aussicht auf Bewährung in einem Hochsicherheitsgefängnis, wahrscheinlich in Sing Sing.

				»Also.« Der Jäger starrte weiter in sein Buch. »Was machen wir heute? Noch mehr Fragen?«

				»Nur eine Frage«, sagte Tallow. »Was sollten die Waffen an den Wänden? War das Wampum?«

				Die Augen des Jägers schnellten zu Tallow. Er war hocherfreut. »Wampum! Sie wussten es!«

				»Ein Wampum-Gürtel, der sich um das gesamte Apartment legen sollte?«

				»Nicht ganz, Detective, aber fast. Es war Wampum. Und Wampum ist Information. Genau wie Kunst, wie ein Lied, wie Musik und Tanz … alles Information. Sie können es sich wie eine Riesenmaschine vorstellen – ich kann es mir jedenfalls sehr gut vorstellen, dank der ganzen Medikamente, die momentan in mir herumschwimmen! Es war so ähnlich wie die frühen, zimmergroßen Computer – eine einzige apartmentgroße Maschine, auf der ein eigenes Programm lief.«

				»Aber sie war noch nicht fertig, oder? Als ich durchs Apartment gegangen bin, habe ich immer wieder Leerstellen gesehen, fehlende Elemente.«

				»Stimmt, ich war noch nicht fertig. Jedes Teil musste exakt passen. Jedes Teil musste einen eigenen Funken Maschinenmagie besitzen, ein paar eigene Programmzeilen.«

				»Aber wozu?«

				»Was wissen Sie über den Geistertanz, Detective?«

				Tallow runzelte die Stirn. »So tief in der Vergangenheit kenne ich mich nicht so gut aus. Aber ich weiß, dass es mit den amerikanischen Ureinwohnern zu tun hat. Irgendein Zauber, der alle Weißen umbringen sollte.«

				»Das ist eine mögliche Interpretation. Leider habe ich nicht die Kraft, die ganze Komplexität der Entwicklungen zu erläutern. Aber im Kern war der Geistertanz ein kompliziertes, mit zahlreichen Informationen angereichertes Tanzritual. Wenn es korrekt vollendet wurde, sollte es mehrere Folgen nach sich ziehen: die Beseitigung aller Weißen und ihrer Bosheit aus Nordamerika; die Auferweckung der gefallenen Ureinwohner; die Erneuerung und Auffrischung des Landes, das von allen Strukturen befreit sein würde, die der weiße Mann ihm aufgebürdet hatte. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill, Detective?«

				»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Tallow langsam.

				»Ich habe eine Ritualmaschine gebaut, die den Geistertanz vollziehen sollte, sobald sie komplett war. Sobald sie fertig war und lief oder tanzte oder sich erzählte oder was weiß ich, würde sie Manhattan ins alte Mannahatta zurückverwandeln, in die Insel der vielen Hügel, und mein Volk würde zurückkehren.«

				»Sie sind gar kein Ureinwohner, oder?«

				»Nicht mal ein bisschen«, sagte der Jäger.

				»Und trotzdem wollten Sie eine Mordwaffenmaschine bauen, die New York zerstört und durch die ewigen Jagdgründe ersetzt hätte.«

				Der Jäger lächelte. »Zu meiner Verteidigung kann ich höchstens vorbringen, dass ich vollkommen wahnsinnig war.«

				»Ja, davon hatte ich gehört«, sagte Tallow. »Also geht es bald nach Sing Sing?«

				»So sieht’s aus.« Der Jäger räkelte sich ein wenig auf dem Bett. »Eine Zelle nur für mich. Mit vielen Büchern und Farben. Anfangs wird es wohl zum gelegentlichen Austausch mit anderen Gästen des Staates kommen, doch dieser Kontakt sollte sich schon in ein paar Jahren etwas lockerer gestalten. Wissen Sie eigentlich, woher der Name Sing Sing stammt, Detective?«

				Das wusste Tallow ausnahmsweise, aber er schüttelte trotzdem den Kopf.

				»Von Sint Sinck. Die Sint Sinck waren ein Stamm der Mohegan, der an der dortigen Küste lebte. Nachbarn der Lenape. Sing Sing wurde auf dem Land der Ureinwohner erbaut.«

				Der Jäger lächelte so breit, dass er Tallow die Zähne zeigte.

				Fünfzehn Minuten später stand Tallow draußen vor dem Wagen und klopfte seine Taschen nach dem Autoschlüssel ab. Als es in seinem Sakko knisterte, zog er eine zerdrückte Zigarettenschachtel heraus, die er seit einer Woche nicht mehr angerührt hatte. Einen Moment lang betrachtete er sie nachdenklich. Dann suchte er sich eine Zigarette aus und warf die Schachtel in den Rinnstein, riss den Filter ab und zündete sich die Kippe an.

				Mit seinen gequetschten Fingerspitzen schickte John Tallow einen Rauchfaden für Emily Westover in die Höhe, und einen weiteren für Jim Rosato.

				Auch für sich selbst schickte Tallow einen Dunstkringel in den Himmel der anderen, ehe er die Zigarette austrat und sich auf den Weg in den 1st Precinct begab.
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